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    Prolog 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Auszug aus: Die Abagitkriege[*] 
 
      
 
    Es war in den Tagen nach dem Krieg der Götter, als ganz Velia nach dessen glücklichen Ende erleichtert aufzuatmen schien. Jedes einzelne Wesen ob alt oder jung, arm oder reich wusste damals sehr genau, welches Schicksal sie alle ereilt hätte, wäre die Welt dem Herren der Dämonen anheimgefallen. Zu eindringlich waren sie alle vor den Abscheulichkeiten gewarnt worden, die in Vylaania jahrzehntelang Alltag gewesen waren. 
 
    Anfänglich schien niemand es auch nur zu wagen, an Krieg und Eroberung zu denken, allerorten wurden Friedens- und Freundschaftsverträge geschlossen, selbst mit den kümmerlichen, ‚Niwa‘ genannten Resten Vylaanias, deren Akzeptanz in der Gemeinschaft der Völker von Ennos selbst befohlen wurde.  
 
    Doch es dauerte nicht lange, bis alte Gräben wieder aufbrachen und neue Konflikte heraufzogen, die schnell wieder ganz Velia umspannten. Niemand kam damals auf den Gedanken, dass eine finstere Macht diese Konflikte schüren könnte, denn Velias Bewohner hatten in der Vergangenheit allzu oft bewiesen, dass sie derlei auch ganz alleine zu Wege brachten. Zunächst waren es auch nur wenige, denen dies schließlich bewusst wurde. Einer von ihnen war ein solischer Herzog mit Namen Mereus, der den Unbekannten, als sie an ihn herantraten, allzu willig seine Seele verkaufte, um für sich selbst größere Macht zu erlangen. In Ulyssa war es Cassius, der Lenker im Hintergrund, dem auffiel, dass jemand von außen versuchte, die Führungsschicht des Landes zu infiltrieren und Macht über die Barone zu erlangen. In Solien waren die plötzlichen Tode von Bessos und Vahor, Kampfgefährten Alvion Treys und wichtige Gestalten bei der Bewahrung eines geeinten und friedlichen Landes, ein erstes Anzeichen. Bald danach wurde das von Bessos‘ schwachem Nachfolger regierte Bilonia zu einer Grafschaft herabgestuft. Dies war ein unerhörter Vorgang, der zeigte, dass die Infiltration zu diesem Zeitpunkt bereits zu weit fortgeschritten war, um erfolgreich Widerstand dagegen zu leisten. Um die murrende Bevölkerung zu beruhigen, wurde dann Bessos‘ alte Vertraute Lethe zur Gräfin ernannt, die in Bilonia höchstes Ansehen genoss. Da sich jedoch ihre Familie längst in Geiselhaft befand, um ihr Mitwirken zu erzwingen, war sie nicht in der Lage, jemanden von der drohenden Gefahr in Kenntnis zu setzen. Und schließlich erlangten auch noch die Niwaner, die dank der Verachtung, die all ihre Nachbarn für sie empfanden, viele Informationen sammeln konnten, Kenntnis darüber, dass eine Verschwörung existierte, die den gesamten Kontinent umfasste.  
 
    Doch all dies waren nur Bruchstücke des Gesamtbildes, das lange Zeit niemand zusammensetzen konnte, bis die Unbekannten auf brutale Weise in die ruhige Abgeschiedenheit auf Alyra eindrangen und damit den Frieden zerstörten.  
 
    Kurz zuvor hatte Laenas Quinis, der König Argions, aus sämtlichen Ländern Velias, die er noch zu den Freunden und Verbündeten Argions zählte, Gesandte auf die abseits der Küste Argions gelegene Insel Or eingeladen. Sein Hauptmotiv dafür war der Krieg gegen Solien, auf den sein Land unausweichlich zuzusteuern schien, so dass er auf diesem Wege hoffte, doch noch ein Mittel zu finden, die Solier wieder zur Vernunft zu bringen. Unmittelbar vor der Abfahrt der lynischen Gesandten zu dieser Zusammenkunft aber ereignete sich der Überfall. Von einem rätselhaften und, wie sich zeigen sollte, sehr mächtigen Wesen namens Nabirye gedungen, versuchten einige Kragier die Kinder der Familien Trey, Lux und Ulfas zu entführen, was in allerletzter Minute verhindert werden konnte. Seine Gehilfen wiesen seltsame Tätowierungen auf ihren Körpern auf und Nabirye selbst griff sie mit einer Macht an, die keiner von ihnen je erlebt hatte. Sie gab einen ersten Hinweis darauf, dass der Feind nicht in Velia zu finden war und die Familienväter schrieben ihr Überleben nur dem Zufall zu. Durch dieses Ereignis aus dem langen Schlummer gerissen, begannen die Lynen, sich für die Geschehnisse der letzten Jahre zu interessieren und hinter einer Vielzahl von scheinbar unabhängigen Ereignissen einen ausgeklügelten Plan zu vermuten. Ihre Fähigkeit, über gewaltige Entfernungen mit jedem zu sprechen, den sie zu sprechen wünschten, half ihnen dabei, einige Teile zu einem vagen Bild zusammenzusetzen. So brach bald darauf Tian Lux mit einigen Begleitern nach Or zu besagter Konferenz auf, während Alvion Trey den nächst gelegenen solischen Hafen Bilonia wählte, um mit seinen Nachforschungen dort zu beginnen, wo das Wirken einer fremden Macht im Hintergrund am Deutlichsten geworden war. Dank Cassius’ Verbindungen kam er schnell in Kontakt zu den richtigen Leuten und schon bald wusste er, dass in Bilonia nichts mehr so war, wie es sein sollte. Lethe, die als Gräfin amtierte, fand er als Gefangene vor, erpresst mit dem Leben ihrer Familie und geknechtet durch ein Halsband, das ihr entsetzliche Qualen und sogar den Tod bringen konnte. In ihrem Umfeld stieß er auf ein die Umgebung überwachendes Gedankennetz, das er als lynische, oder ihr sehr artverwandte Magie, wenn auch dilettantisch angewendet, identifizierte. Sofort sandte er eine Bitte um Unterstützung nach Hause und begann, Lethes Befreiung und die Machtübernahme in Bilonia zu planen, während er auf Hilfe aus Alyra wartete. Wie schon einmal, Jahrzehnte zuvor, und erneut mit Abax und mehreren fähigen Lynen an seiner Seite, stellte er dann innerhalb einer dramatischen Nacht die politischen Verhältnisse in Bilonia auf den Kopf, brachte Lethe an die Macht und sicherte sie ab, ehe er ins Innere Soliens aufbrach, um seine Spurensuche fortzusetzen. Tian Lux dagegen war nur mit dem Ziel aufgebrochen, die Verbündeten Alyras zu warnen und auf einen Krieg, den er für unausweichlich hielt, vorzubereiten. Womit er und auch Laenas, der Organisator der Konferenz nicht gerechnet hatten, waren Wissen und Macht ihrer noch immer namenlosen Feinde, denn diese ergriffen die sich bietende Gelegenheit, eine Reihe für sie äußerst gefährlicher Personen auf einen Schlag zu beseitigen und entfesselten einen massiven Angriff auf die Insel. Doch wie in Bilonia begingen sie auch auf Or einen entscheidenden Fehler: Misstrauen und Furcht vor ihren eigenen Untergebenen sorgten dafür, dass ihre Kämpfer zwar in gewaltiger Überzahl angriffen, ihre Fähigkeiten aber kaum ausgebildet waren, so dass sich die wichtigsten Persönlichkeiten in die alten Höhlen der Mertix auf der Insel in Sicherheit bringen konnten. Nun, doppelt gewarnt und gleichermaßen doppelt entschlossen, kehrten die Konferenzteilnehmer nach Hause zurück, um ihre eigenen Kriegspläne umzusetzen und den finsteren Widersachern zuvorzukommen, während Tian Lux nach Kragien vorstoßen wollte, dorthin, wo der Angriff auf Alyra seinen Ursprung hatte. Es dauerte nicht lange, da schlug der unbekannte Feind erneut zu und in seiner neu erwachten Furcht vor der geballten Macht der Lynen, einem Gegner, von dem man nun wusste, dass man ihn grenzenlos unterschätzt hatte, wandte er sich gegen Alyra. Dieser teuflische Angriff auf die Insel und die Familien der namhaftesten Lynen, entpuppte sich schnell als existentielle Bedrohung für das gesamte lynische Volk. Maskierte Attentäter stürmten mit Fackeln durch die Hauptstadt und setzten sie in Brand, andere, angeführt von einem weiteren, mächtigen Widersacher, attackierten das Anwesen der drei berühmten Familien und nur das Eingreifen des einstigen Ordenshüters Zelio von Dhomay, der sich zufällig auf der Insel aufhielt, rettete ihnen das Leben. Unterdessen aber hatten die von Lynia selbst gesandten Hüter der Insel Etion Trey, der seines Vaters Pflicht während dessen Abwesenheit ausübte, auf den wahren Angriff hingewiesen, der imstande gewesen wäre, sämtliche Lynen auszulöschen. Nur seiner Entschlossenheit und dem schnellen Handeln des Oberpriesters Varauel war es zu verdanken, dass die Lynen im allerletzten Moment einen Schild errichten konnten, der die Insel und ihre Bewohner vor dem Untergang rettete. Der Drahtzieher des Angriffs hatte seine Flucht allerdings genau geplant und entging seiner Gefangennahme. Alyra und die Lynen waren gerettet, doch sie mussten ihre Abwehr nun ständig aufrechterhalten, da der Angriff unaufhörlich weiter gegen ihren Schild brandete. Da obendrein noch eine unbekannte Flotte, der Alyra nichts entgegenzusetzen hatte, die Insel abriegelte, fanden sich die Lynen in völliger Isolation wieder und jene von ihnen, die auf dem Kontinent weilten, befürchteten das Schlimmste, da sie jeden Kontakt zu ihren Liebsten verloren hatten. 
 
    

  

 
   
    Erster Teil 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    GEGENSCHLAG 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Kapitel 1 
 
      
 
    Auf Alyra brach gerade ein verregneter Morgen an, als Zelio mit Berion und seinen Männern von der Verfolgung Keteras zurückkehrten. Sie waren durchnässt bis auf die Haut und froren erbärmlich, trotzdem kam keinem von ihnen auch nur der Hauch einer Klage über die Lippen, erst recht nicht, als sie die Bucht von Genia erreichten und einen ersten Blick auf die Verheerungen der letzten Nacht werfen konnten. Weite Teile der Stadt waren zerstört und an die Stelle von ordentlichen Häusern mit roten Schindeldächern waren oftmals verkohlte Ruinen getreten, aus deren Überresten sich teilweise noch schwarze Balken oder Mauerreste wie verzweifelt zum Himmel ausgestreckte Finger erhoben. Zumindest aber hatten der seit Stunden anhaltende, starke Regen und die verzweifelten Anstrengungen der Bewohner dafür gesorgt, dass sämtliche Brände mittlerweile erloschen waren. Dennoch würde es Tage dauern, bis man genau wusste, wie groß der angerichtete Schaden war und wie viele Lynen dem hinterhältigen Angriff zum Opfer gefallen waren. 
 
    Kurz bevor sie schließlich das Haus der drei Familien erreichten, zügelte Berion sein Pferd und blickte Zelio an, der neben ihm geritten war. 
 
    „Wir reiten hinunter in die Stadt, Zelio“, murmelte er bedrückt und leise. „Jeder von uns ist in tiefer Sorge um seine Familie.“ 
 
    „Natürlich, Berion.“ 
 
    „Schade, dass wir ihn nicht erwischt haben!“ 
 
    „Richte deinen Blick auf das Näherliegende, Berion“, beruhigte ihn Zelio. „Vorläufig wollen wir dankbar sein, dass wir das Allerschlimmste abwenden konnten. Denkt ihr jetzt an eure Familien und tröstet euch damit, dass der Verantwortliche seinem Schicksal nicht entgehen wird.“ 
 
    „Wie kannst du dir dessen so sicher sein, Zelio?“, fragte Berion zweifelnd. 
 
    „Was denkst du, wie Abax, Alvion und Tian wohl reagieren, wenn sie hiervon erfahren?“, antwortete Zelio mit einer Gegenfrage. „Und kannst du dir ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als von diesen drei Männern gejagt zu werden?“ 
 
    „Das ist wohl wahr“, stimmte Berion zu. 
 
    „Seht jetzt erst einmal nach dem Rechten, ich wünsche jedem von euch die bestmöglichen Nachrichten!“, wandte er sich dann etwas lauter an alle und nickte ihnen zum Abschied noch einmal zu. Dann stieg er aus dem Sattel, reichte Berion die Zügel seines Pferdes und legte das letzte Stück zum Haus zu Fuß zurück. An den Rändern des zerstörten großen Fensters hingen noch einzelne Glassplitter, aber zumindest hielt das Vordach den Regen ab und wie erwartet sah Zelio am Tisch dahinter drei reglose Gestalten sitzen. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, bevor er eintrat. In den starren Gesichtern von Mytia, Lyria und Salina las er kaum Interesse, wie seine Jagd verlaufen war, sondern lediglich Schmerz, Trauer und Erschütterung. 
 
    „Die Kinder schlafen?“, fragte er zur Begrüßung. Salina nickte nur, doch ihr Blick verriet lauter als Worte es vermocht hätten, dass die Mütter dabei nachgeholfen, selbst jedoch keine Ruhe gefunden hatten. „Ich brauche trockene Sachen“, sagte er nur und verließ die Küche, um sich umzuziehen. 
 
      
 
    Wenige Minuten später gesellte er sich wieder zu ihnen und nahm dankbar eine Tasse mit heißem Tee entgegen, die hoffentlich ein wenig dazu beitragen würde, die Kälte aus seinem Inneren zu vertreiben. Eine Weile saßen sie schweigend um den Tisch herum, während Zelio an seinem Getränk nippte und die wohlige Wärme der trockenen Kleidung auf seiner Haut genoss. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass sie immerhin die Scherben zusammengefegt hatten, bevor sie wohl die ganze Nacht schweigend vor sich hin gebrütet hatten. 
 
    „Ihr hättet auch ein wenig schlafen sollen“, bemerkte er schließlich pflichtschuldig. 
 
    „Wie?“, antwortete Salina nur. 
 
    „Du weißt wie“, entgegnete er ein wenig ärgerlich. „Ihr könnt nicht bis zur völligen Erschöpfung wach bleiben!“ 
 
    „Einen Tag lang wird es gehen, Zelio“, wiegelte Mytia ab. „Ein Tag, der uns hoffentlich zumindest ein paar Fragen beantworten wird.“ 
 
    „Was weißt du, Zelio?“, wandte sich Salina dann direkt an ihn. „Du hast ihn mit ‚Sanlaru Abagit‘ angesprochen.“ 
 
    „Nichts“, wehrte Zelio mit erhobenen Händen ab. „Ich habe euch nichts verschwiegen, wenn du das meinst! Es war lediglich ein Schuss ins Blaue.“ 
 
    „Ein Schuss ins Blaue?“, wiederholte Lyria stirnrunzelnd. 
 
    „Der Begriff steht in dem hochlyranischen Text, ganz am Ende“, erklärte er. „Wie gesagt, es war eine reine Vermutung und ich war mir nicht sicher, dass ich es richtig aussprach, bis mir seine Reaktion verriet, dass ich etwas gesagt hatte, von dem er sicher war, dass ich es nicht wissen konnte. Das ließ ihn vorsichtig werden.“ 
 
    „Du meinst…?“, murmelte Mytia und blickte ihn bestürzt an. 
 
    „Es war ein Bluff, mehr nicht“, gab er zu. „Alles was ich zu ihm sagte, war eine leere Drohung. Dass ich ihn korrekt ansprach, muss ihn alarmiert haben.“ 
 
    „Aber du hast seinen ersten Angriff abgewehrt“, warf Salina fast ein wenig verzweifelt ein. 
 
    „Glücklicherweise war ich dieser Art von Magie gewachsen, ja“, bestätigte Zelio. „Aber seiner geistigen Macht, die er zuvor gegen euch richtete, hätte ich nichts entgegenzusetzen gehabt. Hätte er das versucht, wäre ich jetzt vermutlich tot und nur die Götter wissen, was er dann mit euch und den Kindern getan hätte.“ 
 
    Nach diesem Eingeständnis herrschte eine Weile betroffenes Schweigen. 
 
    „Ich kann es kaum glauben, dass ich es angesichts dieser Vorgänge sage, aber mir scheint, wir hatten letzte Nacht sehr viel Glück“, stellte Mytia bestürzt fest. 
 
    „Mehr, als ihr euch vorstellen könnt“, erklang plötzlich Varauels Stimme von draußen, der sich unbemerkt genähert hatte. „Störe ich euch?“ 
 
    „Natürlich nicht“, antwortete Lyria und rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Komm rein und setz dich!“ 
 
    „Danke“, erwiderte er und öffnete die Tür. „Ich sagte es Salina bereits vor ein paar Stunden“, griff er den Faden wieder auf, nachdem er sich zu ihnen gesetzt hatte, „lediglich ein paar Sekunden trennten uns alle heute Nacht vom sicheren Tod.“ 
 
    „Und was bringt dich jetzt hierher, Varauel?“, wollte Salina wissen. „Mit Sicherheit hast du viel mehr zu tun, als du bewältigen kannst, auch ohne dass du bei uns nach dem Rechten siehst.“ 
 
    „Zunächst einmal wollte ich mich entschuldigen, dass ich euch nicht vorwarnen konnte und euch einen solchen Schrecken eingejagt habe.“ 
 
    „Du weißt, dass das nicht nötig ist“, fiel ihm Mytia beinahe zornig ins Wort. „Du hattest wahrlich andere Sorgen!“ 
 
    „Was sich gerade hier ereignet hat, war schlimm genug“, widersprach Varauel entschieden. „Der nachfolgende Schock wegen Alvion, Abax und Tian war unnötig.“ 
 
    „Denk nicht mehr daran!“, sagte Salina müde und Mytia nickte zustimmend. „Weswegen bist du noch hier?“, fügte sie sofort hinzu, um das Thema zu wechseln. 
 
    „Ich wollte mich mit Lyria über die Vorgänge im Wald unterhalten, aber das hat auch noch Zeit. Nur möchte ich in den nächsten Tagen ein möglichst genaues Gesamtbild darüber haben, was eigentlich geschehen ist.“ 
 
    „Was genau meinst du damit?“, fragte Lyria. 
 
    „Ich möchte den Unterschied zwischen wirklich zielgerichtetem Angriff und Ablenkungsmanöver wissen“, erläuterte Varauel. „So schrecklich die Vorgänge am Hafen und in der Stadt waren, ich bin sicher, sie waren nur dazu gedacht, den tatsächlichen Angriff zu verschleiern.“ 
 
    „Ich glaube, ich verstehe“, sagte Zelio und zog alle Aufmerksamkeit auf sich und hielt kurz inne, um zu überlegen. „Hältst du es tatsächlich für möglich, dass auch die weiteren Angriffe hier und in den Wäldern nur zur Ablenkung gedacht waren?“ 
 
    „In den Wäldern eher noch als hier, aber noch weiß ich zu wenig darüber“, gab er zu. 
 
    „Reine Ablenkung“, rief Lyria und ihre Augen funkelten wütend. „Das war mir sofort klar, als ich keine weitere Gruppe entdecken konnte. Ihre Macht hätte niemals ausgereicht, die Elemente tief in der Erde zu entfesseln. Sie waren nur dazu da, unsere Aufmerksamkeit zu erregen und im günstigsten Fall nicht nur mich aus dem Haus zu locken.“ 
 
    „Was uns dann zu diesem zweiten Angriff bringt.“ 
 
    „Er diente nicht der Ablenkung, sondern einem anderen Ziel“, behaupte Zelio im Brustton der vollsten Überzeugung. 
 
    „Bist du dir da ganz sicher?“, hakte Varauel noch einmal nach und Zelio nickte. 
 
    „Er wollte sich der Kinder bemächtigen, da bin ich mir sicher! Und er ist dafür das ganz erhebliche Risiko eingegangen, es persönlich zu tun.“ 
 
    „Aber warum?“ Salina brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande, als die Angst des Vorabends sie mit Urgewalt von neuem überfiel. 
 
    „Ich vermute, eure Ehemänner setzen ihnen ganz erheblich zu und jetzt stellt euch vor, Alvion, Abax, Tian und ihre lynischen Gefährten erfahren, dass alle, die sie lieben, tot sind“, beschwor Zelio ein düsteres Szenario herauf. „Konzentrieren wir uns auf eure Ehemänner, was tun sie?“ Ein Zug des Verstehens huschte über alle Gesichter. 
 
    „Alvion würde die ganze Welt in Brand setzen, um Rache zu nehmen!“, sagte Salina, der es nur zu deutlich vor Augen stand, schließlich kannte sie ihren Mann. 
 
    „Genauso wie Tian und Abax“, ergänzte Lyria. 
 
    „Das denke ich auch“, stimmte Zelio zu. „Noch lassen sie mit Sicherheit eine gewisse Vorsicht walten, in der Gewissheit, wieder nach Hause zu kommen und ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Ohne diese Gewissheit fallen auch die Schranken weg, die sie bisher noch im Zaum halten und mittlerweile dürften die Abagit sehr genau wissen, wie gefährlich ihnen die drei werden können, wenn sie nichts mehr zurückhält. Also verfallen sie auf eine Handlungsweise, die schon beim ersten Angriff auf Alyra ihre Zielsetzung war und die anscheinend bei ihnen üblich ist.“ 
 
    „Und genau in dem Moment, als sie vor Wut rasen und sich anschicken, die Welt in Brand zu setzen, wie Salina es formuliert hat, treten die Unbekannten an sie heran und verraten ihnen, dass ihre Kinder noch am Leben sind“, griff Varauel Zelios Faden auf und spann ihn weiter. 
 
    „Er nähme ihnen sämtlichen Wind aus den Segeln!“, murmelte Lyria bestürzt und alle nickten zustimmend. Sie kannten ihre Ehemänner genau und wussten, dass sie für ihre Kinder auf alles verzichtet hätten und dann machtlos dem Fortgang der Ereignisse hätten zusehen müssen. 
 
    „Er hatte alles genau geplant, deswegen ist er mir ja entwischt“, fügte Zelio hinzu. „Außer Sichtweite befand sich hinter dem ersten Schiff noch ein zweites im Fjord, das auf ihn gewartet hat. Er hat lediglich nicht damit gerechnet, verfolgt zu werden.“ 
 
    „Aber wie hätte er die Kinder denn dorthin gebracht? So viel Zeit hätte er doch gar nicht zur Verfügung gehabt!“, wandte Mytia ein. 
 
    „Darüber kann ich natürlich nur Vermutungen anstellen, aber ich glaube, dass sie zutreffend sind“, erwiderte Zelio. „Zum einen glaube ich, dass er sich auf die gleiche Weise, wie Salina oder ich, von einem Ort zum anderen bewegen kann und dass er, anders als wir, in der Lage ist, jemanden mitzunehmen. So hätte er die Kinder als Geiseln binnen kurzer Zeit dorthin bringen können. Ohne Verfolger wäre lediglich noch ein Seil nötig gewesen, um sie von den Klippen abzuseilen.“ 
 
    „Für dreizehn Kinder hätte er trotzdem noch zu lange gebraucht“, warf Mytia erneut ein. „Der Angriff stand ja bereits kurz bevor.“ 
 
    „Ich bin sicher, er hätte sie abschirmen können“, entgegnete Zelio. 
 
    „Zelios Vermutung ist plausibel“, stimmte Varauel zu. „Außerdem glaube ich nicht, dass er alle mitgenommen hätte.“ Die drei Frauen warfen ihm entsetzte Blicke zu. „Ihr kennt eure Männer, jeweils eines ihrer Kinder hätte ausgereicht, ihren Willen zu brechen!“ 
 
    „Aber warum ist er dann auf dem herkömmlichen Weg geflohen?“, stellte Lyria die offensichtliche Frage in den Raum. 
 
    „Ich vermute, er hatte Angst vor Zelio. Gerade du, Salina, kannst bestätigen, was passiert, wenn jemand seine Macht gegen einen Fluchtzauber richtet. Er wird genau das befürchtet haben.“ 
 
    Nicht nur Salina, sondern sie alle nickten stumm, da sie wussten, worauf Varauel hinauswollte. Damals im Thronsaal von Tar Naraan hatte Molaar ebendies mit Salina getan und ihre Flucht an einem Ort ohne Wiederkehr enden lassen, hätte ihr Ehemann nicht buchstäblich die Welt aus den Angeln gehoben, um sie zu finden. 
 
    „Wie sieht es in der Stadt aus?“, fragte Lyria nach kurzem, erschüttertem Schweigen um aus diesen entsetzlichen Gedankenspielen auszubrechen. Ein Blick auf Varauels Gesicht, das sich noch weiter verdüsterte, weckte jedoch den Wunsch in ihr, es nicht getan zu haben. 
 
    „Es wird Tage dauern, es genau zu ermitteln“, antwortete Varauel mit tonloser Stimme. „Viele Tote und schwere Schäden.“ Erneut verfielen sie in bedrückendes Schweigen, bis es Zelio zu viel wurde und er auf etwas anderes zu sprechen kam, das ihn beschäftigte. 
 
    „Varauel, könntest du mir beschreiben, wie du gestern in so kurzer Zeit eine wirksame Abwehr gegen diesen Angriff errichtet hast und wie genau sich dieser Angriff anfühlte?“  
 
    Varauels Miene hellte sich tatsächlich ein wenig auf. „Besser sogar, ich kann es dir zeigen!“ Er reichte Zelio seine Hand und projizierte ihm dann die Bilder davon direkt in seinen Geist. Zunächst sah auch er das grüne Feuer, das sich über der Insel drohend zusammenballte und die Anweisungen, die Varauel allen Lynen zur Errichtung des Schutzes übermittelt hatte. Sie blieben ein Rätsel für ihn, dem er nicht folgen konnte. Erst das fertige Bild eines feinen Gespinstes, das sich wie eine Glocke über die Insel gelegt hatte und durch Tausende, hauchdünne Fäden mit jedem einzelnen Bewohner verbunden zu sein schien, ergab wieder einen Sinn. 
 
    „Bemerkenswert!“, murmelte er anerkennend und versuchte zu verbergen, wie sehr ihn das Gesehene verstörte. Varauel schien ihn jedoch gar nicht zu hören, stattdessen wirkte er, als lausche er jemandem, was sich gleich darauf als richtig herausstellte. 
 
    „Berion hat in der Stadt etwas entdeckt, was er nicht versteht“, sagte er. „Er bittet mich, gleich zu ihm zu kommen. Und dich auch.“ 
 
    „Mich?“, wunderte sich Zelio, den Varauel angesprochen hatte. 
 
    „Er meinte, möglicherweise hättest du als Ordenshüter so etwas schon einmal gesehen.“ 
 
    „Das muss etwas wirklich Merkwürdiges sein!“ Zelio runzelte die Stirn und erhob sich. „Also schön, sehen wir uns das an!“ 
 
    „Sollen wir euch begleiten?“, fragte Salina. 
 
    „Nein“, lehnte Varauel ab. „Ihr werdet hier dringender gebraucht! Zelio kann euch später berichten.“ 
 
    Keine der drei Frauen erhob Einspruch, doch sie tauschten einen kurzen Blick untereinander, der deutlich besagte, dass sie alle drei erkannt hatten, dass Varauel sie aus einem anderen Grund nicht dabei haben wollte. Allerdings war sein Einwand nicht zu entkräften, denn es würde sie viel Geduld und große Anstrengungen kosten, den Kindern ihre Angst zu nehmen und ihnen dabei zu helfen, die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht zu verarbeiten. Sie jetzt alleine zu lassen, kam nicht in Frage. 
 
      
 
    Draußen hatte zumindest der Regen etwas nachgelassen, doch der graue Himmel und das trübe Wetter erschienen wie ein Ebenbild des gegenwärtigen lynischen Gemütszustandes. Zelio hatte schon zu viel erlebt, um selbst davon betroffen zu sein, doch er konnte sich den Schock und die Fassungslosigkeit sehr gut vorstellen. Es war auch völlig normal und würde eine Weile anhalten, darauf würden bald brodelnder, doch letztlich ohnmächtiger Zorn folgen, so gut glaubte er die Lynen zu kennen. Eine Weile trotteten er und Varauel schweigend nebeneinander her, erst nach der Hälfte des Weges hinunter in die Stadt, brach Varauel das Schweigen. 
 
    „Du hast es sofort bemerkt, nicht wahr?“ 
 
    „Dass es nicht hätte funktionieren dürfen?“, vergewisserte sich Zelio und Varauel nickte bestätigend. „Und das bereitet dir Sorgen?“ 
 
    „Ja, große Sorgen“, gab Varauel unumwunden zu und blieb stehen, um Zelio direkt anzublicken. „Zelio, es war nicht mehr und nicht weniger als ein Griff nach dem letzten Strohhalm. Obwohl ich etwas derartiges noch nie zuvor gesehen hatte, erkannte ich augenblicklich, was das grüne Feuer zu bedeuten hatte und ich wusste sofort instinktiv, wie man es abwehren könnte.“ 
 
    „Du hast große Erfahrung, mein Freund“, wandte Zelio ein, doch Varauel schüttelte den Kopf. 
 
    „Frag mich nicht, wie ich das weiß, doch ich bin mir absolut sicher, dass mir das vor ein paar Jahren niemals geglückt wäre. Und es ist nicht nur das, Zelio“, fuhr er fort, ehe er einen Moment innehielt und in den Himmel blickte. „Ich habe dir angesehen, dass dir die Anweisungen, die ich gab, überhaupt nichts sagten, doch alle Lynen, ausnahmslos alle, taten augenblicklich genau das Richtige. Ich habe mit ein paar Tempeldienern gesprochen und sie alle sagten mir dasselbe: Keiner tat es bewusst! Alle beschrieben, dass es sich anfühlte, als füge es ihr Unterbewusstsein zusammen und ließ sie dann instinktiv das Richtige tun.“ 
 
    „Und was genau beunruhigt dich daran?“, hakte Zelio nach und beobachtete Varauel genau. 
 
    „Die Bedeutung, die durch diese Unmöglichkeit impliziert wird“, erwiderte Varauel mit sehr ernstem Gesicht. „Wie ich es schon über mich sagte, halte ich auch das instinktiv richtige Handeln aller Lynen, dessen sie gar nicht hätten fähig sein dürfen, für ein sehr beunruhigendes Anzeichen, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.“ 
 
    „Sprich weiter!“, forderte Zelio ihn auf. 
 
    „Es gibt wenige, Lynia betreffende Dinge, über die beispielsweise Alvion und ich uns einig sind“, holte Varauel ein wenig aus. „Aber in einem sind wir exakt der gleichen Meinung: Die uns innewohnenden Fähigkeiten kommen von Lynia. Nur von ihr und direkt von ihr!“ 
 
    Zelio brauchte einen Moment, dann erkannte er, welche Schlussfolgerung Varauel nahelegte. 
 
    „Du willst darauf hinaus, dass sich eure Macht vergrößert hat?“ 
 
    „Ja, genau das denke ich“, gab Varauel zu. 
 
    „Und deinem letzten Satz zufolge glaubst du, dass Lynia dies bewusst getan hat“, stellte er fest und erkannte an Varauels Miene, dass er richtig lag. „Ich werde mich hüten, dir in diesem Punkt zu widersprechen, denn du weißt viel besser als ich, wovon du sprichst. Sagen wir einfach, es stimmt, welche Schlussfolgerung legt es nahe?“ 
 
    „Lynia wusste, dass uns große Gefahr droht, aber sie konnte uns nicht warnen, warum auch immer. Stattdessen stattete sie uns, jeden einzelnen Lynen mit größeren Fähigkeiten aus, für die die allermeisten aber in meinen Augen nicht reif genug sind. Lynia muss das geahnt haben und sie tat es trotzdem, das zeigt mir, für wie groß sie diese Gefahr schon hielt, ehe wir überhaupt davon wussten!“ 
 
    Zelio nickte zustimmend und erwiderte eine Weile nichts, so dass sie sich schließlich langsam wieder in Bewegung setzten. 
 
    „Meinst du, es gelingt dir, ein wenig Licht in diese Angelegenheit zu bringen?“, fragte er schließlich. 
 
    Varauel zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht! Aber ich muss es versuchen!“ 
 
    „Vielleicht kann ich dir einen Ansatzpunkt geben“, mutmaßte Zelio. „Weißt du, woran mich das Ganze ein wenig erinnert?“ Varauel schüttelte den Kopf und blickte ihn gespannt ein. „Du kennst die Geschichte von Lyria und Alvion, als der Orden von Fran Alyra zum Untergang verurteilte?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Frag Lyria bei Gelegenheit einmal, was sie tief in ihrem Herzen glaubt“, riet er ihm. „Von allen, die überhaupt noch fliehen konnten, überlebt nur ein Geschwisterpaar im Kindesalter, beide sind tagelang auf dem offenen Meer, weitab jeder Küste und beide werden irgendwie noch gerettet.“ 
 
    „Du musst nicht weitersprechen, Zelio!“, unterbrach ihn Varauel. „Für mich war schon immer klar, dass Lynia dafür gesorgt hat, dass sie beide überlebten.“ 
 
    „Du erkennst nicht, worauf ich hinaus will, Varauel“, erwiderte Zelio. „Du weißt, was damals verhinderte, dass Lynia direkt eingriff und du hast es gerade selbst gesagt: Sie sorgte dafür, aber sie tat es nicht selbst. Wäre es nicht möglich, dass sie wieder in der gleichen Lage wie damals ist und es uns einfach nur nicht mitgeteilt wurde?“ 
 
    „Ein neuer Götterfrieden?“, rief Varauel vor Entsetzen laut aus. „Obwohl der letzte so kläglich scheiterte?“ 
 
    „Ich sage nicht, dass es so ist, aber es wäre möglich, oder?“ 
 
    „Es ergibt viel zu viel Sinn“, bestätigte Varauel mit düsterer Miene. „Und eben das gefällt mir gar nicht!“ 
 
    „Mir auch nicht“, stimmte Zelio zu. „Mir auch nicht!“ 
 
      
 
    Kurz nachdem sie Lynias Tempel passiert hatten, betraten sie eine Stadt, die buchstäblich so aussah, als hätte sie eine furchtbare Heimsuchung hinter sich. Wohin sie auch blickten, überall sahen sie ausgebrannte, rußgeschwärzte und in sich zusammengefallene Ruinen von Häusern und wie betäubt wirkende Lynen darin herumstöbern. Noch viel mehr Häuser wiesen Brandspuren und Schäden auf, standen aber  noch und was ihnen zumindest erspart blieb, war der Anblick von Leichen auf den Straßen, denn ihre Bergung war das erste gewesen, was die erschütterten Bewohner der Stadt in Angriff genommen hatten. Wie viele allerdings bis zur Unkenntlichkeit verbrannt unter den Trümmern lagen, war noch gar nicht abzuschätzen. Ab diesem Zeitpunkt kamen sie nur noch schleppend voran, denn Varauel nahm sich viel Zeit für die angeschlagenen Mitglieder seiner großen, die ganze Insel umfassende Gemeinde. Er schüttelte viele Hände, drückte ermutigend Schultern, beugte sich zu weinenden Kindern hinab und spendete ihnen Trost und Aufmunterung. Er versicherte jedem, dass die Lynen eng zusammen standen, dass niemand fürchten musste, unter freiem Himmel schlafen zu müssen, dass sie einander tatkräftig helfen würden, den Schrecken zu verarbeiten und die Schäden zu beheben und dass sie daraus neue Kraft schöpfen würden. Er nahm Anteil an der Trauer derjenigen, die jemanden durch die Tragödie verloren hatten und versuchte ihnen Mut zuzusprechen. Und er nahm niemandem gegenüber ein Blatt vor den Mund, dass sie ohne Alvions Sohn alle nicht mehr am Leben gewesen wären und versuchte so, die Lynen aus ihrem Schockzustand herauszuholen. Einige klagten in ihrer Trauer ihre Göttin an, die ihnen nicht beigestanden hatte und ihnen erklärte Varauel offen, dass es ohne das Wirken ihrer Göttin niemals gelungen wäre, den verheerenden Angriff abzuwehren. 
 
    Bei anderen flackerte bereits die erste Regung von Zorn auf und Varauel versicherte ihnen, dass das Verbrechen nicht ungesühnt bleiben würde. Jedes Mal erwiderte er, dass Alvion Trey in Solien weilte und bereits nach den Urhebern suchte und jedes Mal ermunterte er sie, sich Alvions Zorn vorzustellen, wenn er hiervon erfuhr und auf jedem Gesicht las Zelio danach die gleiche, grimmige Befriedigung und nicht die mindeste Spur eines Zweifels. Sie alle waren absolut davon überzeugt, dass Alvion erst ruhen würde, wenn er die Verantwortlichen zur Strecke gebracht hatte, denn jeder kannte die Geschichte von Absalom, der sich einst in Vylaania unangreifbar wähnte und den Alvion doch in einem wahnwitzigen Unternehmen für seine Taten zur Rechenschaft gezogen hatte. Zelio fiel sofort auf, dass Varauel nur Alvion erwähnte, nicht aber Lyria, Tian oder ein anderes Mitglied der drei Familien und zwischen zweier solcher Gespräche fragte er Varauel danach. 
 
    „Muss ich dir das wirklich erklären?“, erwiderte Varauel und musste wider Willen sogar schmunzeln. „Für manch andere Bereiche würde ich eher auf Lyria verweisen, aber nicht im Fall von Zorn und Vergeltung, findest du nicht?“ 
 
    „Doch, natürlich.“ Auch Zelio musste grinsen. „Ich meinte eher, was ist mit den anderen? Mytia, Salina, Tian oder Abax?“ 
 
    „Das ist nicht das Gleiche“, erwiderte Varauel leise und rückte ein Stück näher. „Natürlich sind sie hoch angesehen und respektiert und doch gibt es einen entscheidenden Unterschied: Lynia schloss uns andere alle in ihre Arme und machte uns zur Keimzelle des neuen lynischen Volkes.“ 
 
    „Aber Lyria und Alvion sind das Bindeglied in die Vergangenheit“, fuhr Zelio fort, als er verstand, was Varauel sagen wollte. 
 
    „Ja, und nicht nur das. Es ist nicht nur meine Sicht der Dinge, dass Lynia genau diese beiden als Bindeglied haben wollte. Sie symbolisieren für uns alle das Leid, das unser Volk durchleben musste und den Willen, es nicht untergehen zu lassen und mehr dafür getan haben, als irgendjemand sonst. Glaub mir, wenn beide morgen nach der Krone Alyras verlangten, hätten sie sie noch vor dem Mittag auf dem Kopf. Was ist so komisch?“, fragte er dann, als Zelio nicht anders konnte, als zu lachen. 
 
    „Ich kenne Alvion sehr gut“, antworte Zelio und kicherte gehässig. „Das muss ihn wahnsinnig machen!“ 
 
    „Meiner Einschätzung nach ignoriert er es, so gut er kann und redet sich sogar ein Stück weit ein, dass es nicht stimmt.“ 
 
    Zelio zog skeptisch eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu, während sie ihren Weg fortsetzten. 
 
      
 
    Ein paar Minuten später standen sie schließlich beide wie erstarrt vor Berions Entdeckung. Berion hatte sich diskret ein Stück entfernt und wartete geduldig, während Varauel die Augen geschlossen hatte und wirkte, als versuche er, einen Gedanken von sich fernzuhalten. Zelio dagegen fühlte sich, als hätte man ihm einen Kübel voll Eiswasser über den Kopf gegossen. Was er dort im Staub einer schmalen Gasse neben den völlig verkohlten Überresten eines Hauses sah, war einfach nicht möglich. Und doch war es da. 
 
    „Du weißt, was das ist, nicht wahr?“, fragte Varauel ihn schließlich leise ohne die Augen zu öffnen. 
 
    „Ich weiß, dass es nicht möglich ist“, antwortete Zelio und war nicht in der Lage, den Blick von dem schlimm verbrannten Körper zu nehmen, der eigentlich gar nicht hier sein durfte. Der Tote musste sich brennend und mit letzter Kraft bis hierher geschleppt haben, ehe er seinen Wunden erlegen war. Sie verharrten beide regungslos und suchten zunächst nach leichten Erklärungen, die es in diesem Fall aber nicht gab. Varauels erste Regung war, Berion herbeizuwinken. 
 
    „Ist das der einzige?“, fragte er dann tonlos. Berion, sichtlich übernächtigt, erschöpft und von Leid gezeichnet, immer noch in der nach Rauch stinkenden Kleidung, die er während der Nacht getragen hatte, nickte zunächst nur. 
 
    „Jedenfalls bisher“, fügte er dann noch hinzu. „Was ist er?“, formulierte er es in Ermangelung besserer Worte nur. Es dauerte einen Moment, ehe Zelio, der neben der Leiche in die Knie gegangen war, um sie noch einmal näher zu betrachten, ihm antworte. Er starrte immer noch auf das Wesen, dem man, so furchtbar es auch zugerichtet war, die Verwandtschaft zu Skonen und Tar ansah und blickte schließlich über die Schulter nach oben. 
 
    „Etwas, das nicht hier sein dürfte“, beantwortete er Berions Frage. „Dieser Tote hier ist ein Angehöriger des Urvolkes der Sonae, aus dem Skonen und Tar einst hervorgegangen sind. Sie sind irgendwann in den Tiefen des Lynischen Zeitalters ausgestorben.“ 
 
    „Nun, offenbar sind sie es nicht“, stellte Berion nüchtern fest. 
 
    „Es erinnert mich an das, was Alvion und Tian über die Macht dieser so genannten Nidu berichteten“, sagte Varauel nachdenklich. 
 
    „Du meinst, dass ihnen deren Wirken auf eine nicht näher erläuterbare Art und Weise lynisch vorkam?“, vergewisserte sich Zelio. 
 
    Varauel nickte zunächst nur. „Ich bin sicher, sie wählten den Begriff ‚lynisch‘ ganz bewusst.“ 
 
    Zelio starrte ihn an, als ihm allmählich dämmerte, worauf der Hohepriester hinauswollte. 
 
    „Du meinst, sie müssen Abkömmlinge der alten Lynen sein, aus der Zeit vor der Spaltung?“, vergewisserte er sich. 
 
    „Es würde zeitlich die Anwesenheit eines Sonae erklären, oder nicht?“ 
 
    „Es würde außerdem ein Wirken der Abagit seit Jahrtausenden nahelegen!“, hielt ihm Zelio entgegen. Varauel nickte nur bestätigend. 
 
    „Und die Frage aufwerfen, warum sie gerade jetzt in Aktion treten“, fügte Zelio noch hinzu. 
 
    „Womöglich weil etwas eingetreten ist, worauf sie seit Äonen gewartet haben“, sagte Varauel leise. Er blickte Zelio an und sein Blick spiegelte große Beunruhigung wieder. 
 
    „Aber was?“ 
 
    „Das gilt es herauszufinden und ich habe das Gefühl, wir haben dafür nicht unbegrenzt Zeit!“, murmelte der Hohepriester düster. 
 
      
 
    Den ganzen Weg zurück grübelte Zelio darüber nach, welche Bedeutung das für unmöglich gehaltene Erscheinen eines Sonae auf Alyra haben mochte. Einstweilen fand er keine Antwort auf diese Frage und natürlich war es möglich, dass in den unendlichen Weiten der Meere unentdeckte Inseln existierten, wo sich irgendwann einmal eine Gruppe Sonae angesiedelt hatte. Ganz Velia war nach dem Verschwinden der Lynen äonenlang in Krieg und Chaos versunken und zu beschäftigt gewesen, um die übrige Welt gründlich zu erforschen. Das erklärte allerdings nicht, warum ein Sonae an einem von den Abagit geplanten Angriff auf Alyra teilgenommen hatte. 
 
    Nachdem er zurückgekehrt war, blieb ihm jedoch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Das geborstene Fenster und der leere Raum dahinter, wo die Familien sonst so viel gemeinsame Zeit verbrachten, legten immer noch beredtes Zeugnis von den Vorgängen der vergangenen Nacht ab. Lyria, Mytia und Salina hatten sich offenbar jeweils mit ihren Kindern in ihre eigenen Räume zurückgezogen, da das Wetter zu kühl und zu nass für den Aufenthalt in einem Raum mit zerstörtem Fenster war, das zusätzlich eine stete Erinnerung an den Schrecken gewesen wäre.  
 
    Solange Zelio fort war, hatten sie versucht, möglichst den Eindruck von Rückkehr zur Normalität zu erwecken, während sie sich gleichzeitig auch bemühten, den Kindern zu erklären, was genau passiert war, und ihnen die Angst zu nehmen, dass es wieder geschehen könnte. Dass such so etwas nun binnen kurzer Zeit zum zweiten Mal ereignete, hinterließ natürlich einen nachhaltigen Eindruck der Angst, doch sie konnten sie mit dem Bild der Abschirmung, an der sie alle mittlerweile Teil hatten, zumindest ein wenig abmildern und den Kindern versichern, dass der Schild nun dafür sorgte, dass sie in Sicherheit waren.  
 
    Dennoch war Salina dankbar, als Zelio zurückkehrte und sich um die Zwillinge kümmerte, so dass sie noch einmal alleine mit ihren beiden älteren Kindern sprechen konnte. Die Zwillinge hatten zwar durchaus verstanden, dass etwas Schlimmes geschehen war, doch sie waren noch zu jung, um es vollständig zu erfassen, so dass es ihnen leichter fiel, den Worten ihrer Mutter zu vertrauen. Bei Lamia dagegen würde es länger dauern und anstrengender werden, ihr die Angst zu nehmen, während Etion Salina vor Rätsel stellte, so dass sie froh war, endlich mit ihm sprechen zu können. Zunächst war sie etwas besorgt gewesen, dass ihm zu Kopf steigen könnte, was ihm nun mehrfach versichert worden war, nämlich, dass er alleine ihnen allen das Leben gerettet hatte, doch sie fand keine Spur eines solchen Gefühls in ihm vor. Behutsam erforschte sie weiter die Gefühlslage ihres Sohnes und staunte immer mehr über die untypische Reife und Ernsthaftigkeit, die sie vorfand, dann erinnerte sie sich an den Vorfall vor Wochen, als sie herausgefunden hatte, dass er während Alvions Abwesenheit täglich Wache gehalten hatte. Vorsichtig fragte sie weiter und bekam schließlich einen Eindruck, wie sehr ihr Sohn zu seinem Vater aufblickte und alles so zu tun versuchte, wie er glaubte, dass sein Vater es gewollt hätte. Dass er nun, während Alvion in Solien war, die Pflichten seines Vaters übernommen hatte, machte ihn über alle Maßen stolz und in der Aussage, dass er allen das Leben gerettet hatte, fand er lediglich die Bestätigung dafür, dass er es richtig machte. Ein wenig bereitete ihr Sorge, dass in den Ansichten ihres Sohnes so wenig Platz für seine eigenen Wünsche und Vorstellungen blieb, doch für den Moment konnte und wollte sie das nicht ändern, da es ihm damit gut zu gehen schien. Sie behielt es jedoch fest im Gedächtnis für die Zeit nach Alvions Rückkehr, denn es war nicht in ihrem Sinne und sicher auch nicht in seinem, dass Etion völlig darin aufging, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Zum Abschluss des Gesprächs stand sie auf und drückte beide lange an sich, unglaublich glücklich, dass sie es noch tun konnte. 
 
      
 
    Mytia dagegen lehnte Zelios Angebot, sie ein wenig zu entlasten, damit sie Zeit hatte, einzeln mit ihren Kindern zu sprechen, dankbar ab, denn sie glaubte, für den Moment alles getan zu haben, was in ihrer Macht stand und hatte dabei nicht viel anderes gesagt, als Salina zu ihren Kindern. Sehr geholfen hatte ihr dabei, dass ihre beiden Söhne Nathan und Ctesian ihrem Vater sehr nacheiferten und sich jetzt große Mühe gaben, ruhig und überlegt zu sein, so wie er es gewesen wäre und mit Fiona war es wie mit Salinas jüngeren Kindern. Sie war noch nicht in der Lage, voll zu erfassen, was geschehen war und vertraute den Zusicherungen ihrer Mutter, dass sie jetzt in Sicherheit waren. 
 
    So machte Zelio sich gleich auf den Weg zu Lyria, bei der er sicher war, dass sie seine Hilfe dankbar annehmen würde. Nachdem er die Treppen aus Mytias und Tians Räumlichkeiten wieder hinabgestiegen war, hielt er einen Moment inne und blickte sich in dem großen Gemeinschaftsraum um. Durch das zerstörte Fenster drang kalte und feuchte Luft ein und das fehlende Licht an diesem trüben Tag sorgte für eine Düsterkeit, die gerade an diesem Ort völlig fehl am Platz war und ihn plötzlich sehr verärgerte. Dieser Raum war das Herz des gesamten Hauses und eine Stärke dieser drei Familien war das Gemeinschaftsgefühl, das mit diesem Raum verbunden war und nun saßen sie jeweils für sich in unterschiedlichen Teilen des Hauses. Gerade jetzt, wo dieses Gefühl notwendiger denn je gewesen wäre. Sein Blick fiel auf den Scherbenhaufen vor der Wand, die den Raum von der Küche trennte. Leise murmelte er ein paar Worte vor sich hin und gab den Zauber frei. Während die Scherben sich klirrend in die Luft erhoben und gemeinsam mit anderen Trümmerstücken zurück an ihren Platz schwebten, webte er ihn flüsternd weiter, bis das große Fenster völlig wiederhergestellt war. Als nächstes holte er einen Stapel Feuerholz, das unter der Treppe zu Salinas und Alvions Räumen aufgestapelt war und bestückte die beiden Öfen im Raum damit. Noch einmal gab er einen gemurmelten Zauber frei und wartete kurz, bis er sicher war, dass die beiden Feuer brannten und den Raum wieder erwärmen würden, dann begab er sich nach oben zu Lyria, die ihn mit einem mehr als dankbaren Blick empfing, da sie nun endlich die Gelegenheit bekam, alleine mit Verus zu sprechen. Für sie war es tatsächlich am schwersten gewesen, denn Marana und Magael, die beiden ältesten nach Verus wären am liebsten augenblicklich mit gezogenen Schwertern losgestürmt, während Amara und Siena sichtlich verunsichert und ängstlich waren. Rica, die jüngste, dagegen schlief friedlich in den Armen ihrer Mutter und wachte nicht einmal auf, als Lyria sie Zelio überreichte. 
 
    „Sprich in Ruhe mit deinem Sohn und kommt dann nach unten“, flüsterte er Lyria leise zu, als er das Kind in Empfang nahm. 
 
      
 
    Unten angekommen schickte er Lyrias Kinder los, Salina, Mytia und die anderen Kinder zu holen, während er sich mit Rica auf dem Arm daran machte, die Lampen und Kerzen im Raum zu entzünden. Mittlerweile hatte sich behagliche Wärme im Raum ausgebreitet und das Licht verlieh ihm eine warme, angenehme Atmosphäre, die im Gegensatz zum grauen, trüben Wetter vor dem wiederhergestellten Fenster stand. Schon an den glücklich staunenden Blicken der Kinder konnte er es erkennen und Salinas und Mytias Lächeln bestätigten es ihm: Er hatte alles richtig gemacht! Den Raum wieder so zu sehen, wie er sein sollte, war Balsam für ihre Seelen. Salina und Mytia sahen es offenbar genau so, denn beide kamen dankbar lächelnd auf ihn zu und küssten ihn auf die Wange. 
 
    „Bist du dir sicher, dass das richtig ist?“, fragte Salina dennoch ein wenig skeptisch. „Immerhin ist es hier passiert.“ 
 
    „Ja, absolut sicher“, antwortete er voller Überzeugung. „Hier wurde die Wunde geschlagen und hier wird sie wieder verheilen!“ 
 
      
 
    Später saßen sie alle um den Tisch herum und Zelio bemühte sich, mit einer erfundenen Geschichte für ein wenig Ablenkung zu sorgen. Irgendwann gesellten sich auch Lyria und Verus zu ihnen, aber es kostete den Jungen sichtlich Überwindung, an der Stelle vorbeizugehen, wo es passiert war und er schaffte es erst, als seine Mutter ihm behutsam den Arm um die Schulter legte und ihn sanft mit sich zog. Lyria bemühte sich, es zu überspielen, doch es war zu erkennen, dass sie sich große Sorgen machte. Sie hatte lange und eindringlich mit ihrem Sohn gesprochen, ihm gesagt, dass er sich keine Vorwürfe zu machen brauchte, weil er seine Geschwister verteidigt hatte, dass sie ihn liebte und stolz auf ihn war. Er selbst hatte kaum etwas gesagt, doch der gehetzte Ausdruck in seinen Augen sprach Bände und jagte seiner Mutter große Angst ein. Er nickte zu ihren Worten und erwiderte ihre Umarmung, aber es war mehr als deutlich, dass es viel Zeit und Geduld brauchen würde, bis er das Erlebte verarbeitet und richtig eingeordnet hatte. Während sie ihn zum Tisch führte, ermahnte sich Lyria zu Geduld und Achtsamkeit und dazu, ihre Sorgen so gut wie möglich vor den anderen zu verbergen. 
 
    Die für den Moment beste Lösung ergab sich dann mit einem Mal von selbst. Eigentlich ergab sie sich nicht einmal, die zweijährige Rica nahm die Dinge einfach in die Hand. Natürlich war sie, genau wie die anderen Kinder, noch verängstigt und verstört über das, was sich ereignet hatte, aber noch nicht in der Lage, es in vollem Umfang zu begreifen. Sie sah lediglich, dass ihr ältester Bruder, den sie über alles liebte, sehr traurig war und beschloss daher, ihn zu trösten, wie er es umgekehrt auch bei ihr immer tat, wenn sie weinte. Sie tappte auf ihren kleinen Beinchen zu ihm hinüber und kletterte auf seinen Schoß. Lyria beobachtete die beiden und sah sofort, dass Verus eigentlich lieber für sich geblieben wäre, doch die Liebe zu seiner kleinen Schwester war stärker und um ihr nicht weh zu tun, fügte er sich. Einen Moment lang blickte Rica ihren Bruder ernst an, nahm dann sein Gesicht in ihre kleinen Hände und küsste ihn. Dann schlang sie ihre Ärmchen um seinen Hals und umarmte ihn. Und Lyria sah, dass in den Augen ihres Sohnes, genau wie in ihren eigenen, Tränen glitzerten, als er seine Schwester an sich drückte und zu ihrer Erleichterung sah sie auch, dass es scheinbar genau das war, was Verus jetzt brauchte.  
 
      
 
    In den folgenden Tagen und Wochen konnte man genau beobachten, dass Rica ihre Mission, Verus zu trösten, sehr ernst nahm und dieses Ziel hartnäckig weiter verfolgen würde. Ihre Mutter registrierte dankbar, dass die Gehetztheit und Verzweiflung in seinen Augen langsam einem ruhigeren, wenngleich tieftraurigen Ausdruck wichen, immerhin aber schaffte es Rica auch gelegentlich, ihm ein Lächeln abzuringen. Sie betrachtete ihren Sohn immer noch mit großer Sorge und wusste, dass es lange dauern würde, bis er diese Krise überwunden hatte, aber sie war viel hoffnungsvoller als noch zu Anfang. Wie auch die übrigen Lynen auf der gesamten Insel, brauchten sie alle Zeit, um den Schock des Überfalls zu verarbeiten und begannen dann langsam, zu einem normalen Leben zurückzukehren. In Genia wurde eifrig daran gearbeitet, die Schäden der verheerenden Nacht zu beseitigen, so als könnte man damit auch die schlimmen Erinnerungen vertreiben. Wie im Kleinen auf dem Anwesen der drei Familien, fanden auch die direkt Betroffenen des Angriffs auf die Stadt Trost und Rückhalt in der Gemeinschaft, die eng zusammenrückte und sorgsam darauf achtete, dass niemand außen vor blieb. Was sich allerdings nach und nach entwickelte und zu einem großen Problem werden konnte, war das Gefühl der völligen Isolation hinter Varauels Schild, der weiterhin aufrechterhalten werden musste. Obwohl kaum jemand in den letzten Jahren die Insel verlassen hatte, breitete sich ein Gefühl der Verlassenheit und des Gefangenseins aus und drückte vielen Lynen auf das Gemüt. Und einen gewissen Teil von ihnen bedrückte auch die Sorge um ihre Angehörigen auf dem Kontinent, zu denen sie keinen Kontakt aufnehmen konnten und von denen sie nicht einmal wussten, ob sie überhaupt noch lebten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Der Tors ging gerade in sein letztes Drittel über, als Alvion mit seinen beiden Begleitern eines Morgens unbehelligt Teguna, die Hauptstadt des Herzogtums Dakan erreichte. Seit seinem letztem Besuch, damals als Oberbefehlshaber der solischen Armee, war die Stadt größer geworden. Geblieben war aber ihr seltsamer Charakter, dadurch bedingt, dass die große Straße von Bilonia nach Perlia sie nach wie vor in zwei Hälften zerteilte, so als handle es sich um zwei gegenüberliegende Städte am Ufer eines Flusses. In den meisten anderen Städten Velias fügte sich eine große Straße in die Stadt ein, mündete in einen zentralen Platz und setzte anschließend ihren Weg fort, hier aber wirkte es, als hätte man mit einem riesigen Breitschwert eine Bresche geschlagen. Es fehlten einzig Mauern zu beiden Seiten der Straße, um diesen Eindruck zu vervollkommnen. 
 
    Sie hielten sich an den Westteil der Stadt und erreichten unter Tellers Führung schnell eine Herberge, die von einem Gewährsmann Damvors geführt wurde. Nachdem sie einem Pferdeknecht die Zügel ausgehändigt hatten, betraten sie mit ihrem Gepäck das große Haupthaus, wo sich Teller kurz von ihnen trennte, um die Formalitäten zu erledigen.  
 
    Erleichtert ließ sich Alvion auf eine freie Bank in der fast leeren Gaststube sinken und streckte seine müden Beine aus. Seit sie Dakan betreten hatten, waren sie sicherheitshalber nachts gereist, während Akina die Umgebung überwachte und da sie weiterhin mit einer militärischen Reaktion auf die Ereignisse in Bilonia rechneten, hatten sie ein scharfes Tempo eingeschlagen, um nicht in Schwierigkeiten verwickelt zu werden. Damit war aber jetzt nicht mehr zu rechnen, von nun an konnten sie ihre Reise bei Tag fortsetzen, ausgestattet mit allen nötigen Papieren, die Teller ihnen bis zum nächsten Tag besorgt haben würde. Nur ein paar Minuten später gesellte er sich wieder zu ihnen und führte sie dann über eine schmale hölzerne Treppe ins Obergeschoss zu ihren Quartieren. 
 
    „Ich muss noch etwas erledigen, aber es wird nicht sehr lange dauern“, informierte er sie, nachdem er ihnen ihre Kammern gezeigt hatte. „Die Bäder sind am Ende des Ganges, falls euch danach ist.“ 
 
    „Danke, Teller“, seufzte Akina erleichtert, „das ist alles, was ich im Moment brauche.“ 
 
    „Ich denke, ich werde in der Schankstube sein, wenn du zurückkehrst“, sagte Alvion mit einem knappen Nicken, das Teller noch erwiderte, ehe er die Treppe wieder hinabstieg.  
 
    Nach einer gründlichen, aber kurzen Wäsche – denn das Wasser war eisig und Alvion fehlte die Geduld zu warten, bis eine Wanne mit warmem bereitstand – schlüpfte er in frische Kleidung und begab sich ins Untergeschoss, um etwas zu essen. In der Schankstube hielten sich außer ihm kaum Gäste auf, so dass er keine Mühe hatte, einen Platz zu finden, wo er ungestört war. Ohne zu wissen, was man ihm vorsetzen würde, orderte er ein Frühstück und zeigte sich mäßig begeistert, als ihm eine hübsche, junge Schankmaid einen Teller Haferbrei brachte, doch da er hungrig war, begann er sofort zu essen. Der Brei war nicht besonders schmackhaft, aber zumindest nahrhaft. Als er etwa die Hälfte gegessen hatte, trat der Wirt, den er zuvor nur kurz gesehen hatte, an seinen Tisch. 
 
    „Ich hoffe, es schmeckt Euch. Darf ich mich einen Augenblick zu Euch setzen?“, erkundigte er sich höflich. 
 
    „Wenn Euch nicht stört, dass ich weiter esse“, antwortete Alvion und wies einladend auf einen Stuhl. Sein Gegenüber schüttelte lächelnd den Kopf und setzte sich. 
 
    „Natürlich nicht. Ich kam vorhin nicht dazu, Teller danach zu fragen, würdet ihr mir vielleicht verraten, was da unten im Süden los ist?“ 
 
    „Die Gräfin hat wohl ein Komplott gegen sich aufgedeckt, die Schuldigen beseitigt und sich wieder die Herzogswürde zugelegt“, erwiderte Alvion lapidar und zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm ziemlich egal. 
 
    „Ihr macht wirklich nicht viele Worte“, stellte der Wirt lachend fest. 
 
    „Politik ist eine widerwärtige Angelegenheit und interessiert mich kaum, darum kann ich Euch nicht allzu viel darüber sagen“, brummte Alvion mürrisch. „Scheinbar wurde sie von Mereus und seinen Schergen unter Druck gesetzt, konnte sich davon befreien und dann den Spieß umdrehen. Sie ließ das Offizierskorps säubern und erklärte Bilonia wieder zum Herzogtum.“ 
 
    „Und jetzt ist ihre Armee auf dem Weg hierher?“, fragte der Wirt lauernd und, wie es Alvion schien, auch ein wenig hoffnungsvoll. 
 
    „Nicht, dass ich wüsste. Zumindest haben wir unterwegs nichts dergleichen gehört.“ 
 
    „Schade“, erwiderte sein Gegenüber und bestätigte ihm seine vorherige Vermutung. „Kyran und seine Truppen wären kein Gegner und niemand hier würde ihm eine Träne nachweinen!“ 
 
    „Kyran?“ 
 
    „Unser Herzog“, antwortete der Wirt mit einer abfälligen Geste. „Ohne die Erlaubnis von Mereus bohrt er nicht einmal in der Nase und ich glaube, wenn Alvion Trey mit der Armee Bilonias hier einmarschieren würde, würden ihm die Leute scharenweise zulaufen. Es stimmt doch, dass er ganz entscheidend an den Ereignissen in Bilonia beteiligt war?“ 
 
    „So sagt man“, erwiderte Alvion vorsichtig. „Ich habe ihn allerdings nicht selbst gesehen.“ 
 
    „Was mag ihn nach all den Jahren nur dazu bewogen haben, zurückzukehren und so einen Aufruhr zu veranstalten?“ 
 
    „Nun“, begann Alvion und beugte sich ein wenig vor, „man munkelt, auf Alyra gab es gewisse unerfreuliche Vorfälle, deren Spuren auch zu Mereus führen.“ 
 
    „Seltsam“, sagte der Wirt nachdenklich, „für einen Idioten habe ich ihn nie gehalten. Das wäre wirklich dumm von ihm, wo sich bestimmt halb Solien danach sehnt, dass Alvion Trey zurückkehrt und diesem Schurken das Handwerk legt.“ Alvion verdrehte innerlich entnervt die Augen. 
 
    „Wieso machen sie es denn nicht selbst?“, fragte er bissig. 
 
    „Ihr da unten im Süden lebt wohl auf der Insel der Seligen?“, blaffte der Wirt erbost zurück. „Vielleicht hat er sein Netz bei euch nicht so engmaschig gesponnen wie im Rest von Solien, darum hatte der Umsturz in Bilonia Erfolg. Hier bei uns allerdings und weiter nördlich werden solche Umtriebe im Keim erstickt. Es kommt oft genug zu öffentlichen Hinrichtungen wegen Verschwörung gegen Grafen oder Herzöge, die ohnehin alle nach Mereus’ Pfeife tanzen! Ganz zu schweigen davon, dass genügend Leute mit einer unliebsamen Meinung einfach verschwunden sind.“ 
 
    Schon der Begriff ‚Netz‘ hatte Alvion aufhorchen und seinen Denkfehler erkennen lassen. Hätte er in Bilonia nicht zufällig entdeckt, wie Lethes Familie und sie selbst überwacht wurden, wäre der Umsturz dort genauso gescheitert. Die Unbekannten im Hintergrund hatten Solien anscheinend fest im Griff, allerdings schien der aktuelle politische Kurs nicht auf allzu viel Wohlwollen zu stoßen, nur äußerte es kaum jemand. Oder der Wirt war eine viel zu vertrauensselige Ausnahme, denn beim falschen Gesprächspartner hätte er sich mit seinen Worten selbst in Gefahr gebracht. Ihm war bewusst, dass er unmöglich auf sich gestellt das ganze Land befreien konnte, aber er war immerhin in der Lage herauszufinden, wie fest der Griff wirklich war und wie viele Gegner dahintersteckten. Da erst bemerkte er, dass er, in Gedanken versunken, nicht mitbekommen hatte, dass der Wirt noch etwas gesagt hatte. 
 
    „Verzeiht, was habt Ihr gerade gesagt?“ 
 
    „Ich meinte, dass der Umsturz in Bilonia vielleicht gelungen ist, weil Alvion Trey daran beteiligt war. Es heißt doch, dass die Lynen besondere Fähigkeiten haben.“ 
 
    „Das habe ich auch gehört“, erwiderte Alvion vorsichtig, „und vielleicht stimmt es ja.“ 
 
    „Wollen wir’s hoffen“, sagte der Wirt und erhob sich. „Es wäre zumindest ein Fünkchen Hoffnung, dass sich etwas zum Besseren verändern könnte. Ich habe genug von Alvion Trey gehört und in der Armee unter ihm gedient. Wenn uns jemand befreien kann, dann er. Aber jetzt entschuldigt mich, ich habe Eure Zeit lange genug in Anspruch genommen.“ 
 
    Alvion nickte ihm freundlich zu, knirschte aber gleichzeitig mit den Zähnen. Salina wäre restlos begeistert, hatte er ihr doch versprochen, sich aus genau so etwas herauszuhalten. Er versuchte, diese Gedanken beiseite zu drängen, weil er nicht in die Zukunft blicken konnte und so auch nicht vorhersagen konnte, ob es letztendlich dazu kommen würde. Fest stand, dass er mehr über die Unbekannten herausfinden musste und einstweilen blieb das auch sein Hauptziel. Das Gespräch hatte ihm außerdem noch verraten, dass er nach Perlia musste, wo scheinbar alle Fäden bei Mereus zusammenliefen. Zuvor allerdings würde er heute noch einen kleinen Rundgang durch die Stadt machen und auf seine Art nach einem Gedankennetz wie in Bilonia suchen. Der Hinweis des Wirtes war zu offensichtlich gewesen. 
 
    Die Schankmaid kam zu ihm herüber, um seinen Teller abzuräumen und er bat sie um eine Tasse Tee, während er weiterhin seinen Gedanken nachhing. Gerade als er den ersten Schluck aus der dampfenden Tasse nehmen wollte, erklang Abax’ Stimme so laut und fast schon panisch in seinen Gedanken, dass er sie beinahe fallenließ. Einige Tropfen schwappten heraus und liefen über seine Hand, so dass er sie leise fluchend und vorsichtig abstellte. 
 
    „Abax, was ist los?“, erkundigte er sich gereizt. 
 
    „Alvion“, erwiderte Abax seltsam mutlos und schwieg einen Augenblick. „Wann hast du das letzte Mal mit Salina gesprochen?“ 
 
    „Vor zwei oder drei Tagen“, antwortete er nunmehr neugierig, worauf sein Schwager hinauswollte. 
 
    „Versuche es bitte jetzt gleich noch einmal!“ Abax klang dabei so beschwörend und gleichzeitig fast verzweifelt, dass Alvion allmählich unruhig wurde. 
 
    „Gut“, erwiderte er nur und schickte gleichzeitig seinen Ruf nach Alyra aus. Doch seine Worte gingen ins Leere. Normalerweise spürte er, wenn sein Ruf gehört wurde, auch wenn sein Gegenüber nicht antworten konnte oder wollte, doch dieses Gefühl blieb aus. Mit wachsendem Unbehagen versuchte er es noch einmal und dann, als sein Ruf jedes Mal ungehört verhallte, rief er einzeln nach seinen Kindern, nach seiner Schwester, nach Mytia und nach Varauel, doch niemand antwortete ihm. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt und eine eisige Klaue schien sich um sein Herz zu legen. Er schloss einen Augenblick die Augen und bemühte sich, den Aufruhr aus Furcht und Verzweiflung in seinem Inneren irgendwie im Zaum zu halten, ehe er wieder Kontakt zu Abax aufnahm. 
 
    „Nichts“, sagte er nur und fühlte sich bei diesem Wort, als sei er geohrfeigt worden. 
 
    „Das hatte ich befürchtet“, antwortete sein Schwager mutlos. „Was kann nur geschehen sein?“ 
 
    „Irgendwas haben unsere Unbekannten damit zu tun“, vermutete Alvion grimmig. „Ich weiß nicht wie, aber sie verhindern, dass unsere Rufe ihr Ziel erreichen.“ Er sprach damit nur aus, was er hoffte, denn seine Befürchtungen waren weitaus schlimmer, doch ihnen jetzt nachzugeben, wäre verheerend gewesen. 
 
    „Vielleicht bedeutet es aber auch, dass niemand mehr da ist, der antworten kann.“ 
 
    „Hör auf damit, Abax“, herrschte Alvion ihn sofort an. „Das ist undenkbar!“ 
 
    „Keine Antwort zu erhalten, war bis gerade eben auch noch undenkbar.“ 
 
    „Es kann ein Dutzend harmlosere Erklärungen dafür geben, als dass sie alle tot sind“, erwiderte er, auch um sich selbst zu beruhigen. „Ich bin in Begleitung einer Magierin, ich lasse sie gleich über die Quelle der Seelen…“ 
 
    „Das habe ich schon versucht, ehe ich nach dir rief, Alvion“, sagte Abax bedrückt. „Genauso erfolglos.“ 
 
    „Na schön, dann eben auf die herkömmliche Art!“ 
 
    „Was meinst du?“ Wenigstens klang Abax jetzt etwas lebhafter. 
 
    „Cassius ist flink wie ein Wiesel und müsste eigentlich mittlerweile wieder in Assam sein, bitte ihn, dass er ein paar schnelle Schiffe losschickt, die sich das Ganze einmal ansehen.“ 
 
    Es dauerte kurz, bis Abax wieder reagierte und Alvion nahm an, dass sein Schwager im Kopf die Zahlen durchging. 
 
    „Das würde ja gut und gerne vierzig Tage dauern“, bestätigte er Alvions Vermutung. 
 
    „Hast du eine bessere Idee?“ 
 
    „Vielleicht sollten wir selbst…“ 
 
    „Nein, Abax“, fiel ihm Alvion sofort ins Wort. „Wenn das Schlimmste passiert ist, können wir ohnehin nichts mehr tun, aber da, wo wir sind, können wir es!“, beschwor Alvion ihn geradezu. „Wir brauchen Informationen und zwar schnell!“ 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Wenn tatsächlich das Undenkbare geschehen ist, dann werden du, Tian und ich diese Unbekannten solange jagen, bis keiner mehr übrig ist, darauf hast du mein Wort! Aber so weit sind wir noch nicht.“ 
 
    „Du hast recht!“, lenkte Abax schließlich widerwillig ein. „Ich spreche mit Cassius und informiere Tian.“ 
 
    „Danke, Abax! Überzeuge Tian auf jeden Fall davon, dass Informationen jetzt wichtiger sind, als Gewissheit, egal wie sie ausfallen mag. In jedem Fall hätten wir wertvolle Zeit verloren, Zeit, die wir möglicherweise nicht haben!“ 
 
    „Ich sage es ihm!“ 
 
    „Gibt es sonst etwas, was ich wissen sollte?“ 
 
    „Bisher nicht. Man hat uns nicht an Land gehen lassen, so dass wir tatsächlich erst ein paar Stunden hier sind. Ich kann dir nur sagen, dass die Atmosphäre in der Stadt extrem angespannt ist, so dass wir sehr behutsam vorgehen müssen. Was ist mir dir?“, fragte er dann. 
 
    „Wir haben heute Morgen Teguna erreicht, aber hier wird sich nichts tun. Alles scheint in Perlia zusammenzulaufen, darum will ich so schnell wie möglich dorthin.“ 
 
    „Na schön“, seufzte Abax. „Wir wollen das Beste hoffen.“ 
 
    „Natürlich!“, erwiderte Alvion überzeugter, als er es war. Sie verzichteten auf weitere Abschiedsworte, so dass Alvion mit seinen neuen Sorgen allein war. Beunruhigt starrte er ins Leere und mühte sich immer wieder ziemlich vergeblich, sich selbst irgendwie zu beruhigen. Es konnte nicht sein, durfte nicht sein, also war es nicht so, doch weiter kam er nicht. Bestimmt gab es eine Erklärung und seine Familie und alles, was ihm etwas bedeutete, war wohlauf, sagte er sich immer wieder vor. Doch stets blieb am Ende des Satzes ein Aber. 
 
    „Alvion?“ Beim Klang von Akinas Stimme zuckte er erschrocken zusammen. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich ihm genähert hatte. Sie trug ein gewöhnliches, weißes Gewand und hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten. 
 
    „Ich weiß es bereits“, begann sie, nachdem sie sich ihm gegenüber gesetzt hatte. „Es gibt sicher eine Erklärung.“ 
 
    „Das sage ich mir auch die ganze Zeit selber vor“, erwiderte er mit leicht zynischem Unterton. 
 
    „Es hat sich auch noch etwas anderes ergeben, aber wir können auch später…“ 
 
    „Nein, Akina“, fiel Alvion ihr gleich ins Wort. „Es bringt nichts, wenn ich hier immer die gleichen Gedanken wälze, die mich nirgendwohin bringen. Also, was gibt es?“ 
 
    „Jemand möchte dich treffen.“ 
 
    Alvion runzelte die Stirn. „Und wer?“ 
 
    „Nun, er meinte, er ist ein Bruder desjenigen, mit dem du in Bilonia gesprochen hast.“ 
 
    „Er meinte?“, hakte Alvion verwirrt nach. 
 
    „Ein Sendbild vor dem Seelenwald rief nach einem Ordensmitglied und übermittelte dann die Botschaft, du solltest einen Ruf nach jemandem mit dem Namen ‚Tungajar‘ aussenden“, berichtete sie. „Er würde in der Lage sein, dich zu hören und ein Treffen mit dir vereinbaren können. Darauf bestand er sogar.“ 
 
    „Das ist ja lachhaft!“, schnaubte Alvion verächtlich. „Viel offener kann man eine Falle ja gar nicht ankündigen.“ 
 
    „Das war ihm auch klar“, stimmte Akina zu. „Er betonte aber, er würde dir die Wahl des Ortes überlassen und stünde dir binnen wenigen Minuten zur Verfügung, so dass er gar keine Zeit hätte, einen Hinterhalt vorzubereiten.“ 
 
    „Eben das glaube ich nicht“, entgegnete Alvion. „Ich bin mir ziemlich sicher, er wäre in der Lage mich auch auf große Distanz zu töten, wenn er nur genau wüsste, wo ich mich aufhalte.“ 
 
    „Die eigentlich interessanten Dinge kommen erst noch“, beschwichtigte Akina. „Er stellte es folgendermaßen dar: Weder sei er mit dem Vorgehen seiner Brüder in Kragien, noch mit Nabiryes Verbrechen auf Alyra oder den Handlungen seines Bruders hier in Solien völlig einverstanden. Er versicherte, er wäre in der Lage, einen Frieden herzustellen, doch um seine Geschwister zu überstimmen, bräuchte er eine Übereinkunft mit den Lynen.“ 
 
    „Das ist doch absurd!“ 
 
    „Urteile nicht so vorschnell, Alvion“, mahnte Akina. „Es könnte durchaus sein, dass der plötzliche aufgetretene und erfolgreiche Widerstand, den ihr Lynen ihnen entgegenbringt, bei zumindest einigen von ihnen ein Umdenken bewirkt hat.“ 
 
    Alvions skeptischer Blick sprach Bände. Seine Vorstellung von den Unbekannten war immer noch ziemlich vage, doch angesichts ihres Verhaltens und den wenigen Details, über die er tatsächlich Gewissheit hatte, war er völlig sicher, dass sie nicht verhandeln wollten. Und schon gar nicht über einen Frieden. 
 
    „Du glaubst ihm offenbar nicht!“ 
 
    „Kein Wort, Nein!“, bekräftigte Alvion noch einmal. „Aber treffen werde ich ihn trotzdem, allerdings werde ich dafür vorher deine Hilfe brauchen.“ 
 
    „Und wobei?“, fragte Akina neugierig. Als Alvion ihr dann in knappen Worten seinen Plan darlegte, starrte sie ihn zunächst ungläubig an, doch dann erinnerte sie sich daran, mit wem sie gerade sprach und welche Unmöglichkeiten er bereits in seinem Leben bewältigt hatte. Es gab tatsächlich die Möglichkeit, dass es funktionierte und das Beste daran war, dass sie sich nicht in Gefahr begeben mussten, um es zu versuchen und schließlich stimmte sie zu. 
 
    Teller war kaum zurückgekehrt, da schickte Alvion ihn schon wieder los, um einen Ort ausfindig zu machen, den er für geeignet hielt, dann machte er sich mit Akina ans Werk, seinen Plan umzusetzen. Es dauerte noch ein paar Stunden, bis er zufrieden war, so dass er schließlich nach Tungajar rief, ihm den Ort für ihr Treffen mitteilte und auftrug, ihn dort in einer Stunde zu erwarten. 
 
      
 
    Vorsichtig schlich Alvion durch die Gänge des dunklen Gebäudes ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Offenbar war das Haus, das Teller ausfindig gemacht hatte, seit Jahren unbewohnt, denn auf den spärlichen Resten des morschen Mobiliars lag eine dicke, unberührte Staubschicht und an vielen Stellen bröckelte der Putz von den Wänden und sammelte sich in Häuflein auf dem Boden an. Durch die mit Brettern vernagelten Fenster fiel das schwache Licht des beginnenden Abends ins Innere, nur der schwache Lichtschein einer Kerze aus dem Raum am Ende des Ganges spendete ein klein wenig Helligkeit und ließ Alvion ein paar Einzelheiten erkennen, nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der von Spalten und Löchern durchzogene Holzboden sah keineswegs vertrauenerweckend aus. Obwohl es vollkommen unnötig war, gab sich Alvion große Mühe, keine der Dielen zum Knarzen zu bringen und keine Spuren in der dicken Staubschicht zu hinterlassen, während er auf das beleuchtete Viereck des Türrahmens zuging. Kurz bevor er eintrat hielt er noch einmal inne und lauschte, doch alles was er vernahm war das Bellen eines Köters mehrere Straßen von diesem Haus entfernt, im Inneren jedoch herrschte Grabesstille. Der Lyne straffte sich und betrat dann den Raum. Die Wände waren kahl und an vielen Stellen von Rissen durchzogen, teilweise war auch der Putz so großflächig abgebröckelt, dass Teile der mit Mörtel verbundenen Mauersteine offen lagen wie schwärende Wunden. Auch hier lag eine dicke Staubschicht auf dem Boden. In den Zimmerecken hingen so verwobene, dicke Spinnennetze, dass sie schon beinahe wie Kokons oder Wespennester wirkten und jenseits der Wände glaubte Alvion nun doch das Trappeln kleiner Füßchen zu hören. Schließlich aber richtete er seinen Blick auf den wackeligen Holztisch in der Mitte des Raumes und die beiden Holzstühle, die nicht wesentlich stabiler aussahen. Auf dem Tisch brannte eine dicke Kerze ohne zu flackern und die fehlenden Wachsströme an ihren Seiten sagten Alvion, dass sie noch nicht allzu lange hier stand. Auf dem Stuhl an der Tischseite die der Tür zugewandt war, saß ein Mann von so nichtssagendem Äußeren, dass Alvion kurzzeitig beinahe enttäuscht darüber war. Er mochte etwa Mitte Dreißig sein, denn das Gesicht wirkte noch relativ jung, auch wenn ihm gewisse jugendliche Züge bereits fehlten, ansonsten jedoch war es nichts Besonderes, ebenso wie die Kleidung des Mannes, ein grobes Hemd aus weißem Leinen und eine dunkle Hose. Während Alvion ihn gemustert hatte, hatte der Mann das gleiche mit offenbar nicht geringer Neugier getan. Ohne ein Wort zu sagen wies er schließlich auf den freien Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und wartete, bis Alvion sich gesetzt hatte. 
 
    „Euer echtes Gesicht ist in der Tat markant“, eröffnete der Unbekannte nach einer geraumen Weile schließlich das Gespräch. „Ich kann verstehen, dass ihr es während Eurer Reise durch Solien bisher verborgen habt, denn natürlich wisst Ihr, dass überall Leute postiert sind, die nach Euch Ausschau hielten.“ 
 
    „Wenn es denn mein Richtiges ist“, spöttelte er und erfreute sich daran, dass sein Gegenüber einen Moment verärgert das Gesicht verzog. „Ohne es beleidigend zu meinen, Eures ist ziemlich durchschnittlich“, fuhr er dann in ruhigem Ton fort. 
 
    „Ja, nicht wahr?“, sagte sein Gegenüber nunmehr lächelnd. „Vielleicht hat der nächste Körper, den ich mir aussuche, ein interessanteres. Dass wir dergleichen tun, wisst Ihr ja ohnehin schon.“ Alvion bestätigte mit einem Nicken. „Aber genug des müßigen Geplauders über Gesichter, ich bin sicher, Ihr seid neugierig, weswegen ich Euch um dieses Treffen bat und was ich Euch anzubieten habe. Nehmt aber bitte zunächst meine Entschuldigung für Nabiryes Untat in Eurer Heimat und für Keteras schlechtes Benehmen Euch gegenüber in Bilonia an!“ 
 
    „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Tungajar“, erwiderte er gönnerhaft. „Nabirye hat bereits und Ketera wird noch Rechenschaft dafür ablegen!“ Er machte eine kurze Pause um die Wirkung seiner Worte zu sehen, doch Tungajar verriet sich mit keiner Regung. „Ihr habt in der Tat meine Neugier geweckt“, fuhr er schließlich fort. 
 
    „Um ganz ehrlich zu sein, ich war ebenso neugierig. Wir wussten nicht allzu viel über Euer Volk und seine geringe Zahl verleitete uns zu einer ziemlich drastischen Fehleinschätzung, wie wir in den vergangenen Monaten erfahren mussten. Und ich war wirklich neugierig auf den Mann, der in dieser Zeit so entschlossen wie ausgiebig einen Plan nach dem anderen vereitelte“, erklärte Tungajar weitschweifig und sprach ansatzlos weiter. „Einige von uns geben sich weiterhin der falschen Illusion hin, Euer Erfolg in Bilonia und möglicherweise in Neu-Genia würde Euch genügen, doch mir ist vollkommen klar, dass das zu einfach wäre. So nehmt meine Worte bitte als Kompliment, Alvion Trey, Ihr seid wahrlich ein große Unannehmlichkeit!“ 
 
    „Danke!“ murmelte Alvion mit einem flüchtigen Grinsen, obwohl er innerlich alarmiert zusammenzuckte und sich sehr beherrschen musste. „Aber wer ist ‚Wir‘?“, fragte er ernst, um seine Unruhe zu überspielen. 
 
    „Die Abagit, oder besser die Sanlaru Abagit, denn die Abagit wissen bisher noch nicht einmal von Eurer Existenz“, erwiderte Tungajar ruhig und machte eine abwinkende Handbewegung. „Bitte, Alvion, haltet Euch nicht mit Fragen auf! Was ich gedenke, Euch wissen zu lassen, teile ich Euch auch so mit, aber darauf wollen wir nachher zurückkommen.“ 
 
    „Schön“, brummte Alvion, während er angestrengt nachdachte. „Und worüber wollen wir stattdessen sprechen?“ 
 
    „Ketera ist ein Narr, sonst hätte er die Unsinnigkeit seines Angebots an Euch in Bilonia erkannt und es gar nicht erst geäußert. Eurem Volk kommt eine besondere Bedeutung zu, die nicht dadurch gewürdigt werden sollte, es zu versklaven!“ 
 
    „Diese Haltung, sofern sie denn Eure wahre ist, macht Euch zumindest einigermaßen respektabel“, sagte Alvion nun kühl. Die Augen seines Gegenübers blitzten kurz wütend auf, doch er bekam sich sofort wieder in die Gewalt. 
 
    „Sie ist es, glaubt mir! Wüsstet Ihr, wer und was ich bin, hättet Ihr keinen Zweifel daran. Wir sind Feinde, Alvion Trey, daran gibt es nichts deuteln, doch ich empfand große Achtung für Euch, als ich Eure ganz persönliche Geschichte studierte, um mir ein Bild zu machen. Ketera und vor ihm Nabirye sind oder waren widerwärtige Kreaturen, die in mir Übelkeit aufsteigen ließen, wenn wir uns nur im selben Raum aufhielten. Meinen Dank übrigens dafür, dass Ihr zumindest letzteren für mich beseitigt habt! Das erleichtert mir einiges.“ 
 
    „Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass ich es bedauere“, erwiderte Alvion grinsend. Es konnte nicht schaden, die Atmosphäre ein wenig zwangloser zu gestalten, vielleicht würde Tungajar dann noch etwas Wichtiges entschlüpfen, das er eigentlich nicht preisgeben wollte. Der Sanlaru Abagit, wie er sich selbst betitelt hatte, gestatte sich ebenfalls ein kurzes Lächeln. 
 
    „Aber wollen wir nicht allmählich zum Wesentlichen kommen?“, fragte er schließlich wieder ernst. „Es erstaunt mich, dass Ihr noch nicht versucht habt, mich zu töten, Alvion.“ 
 
    „Ich dachte, Ihr habt ‚mich‘ studiert?“, erkundigte dieser sich amüsiert. „In diesen Studien müsstet Ihr eigentlich die Antwort finden können. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, ein Sendbild zu erkennen, auch wenn dieses hier wesentlich realistischer ist, als das Eures Kumpans in Bilonia“, fügte er nach einer kurzen Pause noch hinzu. Erfreut stellte er fest, dass er Tungajar damit ein erstes Mal wirklich aus der Reserve gelockt hatte. 
 
    „Irgendwie glaube ich Euch nicht ganz“, sagte dieser dann wieder mit unbewegtem Gesicht. „Ihr werdet vielmehr vermutet haben, dass ich mich nicht so direkt in Eure Nähe begeben würde, nachdem Ihr bereits einen meiner Kollegen getötet habt.“ 
 
    „Kollegen?“, fragte Alvion betont und zog eine Braue hoch. „Zuvor nanntet Ihr ihn ‚Bruder‘!“ 
 
    „Nennt es wie Ihr wollt, meinetwegen auch ‚Spießgesellen‘ oder ‚Mitverschwörer‘, es besteht kein Grund Euch zu verheimlichen, wie wenig mir diese so genannte Bruderschaft wert ist.“ 
 
    „Das wiederum glaube ich Euch nicht so ganz, Tungajar!“ 
 
    „Das bleibt Euch natürlich unbenommen, doch ich habe keinen Grund Euch deswegen anzulügen. Um es ganz offen zu sagen, Ketera ist ein Narr, weil er die Möglichkeit verpasste, Euch in Bilonia zu töten.“ Er gab sich Mühe, unbewegt und ruhig zu wirken, doch Alvion erkannte, dass er darüber verärgert war. Das erschien zumindest als viel wahrscheinlicherer Grund für die Geringschätzung, die er Ketera gegenüber an den Tag legte, als bloße Antipathie. 
 
    „Womöglich traute er sich einfach nicht?“, stichelte Alvion mit gehässigem Grinsen weiter. „Oder er hatte begriffen, dass eure Sache in Bilonia schon verloren war, so wie sie es in Solien auch bald sein wird!“, fügte er hinzu und machte keinen Hehl daraus, dass er es als Drohung verstanden wissen wollte. 
 
    „Gebt Euch ruhig dieser Illusion hin, Alvion“, spottete Tungajar mit einem herablassenden Lächeln. „Weder in Neu-Genia noch sonst wo in Solien wird euch dergleichen noch einmal gelingen!“ 
 
    „Warum sagt Ihr mir nicht einfach, was Ihr wirklich von mir wollt, Tungajar?“, wechselte Alvion das Thema, und bemühte sich nach Kräften, die Unruhe, die die Erwähnung Neu-Genias in ihm ausgelöst hatte, zu verbergen. „Aber seid so gut und wartet einen Augenblick auf mich“, bat er und stand auf. Tungajar bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, so dass er sich genötigt sah, ihn zu beschwichtigen. „Ich vermute, Ihr werdet mir gleich ein paar Bedingungen nennen. Ich möchte sie mir gerne notieren und dafür brauche ich etwas zum Schreiben.“ Nachdem Tungajar einmal zustimmend genickt hatte, verließ Alvion den Raum und kehrte nach ein paar Augenblicken mit Tinte, Feder und Papier zurück. 
 
    „Also schön“, sagte Tungajar bedächtig, nachdem Alvion sich wieder gesetzt hatte, und faltete die Hände. „Ihr habt Beachtliches geleistet, das will ich gar nicht in Abrede stellen, aber diese Sache ist zu groß für Euch und Euer Volk, Alvion!“ 
 
    „Und welche Sache wäre das?“ Noch hielt er den Federkiel in der Hand. 
 
    „Ihr wisst, was ich meine!“, fuhr Tungajar unwirsch auf. 
 
    „Ach, eure Versuche, ganz Velia zu unterjochen?“, spöttelte Alvion. „Was steckt dahinter, Tungajar? Wollt ihr Sanlaru Abagit, wie ihr euch wohl selbst nennt, euch wirklich die ganze Welt unterwerfen?“ 
 
    Tungajar winkte verächtlich ab. „Wie ich bereits sagte, Alvion, diese Sache ist zu groß für Euch, so dass Ihr sie nicht einmal ansatzweise verstehen könntet, selbst wenn ich es Euch erklärte! Velias Unterwerfung ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Nebensächlichkeit, da es ohnehin unweigerlich dazu kommen wird!“, erläuterte Tungajar kalt. 
 
    „Ihr nehmt mir wohl nicht übel, wenn ich anderer Meinung bin, Tungajar, oder?“, erwiderte Alvion verächtlich. 
 
    „Das bleibt natürlich Euch überlassen! Später einmal werdet Ihr Euren Irrtum einsehen, wenn Ihr dann noch am Leben seid, doch es ist im Moment sinnlos, darüber zu sprechen.“ 
 
    „Ihr wolltet vorhin auf etwas hinaus, wenn ich mich recht entsinne, Tungajar.“ 
 
    „Stimmt.“ Tungajar nickte. „Die neuen Erkenntnisse über Euer Volk und der beachtliche Widerstand, den ihr Lynen in der kurzen Zeit bereits geleistet habt, versetzen mich in die Lage, Euch ein Angebot zu machen. Wie ich schon sagte, ich achte Euch und Euer Volk und respektiere durchaus, mit welcher Konsequenz und Schlauheit ihr bisher gegen unsere Pläne vorgegangen seid, daher biete ich Euch und dem lynischen Volk für die nächsten Jahre einen Waffenstillstand an.“ Nun tauchte Alvion die Feder ins Tintenfass, setzte dann die Feder auf das Papier und begann zu schreiben. Unterdessen redete Tungajar weiter. „Zu gegebener Zeit wird man dann mit Euch in Kontakt treten, um die Rolle Alyras nach der Neuordnung zu besprechen und ich bin sicher, wir könnten dann eine Form der Koexistenz finden, die beiden Seiten Vorteile bringt. Ihr stündet zwar nicht auf einer Stufe mit den Sanlaru Abagit, aber direkt darunter und das wird in Zukunft nicht wenig sein, glaubt es mir!“ 
 
    „Und die Alternative?“, fragte Alvion, mehr aus Neugier denn aus wirklichem Interesse und blickte von dem Papier auf.  
 
    „Die Alternative ist die vollständige Vernichtung eures Volkes! Ihr seid gefährliche Gegner, gefährlicher, als wir ursprünglich annahmen, darum dürftet ihr nicht weiter existieren.“ 
 
    „Ich nehme an, für den Fall, dass ich mich jetzt einverstanden erklärte, müsste jeder Lyne eines von euren widerwärtigen Halsbändern tragen, ansonsten wären wir ja weiterhin eine Gefahr, nicht wahr?“, sagte Alvion mit hörbarer Schärfe und Verachtung in der Stimme. „Es wäre die gleiche Versklavung wie die der Nidu?“ 
 
    „Natürlich nicht!“ Tungajar schüttelte verärgert den Kopf. „Die Nidu sind Tiere und nur von begrenztem Nutzen. Euer Nutzen wäre wesentlich größer, gleichfalls natürlich auch die Privilegien, die Euch gestattet würden. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass euch genehmigt würde, die meiste Zeit frei und nach eurem Gutdünken auf eurer Insel zu verbringen, ohne dass sich jemand in eure Belange einmischt und nur wenige Lynen gewisse Aufgaben zu erfüllen hätten. Überlegt es Euch gut, Alvion, Ihr könnt ohnehin nicht mehr viel ausrichten. Nehmt dieses Angebot an und Ihr erhaltet freies Geleit nach Hause. Dort müsstet Ihr dann lediglich Euren Einfluss für mein Angebot geltend machen und Euch die nächsten Jahre ruhig verhalten.“ 
 
    „Und was sagt Euch, dass ich das tun würde und nicht versuche, Euch zu täuschen, nachdem Ihr mich nach Hause habt bringen lassen?“ 
 
    „Oh, natürlich müssten wir eine kleine Prozedur hinter uns bringen, damit ich ein Pfand in der Hand hätte“, erwiderte Tungajar jovial. 
 
    „Schluss damit, Tungajar“, unterbrach ihn Alvion unwirsch, als dieser fortfahren wollte. „Habt Ihr wirklich gedacht, ich würde auf so ein Angebot eingehen? Ich glaube Euch sogar, dass Ihr es wirklich ehrlich meint, aber ich lehne es ganz entschieden ab!“ 
 
    „Das ist Euer letztes Wort?“, fragte Tungajar mit sichtlichem Bedauern und sprach weiter, als Alvion nickte. „Ihr wisst natürlich, was das bedeutet?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Alvion ruhig. „Seid Ihr nun bereit, Euch mein Gegenangebot anzuhören?“ 
 
    „Gegenangebot?“ Tungajar lachte schallend. „Ihr seid nicht in der Lage, mir irgendetwas anzubieten!“, brauste er dann wütend auf. 
 
    „Der Tag wird kommen, Tungajar, wo Ihr Euch wünschen werdet, es Euch angehört zu haben und darauf eingegangen zu sein!“, knurrte Alvion drohend und sprach sofort weiter, während Tungajar ihn offenen Mundes anstarrte. Wie der ‚Ketera‘ genannte in Bilonia war auch er offenbar perplex, dass jemand ihm tatsächlich widersprach. „Also, Tungajar, Ihr werdet mir frei heraus alles über Euer Volk berichten, seine Geschichte, seine Herkunft und was ich sonst noch wissen will! Ferner gebt ihr sofort alle Infiltrationsversuche auf, ihr gebt euch zu erkennen und schwört, von nun an Frieden zu halten, dafür garantiere ich euch diesen Frieden mit meinem Wort und jedem von euch sein Leben!“ 
 
    „Damit hätten wir wohl alles besprochen“, erwiderte Tungajar kalt und würdigte sein Angebot nicht einmal einer Antwort. Alvion hatte es aber ohnehin nicht ernst gemeint, nickte einmal zustimmend und musterte sein Gegenüber weiterhin neugierig. 
 
    „Ihr seid erstaunlich ruhig“, stellte Tungajar mit leichtem Befremden fest. „Wollt Ihr nicht einmal versuchen zu fliehen?“ 
 
    „Nein, Tungajar. Ich wusste von vornherein, dass ich mit einer Falle zu rechnen habe, also werdet Ihr für eine eventuelle Flucht auch vorgesorgt haben.“ 
 
    „Ich bedaure dies wirklich außerordentlich, Alvion“, erwiderte Tungajar mit einem Nicken. „Natürlich kann ich Euch jetzt nicht mehr gehen lassen.“ Er seufzte. „Ich wünschte wirklich, Ihr hättet mein Angebot angenommen.“ Er machte lediglich eine kurze, abgehackte Geste mit seiner rechten Hand, während Alvion weiter ruhig sitzen blieb. Dann stürzten plötzlich Dach und Zwischendecke des Hauses mit gewaltigem Krachen und Gepolter ein und begruben den Raum unter Trümmern. Helles Tageslicht flutete herein, doch es dauerte, bis sich der aufgewirbelte Staub gelegt hatte. Tungajar hatte sein Bild aufrechterhalten, um sich zu vergewissern, dass der Lyne auch wirklich tot war, doch nun da er ihn wieder sehen konnte, flackerten Hass und Überraschung in seinen Augen auf. Die Trümmer der Decke und des Daches füllten den Raum etwa zur Hälfte mit Schutt und darüber ragte Alvions Oberkörper, weiterhin auf seinem Stuhl sitzend, hervor. 
 
    „Unmöglich!“, stieß Tungajar wütend hervor. 
 
    „Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du dir wünscht, ich hätte dein Angebot angenommen, Tungajar!“, griff Alvion mit einem dünnen Lächeln dessen letzte Worte auf und wechselte in die vertrauliche Anrede. „Du entschuldigst, aber ich werde dich jetzt verlassen.“ Damit erhob er sich. 
 
    „Schon gut, Alvion Trey“, sagte Tungajar, nun wieder ruhig. „Ich habe dich unterschätzt, das wird mir nicht noch einmal passieren! Für den Augenblick geh und sei dir meiner Achtung gewiss!“ 
 
    Alvion nickte ihm noch einmal ernsthaft zu und ließ den Zauber dann einfach in sich zusammenfallen. 
 
      
 
    „Nun?“, erkundigte sich Akina, als er die Augen öffnete. 
 
    „Es hat eigentlich ganz gut funktioniert“, stellte Alvion zufrieden fest. „Er war jedenfalls ziemlich überrascht. Hast du Abax gewarnt?“, fragte er dann beunruhigt, denn genau deswegen hatte er zuvor die Scharade mit Feder und Papier aufgeführt. Tungajar hatte Neu-Genia etwas zu deutlich erwähnt, so dass die Vermutung, dass er über Abax’ Anwesenheit dort Bescheid wusste, nahelag. Da Akina jedes seiner Worte mitangehört hatte, hatte sie ihm beides sofort gereicht, doch er hatte Tungajar vorgaukeln müssen, dass er seinen Rucksack jenseits des Raumes zurückgelassen habe. Selbstverständlich hatte er sich danach nicht die Bedingungen des Sanlaru Abagit notiert, sondern hastig niedergekritzelt: 
 
      
 
    Akina! Warnt Abax, dass man weiß, dass er in Neu-Genia ist, ziemlich sicher sogar, wo genau. Vermutlich Beobachtung durch falsche Lynen und ihr Netz. Er soll sofort untertauchen und auf weitere achten! Ich versuche, den Abagit ein paar Minuten hinzuhalten. Wir sprechen später. 
 
      
 
    „Du hattest recht, Alvion“, bestätigte Akina jetzt seine Vermutung. „Abax entdeckte nach deinem Hinweis sofort, dass man sie beobachtete. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen, sobald sie in Sicherheit sind.“ 
 
    „Gut.“ Alvion nickte. Mehr konnte er im Moment ohnehin nicht tun, außer vielleicht, sich noch zusätzlich zu ärgern, dass er nicht schon aus den Worten des Wirtes die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Allerdings konnte er es auch nicht mehr ändern und so gönnte er sich ein wenig Zufriedenheit darüber, dass er Tungajar tatsächlich hatte täuschen können.  
 
    Einer plötzlichen Idee folgend hatte er Akina zuvor darum gebeten, mit ihm gemeinsam nach einer Möglichkeit zu suchen, ein Sendbild zu erschaffen, um das Treffen tatsächlich zu ermöglichen, denn selbstverständlich hatte er keinen Augenblick lang erwogen, persönlich zu erscheinen. Seine Überlegung war gewesen, da die Magier des Ordens für eine Kontaktaufnahme über weite Entfernungen die Quelle im Seelenwald brauchten, die auch ein Bild des Angerufenen projizieren konnte, musste es ihm als Lynen eigentlich möglich sein, ein solches Bild hervorzurufen, da er ja die Quelle im Seelenwald für einen Ruf nicht benötigte. Es glückte ihm nach etlichen Fehlversuchen schließlich, sich wie ein Passagier an Akinas Ruf nach der Quelle zu hängen und ebenso wie ein Blinder durch Ertasten eine bestimmte Sache erkennen kann, war es ihm möglich zu ertasten, wie das Bild Akinas in die Quelle projiziert wurde. Nach ein paar erfolglosen Versuchen, glückte es ihm schließlich ein Spiegelbild von sich zu erzeugen, ohne dass er einen Spiegel benötigte. Weitere Experimente waren nötig, dann war er auch in der Lage, es nach seinem Willen zu lenken und letztendlich kam es ihm geradezu beängstigend einfach vor. Unwillkürlich fragte er sich, ob Lynia ihrem Volk nicht erneut zu viel Macht verliehen hatte, doch da ihm diese Macht gerade einen großen Dienst erwiesen hatte, schalt er sich selbst einen Narren. Sie konnten sich außerdem genügend Gedanken darüber machen, wenn die Gefahr durch die Abagit beseitigt war. Bis dahin brauchten sie vermutlich jede Hilfe, die sie bekommen konnten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Abax war gereizt und verärgert. Nicht nur wäre er viel lieber zuhause bei seiner Frau und seinen Kindern gewesen, sondern schon die Ankunft in Neu-Genia hatte sich schwierig gestaltet, denn der Hafen war geschlossen und blockiert gewesen. Natürlich hatten sie es trotzdem versucht, doch nicht einmal eine angedeutete Bestechung hatte Wirkung gezeigt. Zwar war dies kein unüberwindliches Problem, denn der Kapitän ihres Schiffes hatte sie einfach außer Sichtweite der Stadt an Land rudern lassen, so dass sie Neu-Genia binnen einer Stunde zu Fuß erreichen konnten, sofern die Stadt nicht völlig abgeriegelt war, doch daran glaubte keiner von ihnen. Das eigentliche Problem war die Jahreszeit: Jetzt im Hochsommer war die vom Meer ins Land wehende Brise kaum spürbar, darum war es brütend heiß. Die Aussicht auf einen einstündigen Marsch unter solchen Bedingungen ließ Abax‘ Laune auf einen neuen Tiefpunkt sinken, der noch einmal unterboten wurde, als sie schließlich verschwitzt, erschöpft und durstig die Stadt erreichten. Außerdem mussten sie nun noch durch die ganze Stadt zurück zum Hafen, denn in einem kurzen Gespräch hatte Cassius Abax zwar ein paar Namen von Männern und Frauen genannt, mit denen er in Neu-Genia zusammenarbeiten konnte, doch er wollte diese Leute erst kontaktieren, wenn er und seine Gefährten eine sichere Basis hatten. Zwar hatte Cassius jeden einzelnen als zuverlässig bezeichnet, aber Abax kannte diese Leute nicht persönlich und so zog er es vor, kein unnötiges Risiko einzugehen. Dafür mussten sie zum Hafen, denn da Neu-Genia neben Bilonia der wichtigste Anlaufpunkt für Schiffe der lynischen Handelsflotte war, unterhielt sie dort ein Kontor, das ein vertrauenswürdiger Einheimischer namens Komlan für sie führte. Da er davon ausging, dass das lynische Kontor unter Beobachtung stand, verbot es sich natürlich von selbst, es aufzusuchen. Stattdessen lotste er Komlan in eine kleine, schattige Gasse nahe bei der zum Hafen führenden Hauptstraße, wo er ihn allein treffen konnte, während seine Gefährten im Hintergrund blieben und die Gegend überwachten. Vorsichtshalber gab sich Abax erst zu erkennen, nachdem sie Gewissheit hatten, dass ihr Agent nicht von einem Gedankennetz überwacht wurde. Natürlich war Komlan über ihre bevorstehende Ankunft informiert gewesen und hatte in den vergangenen Tagen ein derzeit ungenutztes Lagerhaus in einer ruhigeren Ecke des Hafens für sie angemietet. Abax hielt das Treffen kurz, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen und verabschiedete sich, nachdem ihm Komlan den Weg beschrieben hatte. Da die meisten Bürger Neu-Genias in ihren Häusern oder kühlen Schankstuben Zuflucht vor der Hitze gesucht hatten, war er ziemlich sicher, dass niemand sie auf dem letzten Wegstück durch übel riechende, schattige Gassen im Hafen gesehen hatte. Jedenfalls war kein Netz zu erspüren und keine anderweitigen Verfolger zu entdecken. Erleichtert, endlich aus der Sonne zu kommen, zog er bei ihrer Ankunft den Schlüssel aus dem vereinbarten Versteck und verschloss die Hintertür wieder, nachdem seine Gefährten an ihm vorbei ins dunkle Innere des Lagerhauses getreten waren. Schwaches Licht fiel durch die kleinen, nahezu blinden Fenster in den Raum, gerade genug, dass man etwas erkennen konnte, wenn sich die Augen daran gewöhnt hatten. Mit Ausnahme der Stützbalken für das Dach, einem Stapel Decken, die Komlan für sie hatte bereitlegen lassen, und einigen Lebensmittelvorräten war das Gebäude leer und der mit Löchern übersäte Holzboden war von einer dicken Staubschicht überzogen. 
 
    „Ruht euch erst einmal aus!“, rief Abax leise in den Raum hinein und nahm sich eine der Decken, um sich selbst ein einigermaßen bequemes Lager zu bauen. Obwohl er verschwitzt und erschöpft war, ließ seine Gereiztheit langsam nach, nun da sie einen Unterschlupf hatten. 
 
      
 
    Nur wenig später jedoch hatte sie ihr vorheriges Ausmaß wieder erreicht, zudem befand er sich trotz Alvions Versuchen, ihn zu beruhigen, am Rande einer Panik, da seine Rufe nach Lyria unbeantwortet blieben und er nichts dagegen unternehmen konnte. Gleichzeitig mahnte er sich zur Gelassenheit, um seine jungen Gefährten nicht unnötig in Aufregung zu versetzen. Früher oder später würde es einer von ihnen zwar bemerken, aber später, so beschloss Abax, war in diesem Fall besser. Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es seinem militärisch geschulten Verstand dieses Problem, das er im Augenblick nicht lösen konnte, beiseite zu drängen und sich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren, wobei er sich auch hier für den Moment gedulden musste. Wegen der dann wieder belebteren Straßen war erst am Abend ein weiteres Treffen mit Komlan geplant, der ihm einen Überblick über die Situation in Neu-Genia geben wollte, allerdings nicht hier, denn natürlich rechnete Abax weiterhin mit Beobachtern, die den lynischen Gewährsmann im Auge behielten, auch wenn sie am Mittag niemanden bemerkt hatten. Komlan war zwar nur ein Kaufmann und würde kaum etwas über die politischen Hintergründe wissen, aber er konnte sicherlich zumindest die allgemeine Situation darlegen. Noch wusste Abax nicht genau, wo dieses Treffen stattfinden sollte, doch er vertraute auf Komlans Umsicht, einen geeigneten Ort auszuwählen. Ihn dann zu finden würde keine Schwierigkeiten machen, da er auf der Fahrt hierher ausreichend Zeit gehabt hatte, sich mit dem Stadtplan von Neu-Genia vertraut zu machen. 
 
      
 
    Stunden später, nachdem es ihm wider Erwarten sogar gelungen war, ein wenig zu schlafen, war Abax gerade im Begriff, alleine aufzubrechen, wie Komlan es gewünscht und er es ohnehin vorgehabt hatte. Er ging gerade flüsternd mit Lithia noch einmal durch, wie sie verfahren sollte, wenn er nicht zurückkehrte, da vernahm er den Ruf der Quelle der Seelen und gleich darauf Akinas alarmierte Stimme in seinen Gedanken. 
 
    „Abax, stell keine Fragen, hör mir genau zu! Alvion spricht in diesem Moment mit einem der Abagit und hat mir eine Botschaft aufgeschrieben. Er sagt, man weiß, dass du dich in Neu-Genia aufhältst und vermutlich auch genau wo. Er vermutet, dass ihr von falschen Lynen überwacht werdet. Ihr sollt sofort untertauchen und auf weitere dieser Gedankennetze achten, er selbst wird versuchen, den Sanlaru noch eine Weile hinzuhalten.“ 
 
    „Danke, Akina“, antwortete Abax, der den Atem angehalten hatte. „Sag ihm, ich melde mich.“ Lithia, die mitten im Satz innegehalten hatte, als Abax mit geschlossenen Augen und erhobener Hand zu lauschen begonnen hatte, blickte ihn beunruhigt an, als er die Augen wieder öffnete. 
 
    „Schick deine Gedanken vorsichtig aus und suche nach einem oder mehreren Netzen in der Umgebung!“, befahl er ihr leise. Sie erbleichte sichtlich, gehorchte aber augenblicklich, er selbst zischte ihren Gefährten, die ein Stück entfernt saßen, gerade laut genug zu: 
 
    „Kommt alle zu mir, sofort!“ Dann wartete er kurz, bis sich alle um ihn und Lithia herum versammelt hatten und ihn neugierig anblickten. „Alvion hat mich gerade gewarnt, dass man von unserer Anwesenheit in der Stadt weiß und womöglich auch, dass wir uns genau hier befinden! Lithia versucht es gerade herauszufinden, aber um kein Risiko einzugehen, werden wir augenblicklich hier verschwinden, also packt sofort eure Sachen!“ Die Lynen, alle von ihm selbst ausgebildet, verschwendeten keine Zeit mit überflüssigen Fragen, sondern gehorchten sofort. In diesem Moment öffnete Lithia die Augen und sah sehr besorgt aus. 
 
    „In jeder Richtung, mit einem Haus Abstand, gerade schwach genug, um nicht bemerkt zu werden, wenn man nicht gezielt danach sucht“, informierte sie ihn flüsternd. Er nickte ihr dankbar zu und warf einen kurzen Blick zu den Fenstern, hinter denen es für seinen Geschmack noch viel zu hell war. 
 
    „Wie viele Urheber hast du aufspüren können?“, fragte er dann. 
 
    „Zwei an jedem Ursprung, sie sollten also kein Problem sein.“ 
 
    „Nein, sie nicht, wohl aber die Kämpfer oder Soldaten, die mit Sicherheit bei ihnen sind und sollte ein Sanlaru hier auftauchen, mögen uns die Götter gnädig sein.“ Abax fluchte innerlich und nannte sich selbst einen riesigen Narren und noch ein paar andere, unfreundliche Dinge, weil er so arglos in die Falle getappt war und ihnen jetzt die Zeit wie Sand zwischen den Fingern zerrann. Ihm fiel die Erzählung seiner Frau ein, als sie einst in der Zeit nach dem Krieg gegen Meridia mit ihrem Bruder Ulyssa ähnlich sorglos betreten hatte und sofort in Schwierigkeiten geraten war und er erinnerte sich ziemlich genau daran, dass Alvion damals fluchend über sich selbst gesagt hatte, er hätte genauso gut noch eine Kapelle vorweg marschieren lassen können. Abax fand diesen Vergleich sehr passend, denn rückblickend beurteilte er sein Handeln ähnlich sorglos, um nicht zu sagen dumm. Natürlich hatte man Komlan längst unter Kontrolle gehabt und ihm deshalb keine Beobachter hinterherschicken müssen. Jetzt entsann er sich auch eines kleinen Details, das ihn mittags kurz in Erstaunen versetzt hatte: Komlan hatte trotz der Hitze ein hoch aufgeschlossenes Hemd getragen, obwohl es ihm großes Unbehagen bereiten musste. Mit Sicherheit hatte sich darunter eines der verfluchten Halsbänder verborgen, doch Abax hatte in seiner Gereiztheit nicht weiter darauf geachtet, was natürlich grob nachlässig gewesen war.  
 
    Die Abagit hatten also längst gewusst, wo die Lynen unterschlüpfen würden und sie gemütlich in die Falle laufen lassen. Dieses Wissen half Abax jetzt natürlich nicht weiter, vielmehr sollte er seinen Ärger auf später verschieben, erst einmal mussten sie verschwinden und sich verstecken, ehe der Sanlaru, der ja möglicherweise sogar in der Stadt war, hier auftauchte. Dann nämlich würde die Falle endgültig zuschnappen, also mussten sie den kurzen Aufschub, den Alvion ihnen in diesem Moment erkaufte, unbedingt nutzen.  
 
    Mittlerweile hatten sich wieder alle um ihn versammelt und blickten ihn gespannt an. 
 
    „Wir könnten einfach durchbrechen“, schlug jemand hinter Abax vor. „Die Gassen sind zu eng, als dass eine Überzahl ins Gewicht fiele.“ 
 
    „Du vergisst, dass unsere Zahl auch nicht ins Gewicht fällt, wenn sie nur am Anfang und am Ende jeder Gasse genügend Leute haben“, erwiderte er ohne sich umzudrehen. „Ich denke aber, wir können davon ausgehen, dass sie darauf warten, dass ich alleine das Haus verlasse um Komlan zu treffen, sonst hätten sie längst zugeschlagen. Wenn das stimmt, müssen sie mich durchlassen und ich könnte ihnen an der Stelle in den Rücken fallen. Auf diese Weise müssten wir es schaffen können!“ 
 
    „Und wie lange sollen wir warten, bis wir dir folgen?“, fragte Lithia. 
 
    „Ich werde normal gehen müssen, also geduldet euch zumindest eine Minute, außer ich rufe dich vorher. Immerhin muss ich vortäuschen, dass ich völlig arglos bin.“ 
 
    „Und wenn sich uns eine Schützenreihe in den Weg stellt?“, sprach jemand die offensichtlichste Befürchtung laut aus. 
 
    „Ich versuche schnell genug zu sein“, vermied Abax eine direkte Antwort, wohl wissend, dass sie dank seiner Sorglosigkeit nun mit Verlusten rechnen mussten. „Wenn es gut für uns läuft, sind die Bewaffneten auf die Häuser verteilt, wo auch die falschen Lynen sind. Draußen wären sie jetzt noch zu auffällig. Trotzdem müssen wir sehr schnell sein, und verschwinden, bevor Verstärkung kommt, im Zweifel mit Verfolgern auf den Fersen, die wir unterwegs irgendwie beseitigen müssen.“ 
 
    „Und wohin fliehen wir?“, fragte jemand. 
 
    „Wir müssen uns ein gutes Stück vom Hafen entfernen und unsere Verfolger abschütteln. Unser Ziel ist die westliche Oberstadt, wo wir uns in einem geeigneten Haus verbergen werden und wir versuchen zusammenzubleiben. Falls einer von euch den Anschluss verliert, haltet euch trotzdem an den Plan und meidet größere Straßen! Sucht irgendeinen Unterschlupf und versucht, euch dort unbemerkt bis morgen zu verstecken. Wenn euch jemand entdeckt, wendet Gewalt nur als allerletzten Ausweg an, ihr wisst, euch stehen andere Methoden zur Verfügung! Hat noch jemand Fragen?“ Er blickte sich einmal um, doch alle schüttelten den Kopf. „Gut, dann gehe ich jetzt!“ 
 
      
 
    Da er sicher war, dass er beobachtet wurde, spähte er kurz nach beiden Seiten aus der Tür und huschte dann schnell hinaus, um auch den richtigen Eindruck zu erwecken. Er fand die Gasse wie erwartet leer vor, denn die meisten Arbeiter am Hafen hatten ihr Tagwerk bereits beendet und sich auf den Weg nach Hause gemacht. Ein warmer Lufthauch umfing ihn und trug die Geräusche der abendlichen Stadt heran, während es in der unmittelbaren Umgebung fast schon gespenstisch still war. Innerlich gegen seine Anspannung ankämpfend ging er in normalem Tempo die Gasse entlang und tastete sich geistig vorsichtig dem Ursprung des Netzes in dieser Richtung entgegen. Seiner Kleidung nach war er für einen Beobachter auch nur ein gewöhnlicher Hafenarbeiter, der etwas spät dran war, doch das Schwert an seiner Seite hätte ihn sofort verraten. Da er es aber sicherlich brauchen würde, musste er darauf hoffen, dass es zumindest die eine Minute, die er benötigte, nicht auffiel. Nach ein paar Schritten spürte er ein erstes Mal den vorsichtig tastenden Zugriff der ‚falschen Lynen‘, wie sie sie mangels einer besseren Bezeichnung immer noch nannten und es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, sich nicht davor zu verbergen. Doch er ging ganz normal weiter, während er dem Tasten vorsichtig nachspürte. Es kam aus verschiedenen Richtungen und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er mit ein wenig mehr Übung vermutlich sogar die genaue Entfernung hätte feststellen können. Was er leider nicht feststellen konnte war, ob er nur von den falschen Lynen überwacht wurde, oder ob ihn irgendwo hinter den sporadischen, verstaubten Fenstern der Lagerhäuser, die er gerade entlangging, auch richtige Augen beobachteten. Es blieb nur die Hoffnung, dass es nicht so war.  
 
    Sämtliche Lagerhäuser hatten hier ihr rückwärtiges Ende, ihre großen Eingangsportale gingen auf die breiteren, für Lastkarren geeigneten Parallelstraßen der Gasse, in der er sich aufhielt, hinaus, doch beinahe jedes hatte noch eine kleine Hintertür. Im zweiten Haus zu seiner Rechten spürte er den Ursprung eines der Netze und ging langsam an der rückwärtigen Türe vorbei bis zur Hausecke, wo er kurz innehielt und nach rechts und links spähte. Als er niemanden sah, änderte er aus einem Instinkt heraus seinen Plan und nahm Kontakt zu Lithia auf. 
 
    „Los jetzt, beeilt euch!“ Dann verbarg er sich vor dem tastenden Zugriff des Netzes, zog sein Schwert und kehrte um. 
 
    Als er die Hintertür wieder erreichte, sah er seine Gefährten bereits auf sich zulaufen und nahm im Inneren des Lagerhauses, durch die Türe gedämpft, mehrere aufgeregte Stimmen war. Die Tür öffnete sich genau in dem Moment, als seine Gefährten ihn erreichten. 
 
    „Lauft weiter!“, rief er laut, da nun keine Notwendigkeit mehr bestand, leise zu sein und tötete den ersten Mann, der durch die Tür wollte, wich ein Stück zur Seite aus und erstach dann den Zweiten. Nach dem dritten hatte er erreicht, was er beabsichtigt hatte und wandte sich augenblicklich zur Flucht. Die aus dem Haus drängenden Männer verhedderten sich dagegen ineinander und die ersten stolperten auch noch über die Toten vor der Tür, so dass man ihm nicht sofort und entschieden nachsetzen konnte. Die ersten begannen zu laufen, als er bereits die Kreuzung erreichte und wie seine Gefährten, die er bereits an der nächsten Kreuzung nach links abbiegen sah, geradeaus lief. Laute Stimmen hallten ihm nach, vermutlich hauptsächlich Richtungsanweisungen für die Männer in anderen Lagerhäusern, die mittlerweile wissen mussten, dass die Lynen zu fliehen versuchten. 
 
    „An der dritten Kreuzung rechts“, erklang Lithias Stimme in seinen Gedanken und fuhr fort, ihn auf diese Weise hinter sich her zu lotsen, allerdings konnten sie so ihre Verfolger nicht abschütteln und so änderte er ein zweites Mal seinen Plan. 
 
    „Macht weiter wie besprochen, ich sehe euch morgen!“, antwortete er bei Lithias nächster Anweisung und lief geradeaus weiter, wo er hätte abbiegen sollen. Seine Gefährten waren bereits außer Sicht, so dass er ihnen jetzt das sichere Entkommen ermöglichte. Er selbst erreichte kurz darauf eine der Hauptstraßen, die vom Hafen in die obere Stadt führte und um diese Uhrzeit noch sehr belebt war. Eine ganze Gruppe Fliehender hätte hier für einiges Aufsehen gesorgt, er dagegen konnte problemlos in der Menge verschwinden. Beinahe hätte er eine Gruppe von Männern über den Haufen gerannt, als er aus der Gasse stürmte, konnte jedoch gerade noch ausweichen. Am Straßenrand waren noch viele Menschen zu Fuß unterwegs, die Tische vor den Wein- und Bierstuben waren voll belegt und in der Mitte quälten sich Fuhrwerke den Hang hinauf oder tasteten sich vorsichtig hinunter. 
 
    „Zwangswerber!“, brüllte er mehrfach und laut, während er abbog und hangaufwärts weiterlief und sorgte so natürlich für gehöriges Aufsehen. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung und blickten auf den vermeintlich Verzweifelten, der versuchte, der Rekrutierung gegen seinen Willen zu entfliehen. Ein kurzer Schulterblick zeigte ihm, dass ihm seine Verfolger auch noch den Gefallen taten, zu mehreren mit gezogenem Schwert aus der Gasse zu stürmen. Sofort begannen hinter ihm auch andere lautstark vor den vermeintlichen Werbern zu warnen und sorgten für einen Aufruhr, der sich blitzschnell die Straße hinauf und hinab ausbreitete. Überall erhoben sich die Menschen von ihren Plätzen, einige wandten sich vorsichtshalber wie er zur Flucht, andere dagegen rotteten sich zusammen, denn Zwangsanwerbung wurde nirgendwo gerne gesehen. Abax jedoch nahm sich nicht die Zeit zu betrachten, was er angerichtet hatte, sondern schlüpfte zwischen zwei Fuhrwerken hindurch auf die andere Straßenseite und verschwand, sie als Sichtschutz nutzend, in der nächsten Seitenstraße. Er lief noch einige Zeit weiter, bog immer wieder ab, bis er sicher war, seine Verfolger abgehängt zu haben und machte sich dann auf die Suche nach einem sicheren Ort, wo er die Nacht verbringen konnte.  
 
      
 
    Mereus von Perlia war äußerlich keine besonders beeindruckende Gestalt. Er war unterdurchschnittlich groß, so dass die meisten Menschen eher auf ihn herabblickten als zu ihm aufsahen, wie er es am liebsten mochte. Dazu war sein Gesicht zwar markant, wirkte jedoch seltsam unfertig und grob, so als hätte ihn sein Schöpfer mitten in der Arbeit beiseite gelegt und dann keine Lust mehr gehabt, sein Werk zu vollenden. Was seinem Äußeren jedoch etwas Einzigartiges verlieh, waren seine Augen und ihre Fähigkeit, eisige Kälte und Emotionslosigkeit auszustrahlen, doch im Moment stand in ihnen vielmehr Sorge und Furcht. Die Sorge war genereller Natur, denn ihm war nur zu bewusst, dass er in Neu-Genia nicht nur unbeliebt, sondern regelrecht verhasst war, was seine Pläne, und damit die der Abagit, denen er sich auf Gedeih und Verderb verschrieben hatte, arg behinderte, weil dadurch seine Bewegungsfreiheit enorm eingeschränkt wurde. Er hatte sich den Abagit gegenüber jedoch als so willfährig und zuverlässig erwiesen, dass sie sogar darauf verzichtet hatten, ihn mit einem Sklavenband zu versehen, die seinen Gehorsam garantierten. Wenn ihn hier jedoch zufällig jemand auf der Straße erkannt hätte, wäre es gut möglich gewesen, dass man ihn binnen Minuten aufhängte oder an die nächste Wand nagelte.  
 
    Die Verzögerung, die seine Pläne hier in Neu-Genia derzeit erfuhren und die wachsende Ungeduld und der Zorn der Abagit über die Vorgänge in Bilonia, weckten allmählich Zweifel an seiner Nützlichkeit. In diesem Zusammenhang stand auch die Quelle seiner Furcht, Tungajar, der bebend vor Zorn in dem Versteck, das die Lynen vor seiner Ankunft gerade noch rechtzeitig verlassen hatten, um seine Beherrschung kämpfte. Sein Äußeres wiederum war so nichts sagend, dass man ihn vergaß, sobald man an ihm vorübergegangen war, doch Mereus wusste mittlerweile die Körpersprache seiner Herren zu deuten. Und diese verriet ihm mit Dutzenden kleinen Anzeichen, dass sein Leben an einem sehr dünnen Faden hing. Unvermittelt drehte sich Tungajar zu ihm herum, kam heran und packte ihn am Kragen. 
 
    „Erst das Sendbild und nun das hier, Mereus!“, knirschte er erbost und ein schrecklicher Zorn flackerte in seinen Augen auf. „Wie kommt es, dass dieses elende, winzige und bedeutungslose Volk in der Lage ist, in so kurzer Zeit zu einem solchen Ärgernis zu werden?“ 
 
    „Sie sind einfach nicht in Erscheinung getreten, Herr“, stammelte Mereus furchtsam. „Außer den spärlichen Berichten aus der Zeit des Götterkrieges gab es keine Anhaltspunkte über die Fähigkeiten, die sie nun offenbaren. Und diese Berichte besagten nur, dass sie in der Lage waren, über weite Strecken miteinander zu sprechen, doch das kann der Orden vom Seelenwald ja auch“, fügte er fast verzweifelt hinzu. Tungajar blickte ihn an wie ein Insekt, das er gerne zerquetscht hätte, doch er wusste, dass er seinen Zorn auf den Falschen richtete. Die Tatsache, dass die Nidu gleicher Herkunft über beinahe genau so viel Macht verfügten, obwohl man ihnen deren Nutzung nur in sehr strikten Grenzen gewährte, hätte Beleg für die Gefährlichkeit der Lynen sein müssen. Doch wie gern Tungajar es auch gehabt hätte, die Sache ließ sich nicht so verdrehen, dass es Mereus’ Schuld gewesen wäre. Stattdessen merkte er sich vor, zu gegebener Zeit sämtliche Agenten hinrichten zu lassen, die einst nach Velia gesandt worden waren, um ein möglichst vollständiges Bild der Machtverhältnisse zu gewinnen. Offenbar hatten sie vollständig versagt und einem Unternehmen, das anfänglich problemlos vorangetrieben worden war, erwuchs nun Hindernis um Hindernis. Innerlich fluchte er, dass er sich nicht mit Ketera beraten konnte, doch ihn jetzt zu stören, mochte das gerade stattfindende, erneut gegen Alyra selbst gerichtete Unterfangen gefährden. Die übrigen, auf Velia verteilten, Sanlaru berichteten von keinerlei Schwierigkeiten und sich mit ihnen zu beraten, hätte für ihn bedeutet, das Gesicht zu verlieren. Solien war seine Aufgabe und er musste sie alleine meistern, um nicht selbst in Ungnade zu fallen. So sehr er Ketera auch hasste und verachtete, er brauchte ihn! Erneut fiel sein Blick auf Mereus, der aussah, als hätte er sich am liebsten irgendwo verkrochen, doch er wagte nicht, sich in Tungajars Griff auch nur zu bewegen. 
 
    „Na schön, Mereus“, sagte er drohend und entließ den nominell mächtigsten Mann Soliens aus seinem Griff. „Elf Lynen haben sich hier aufgehalten und verbergen sich jetzt irgendwo in dieser Stadt. Finde sie, mir ist egal, wie du das anstellst, aber finde sie!“ 
 
    Mereus nickte ängstlich und gehorsam und machte, dass er wegkam. 
 
      
 
    Zur selben Zeit lehnte Abax sitzend am Stützbalken eines Dachbodens, den er sich als Versteck auserkoren hatte und dachte über seine Lage nach. Von Lithia hatte er bereits erfahren, dass seine Gefährten sich ebenfalls in einem sicheren Versteck aufhielten, so dass er sich keine Sorgen um sie zu machen brauchte. Vielmehr bereiteten ihm die zahlreichen Gedankennetze Kopfzerbrechen, die er nun überall in der Stadt ertasten konnte, jetzt wo man nicht mehr darauf achten musste, dass die Lynen sie nicht bemerkten. Man hätte außerdem blind sein müssen, um zu übersehen, wie angespannt die Atmosphäre in der Stadt war. Schon auf dem Weg in ihr erstes Versteck hatte er bemerkt, wie gereizt und nervös viele Bewohner zu sein schienen. Neu-Genia glich einem Topf, der kurz vor dem Überkochen stand und Leris’ plötzliches Verschwinden war mit Sicherheit der Hauptgrund dafür, wobei bestimmt auch die ulyssanischen Truppen und ihr Säbelrasseln gleich jenseits des Quus ihren Teil dazu beitrugen, schließlich war man jahrzehntelang an den im Westen stehenden Feind gewöhnt gewesen und alte Gewohnheiten wurden nur sehr langsam abgelegt. 
 
    Nach einem erneut erfolglosen Versuch, Lyria zu erreichen, sandte er schließlich einen Ruf nach Alvion aus. 
 
    „Abax? Lynia sei Dank!“ Alvions Erleichterung war beinahe wirklich hörbar. 
 
    „Ich habe dir zu danken!“, erwiderte Abax. „Deine Warnung kam gerade noch rechtzeitig.“ 
 
    „Seid ihr alle in Sicherheit?“ 
 
    „Ja, vorläufig. Sobald wir an ihren Netzen vorbei waren, konnten wir verschwinden und da sie unsere Gesichter nicht kennen, dürfte das auch erst einmal so bleiben.“ 
 
    „Gut, dann lass uns nach vorne schauen!“, schlug er vor. „Ich fürchte, wir haben nicht die richtigen Schlussfolgerungen aus den Ereignissen in Bilonia gezogen, sonst wäre uns klar gewesen, dass spätestens nach ihnen genau solche Gegenmaßnahmen kommen mussten.“  
 
    „Zumindest auf die Netze sind wir jetzt vorbereitet, wir werden sehen, was sie noch gegen uns ins Feld führen können.“ 
 
    „Wie, Abax, wie?“, knirschte Alvion plötzlich wütend. „Wie konnte uns eine Sache von diesen Ausmaßen so lange entgehen?“ 
 
    „Was macht das für einen Unterschied?“, fragte Abax müde. „Erzähl mir lieber von dem Gespräch mit dem Abagit und welcher Wahnsinn dich dazu veranlasst hat, dich in solche Gefahr zu begeben!“ 
 
    Alvion lachte kurz auf. „Ich war nicht in Gefahr, Abax!“ Dann berichtete er, wie er den so genannten ‚Sanlaru Abagit‘ mit einem Sendbild getäuscht hatte und wiederholte Wort für Wort dessen Angebot. 
 
    „Bemerkenswert!“, sagte Abax lediglich, als er fertig war und schwieg. „Ich nehme an, du hast das Angebot abgelehnt?“ 
 
    „Selbstverständlich! Nur ein Idiot wäre freiwillig darauf eingegangen.“ 
 
    „Womit wir wieder beim Kern der Sache wären. Hältst du es für möglich, dass sie in Neu-Genia den gleichen Trick versuchen wie in Bilonia?“ fragte Abax. „Ich meine, erst verschwindet Leris, ihr Nachfolger entpuppt sich als Hohlkopf und niemand weint ihm eine Träne nach, als Leris plötzlich zurückkehrt. Und da alle so erleichtert über ihre Rückkehr sind, stellt auch niemand unwillkommene Fragen“ 
 
    „Anfänglich vielleicht“, mutmaßte Alvion, „aber ich glaube, sobald wir Lethe befreit hatten, nicht mehr.“ 
 
    „Du meinst…“, begann Abax und ließ den Rest des Satzes offen. 
 
    „Ja, ich halte es für wahrscheinlich, dass wir Leris’ Schicksal besiegelt haben, als wir Lethe befreiten.“ 
 
    „Und wie willst du jetzt weiter vorgehen?“ 
 
    „Ich habe mich schon kurz mit Tian besprochen, hätte aber auch gerne dein Einverständnis.“ 
 
    „Einverständnis wozu?“ 
 
    „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass wir vielerorts auf diese Netze stoßen werden und wenn sie nur dazu dienen, erzwungene Handlanger zu überwachen.“ 
 
    „Das denke ich auch“, stimmte Abax zu. „Und weiter?“ 
 
    „Tian wollte es nicht abwarten, er hat seine Begleiter bereits aufgeteilt.“ 
 
    „Alvion, komm zur Sache!“ 
 
    „Diese Netze sind ein entscheidender Bestandteil der Pläne der Abagit und vermutlich auch dort zu finden, wo wir sie gar nicht vermuten. Unser Vorteil ist, dass wir sie aufspüren können und genau das habe ich vor. Ich möchte bis auf einen oder zwei alle aus Bilonia abziehen und sie systematisch ganz Velia nach diesen Netzen absuchen lassen und schlage vor, dass du deine Begleiter entsprechend instruierst, wenn du in Neu-Genia fertig bist.“ 
 
    „Und du zweifelst daran, dass ich dazu mein Einverständnis geben könnte?“ 
 
    „Das habe ich nicht gesagt!“, widersprach Alvion. „Ich sagte, ich hätte es gerne.“ 
 
    „Du hast es!“ Abax klang mit einem Mal eisig und hasserfüllt. „Wenn tatsächlich Schlimmeres hinter Alyras Schweigen steckt, wären wir alt und grau, ehe wir alle Abagit beseitigt hätten. Unser Feind hat etwas damit zu tun, da bin ich mir sicher und deswegen ist es an der Zeit, zum Gegenschlag auszuholen und nicht nachzulassen, bis keiner von ihnen mehr übrig ist! Meine Planungen gingen also in genau die gleiche Richtung!“ 
 
    „Sehr gut!“, sagte Alvion erleichtert. „Ich werde mich noch ein Weilchen zurückhalten und stattdessen sehen, ob ich Ketera und Tungajar aufstöbern kann.“ 
 
    „Zurückhalten? Warum?“ 
 
    „Wenn ich jetzt damit anfinge, könnte ich ihnen auch gleich offiziell mitteilen, dass ich in Teguna bin.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Abax und ärgerte sich über sich selbst. „Entschuldige die dumme Frage!“ 
 
    „Geschenkt!“, erwiderte Alvion. „Du wirst also das Gleiche tun?“ 
 
    „Ja, allerdings vorsichtiger. Man kann problemlos mehrere, über die ganze Stadt verteilte Netze spüren, ich bin aber sicher, dass die Urheber unter Bewachung stehen. Außerdem muss ich mir Cassius’ Gewährsleute ansehen und sichergehen, dass ich einem davon vertrauen kann, es wird also dauern, da wir erst Fuß fassen müssen!“ 
 
    „Ist schon gut, Abax, keine unnötigen Risiken mehr! Allmählich haben wir unser Glück ausgereizt, jetzt müssen wir besonnen und planvoll vorgehen.“ 
 
    „Das klingt überhaupt nicht nach dem Alvion, den ich kenne“, spöttelte Abax. 
 
    „Warte es ab. Ich bin sicher, du wirst mich wiedererkennen, wenn ich erst einen unserer wahren Feinde in die Finger bekomme!“ 
 
    „Dessen bin ich mir allerdings sicher“, lachte Abax. „Du reist also wie geplant weiter nach Perlia?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion. „Ich habe nach wie vor ein Wörtchen mit diesem Mereus zu reden! Er ist die entscheidende Figur hier in Solien, also müsste sich einer der Abagit, oder genauer gesagt der Sanlaru Abagit, was auch immer das heißt, in seiner Nähe aufhalten!“ 
 
    „Gut! Ich werde mich erst einmal mit Komlan befassen. Sofern er noch am Leben ist, bin ich sicher, man hat ihn mit einem dieser dämonischen Dinger dazu gezwungen, mich in die Falle zu locken. Vielleicht kann ich ihn davon befreien und dann sehen, ob er etwas aufgeschnappt hat, das mir weiterhilft.“ 
 
    „Das ist eine gute Idee!“, stimmte Alvion zu.  
 
    „Dann sprechen wir in ein paar Tagen wieder?“ 
 
    „Ja, halte mich auf dem Laufenden. Ich brauche bestimmt noch drei Wochen, ehe ich in Perlia eintreffe, insofern rechne ich einstweilen noch nicht mit Schwierigkeiten. Bei dir dagegen sollten sie recht schnell auftreten, also sei vorsichtig!“ 
 
    „Du auch, trotz allem!“ 
 
      
 
    Abax begnügte sich mit wenig Schlaf, nachdem er im Anschluss an das Gespräch mit Alvion auch noch mit Cassius gesprochen und erfahren hatte, was er wissen wollte. Er benötigte einen Verbündeten in der Stadt, der eine größere Anzahl von Bewaffneten auf die Straße bringen konnte und er brauchte jemanden, der ihm genau berichten konnte, was im Sitz der Herzogin, also in der Regierung des Herzogtums vor sich ging.  
 
    Seine Gefährten am nächsten Tag wieder zu treffen, stellte kein großes Problem dar, da sie sich tagsüber frei und ungehindert in der Stadt bewegen konnten und so trafen sie sich am frühen Vormittag auf einem Markt in der Oberstadt, der zu dieser frühen Stunde bereits gut besucht war. Das erste Vorhaben des Tages war die Befreiung Komlans, denn Abax glaubte nicht, dass die Abagit ihn ohne weiteres in Ruhe lassen würden. Für ihn stand fest, dass der langjährige und zuverlässige Verwalter des lynischen Kontors unter Zwang gehandelt hatte und sicherlich weiterhin von ihren Gegnern als Lockvogel benutzt wurde. Seine Befreiung trug nichts zum Erreichen ihrer Ziele in Neu-Genia bei, doch sie war ihm ein persönliches Anliegen.  
 
    Als er den Markt erreichte, erwartete ihn nur Lithia, seine übrigen Gefährten hatten sich über den ganzen Platz verteilt, da sie vermuteten, als Gruppe zu auffällig zu wirken. Nebeneinander schlenderten sie an den verschiedenen Buden und Ständen entlang und taten hin und wieder so, als begutachteten sie verschiedene Waren, während sie sich leise unterhielten. 
 
    „Wie gehen wir weiter vor?“ 
 
    „Erst einmal werden wir Komlan aus seiner Zwangslage befreien, so er sich denn in einer befindet.“ 
 
    „Ist das klug?“ 
 
    „Vermutlich nicht, aber wir tun es trotzdem!“ 
 
    „Man wird ihn bewachen“, wandte Lithia ein. 
 
    „Davon gehe ich auch aus. Wir müssen es eben schlau anstellen und gleichzeitig seine Familie in Sicherheit bringen.“ 
 
    „Und wohin? Ulyssa wäre das Naheliegendste, aber die Grenze ist geschlossen und gut bewacht. Fast die Hälfte der Streitkräfte des Herzogtums wurden dort zusammengezogen.“ 
 
    „Und der Hafen ist auch abgeriegelt“, ärgerte sich Abax. „Wir können ihn auch nicht einfach auf ein Schiff setzen.“ 
 
    „Sollten wir nicht doch erst den Kontakt zu Cassius‘ Verbindungsleuten suchen? Sie sollten doch Möglichkeiten haben, ihn zu verstecken.“ 
 
    „Das scheint mir auf Anhieb auch die beste Idee zu sein“, gab Abax zu. 
 
    „Dann machen wir es so?“, hakte Lithia noch einmal nach und Abax nickte. 
 
    „Ich werde das allein erledigen. Du teilst die anderen auf, ein Teil wird um unser Kontor herumschnüffeln, die anderen nehmen sein Haus in Augenschein. Findet möglichst heraus, wie gut er und seine Familie überwacht werden, wir besprechen dann später, wie wir es angehen!“ 
 
    „Gut!“, bestätigte sie und löste sich von seiner Seite, während er langsam weiter über den Markt ging und ihn schließlich am anderen Ende verließ. 
 
      
 
    Die Kontaktaufnahme zur ersten Person, die ihm Cassius genannt hatte, führte Abax wieder zum Hafen hinunter und dort in eine wahrhaft riesige Schenke, die zu dieser frühen Stunde nur spärlich besucht war. Die beiden Flügeltüren des großen Eingangs waren ebenso wie die Fenster in Erwartung eines weiteren, heißen Tages und, wie Abax bei seiner Ankunft schloss, auch um zu lüften, weit geöffnet und über dem Eingang stand in großen, krakeligen Buchstaben das Wort ‚Mahlstrom‘ geschrieben. Ein kahlköpfiger, sehr großer Mann döste gegen den Türrahmen gelehnt auf einem viel zu kleinen Schemel und machte keinerlei Anstalten, überhaupt von ihm Notiz zu nehmen, also ging Abax einfach an ihm vorbei ins Innere. 
 
    „Mach keinen Unsinn da drin“, knurrte der Hüne, ohne auch nur die Augen zu öffnen. Abax nickte nur einmal kurz zur Antwort und ging dann einfach weiter. 
 
    Der Schankraum war riesig und erinnerte Abax augenblicklich an die große Schenke in Bilonia, die er und Alvion vor vielen Jahren dort in Besitz genommen und zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten, allerdings gab es keine angrenzenden Stuben und auch keine Balustrade, die auf ein zweites Stockwerk hingedeutet hätte. Wie es seit jeher seine Angewohnheit war, ging Abax zu einem leeren Tisch an der Wand und ließ sich so nieder, dass er den gesamten Raum im Auge behalten konnte. Nur wenige andere Tische waren bereits besetzt, hauptsächlich mit gelangweilten Hafenarbeitern und einheimischen Seeleuten, die derzeit nichts zu tun hatten und sich, da im Moment noch nüchtern, leise unterhielten.  
 
    Es dauerte nicht lange, bis sich ein junger Kellner in nicht allzu gepflegter Kleidung vom Ausschank löste und langsam zu ihm hinüberschlurfte. Sein blondes Haar stand in allen Richtungen von seinem Kopf ab, doch er zeigte ein freundliches Grinsen, als er herankam. 
 
    „Bier oder Wein?“, fragte er kurz angebunden, als er den Tisch erreichte. 
 
    „Bier“, erwiderte Abax. „Und richtet Caline aus, dass jemand sie zu sprechen wünscht!“ Kurzzeitig verschwand das Grinsen aus dem Gesicht, doch er nickte kurz zur Antwort und schlurfte dann wieder davon.  
 
    Nach wie vor empfand er ein seltsames Gefühl der Vertrautheit mit diesem Ort, an dem er nie zuvor gewesen war und weitere Erinnerungen an die Zeit in Bilonia stiegen in ihm auf, vor allem an den aufregenden Beginn seiner Beziehung zu Lyria. Sobald er jedoch an seine Frau und seine Kinder dachte, begann sich quälende Sorge in seinem Inneren auszubreiten. Dadurch war er für einen Augenblick unaufmerksam und schrak auf, als ein schäumender Krug vor ihn gestellt wurde. Er blickte auf und über ihm stand eine Riesin, mindestens einen Kopf größer als er. Ihre Leibesfülle war gewaltig, ihre Arme muskulös und ihr Gesicht misstrauisch verzogen, als sie auf ihn hinunterblickte. 
 
    „Und Ihr seid wer?“, blaffte sie ihn unfreundlich an. 
 
    „Jemand mit Neuigkeiten vom Flug der Gänse in Dakan“, erwiderte er freundlich und benutzte die Parole, die Cassius ihm genannt hatte. 
 
    „Ihr seht gar nicht wie jemand aus, der Vögel beobachtet“, stellte sie fest, doch das Misstrauen war aus ihrem Blick verschwunden. 
 
    „Es gehört auch nicht gerade zu meinen Leidenschaften, aber es muss nun einmal sein. Ihr seid Caline, nehme ich an?“ 
 
    „Bin ich. Folgt mir und lasst das da stehen!“, forderte sie ihn auf und deutete auf den Bierkrug. „Es ist ungenießbar“, beantwortete sie seinen fragenden Blick und ging in Richtung des Ausschanks davon. Abax schulterte lächelnd seinen Rucksack und folgte ihr. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Die Bilanz des Überfalls auf Ora war verheerend: Der Großteil der Inselbevölkerung war ums Leben gekommen, ebenso die meisten der hier stationierten Soldaten. Die Stadt war völlig zerstört, fast alle Gebäude ausgebrannt und eingestürzt und im Sitz des Statthalters, dort, wo die Gefangenen von den Angreifern zusammengetrieben worden waren, mussten sich unvorstellbar grausame Szenen abgespielt haben, als das Haus in Brand gesteckt worden war. Die Soldaten, die den Schauplatz des Schreckens mit den verkohlten, übereinander gestapelten und ineinander verkeilten Leichen entdeckt hatten, waren allesamt völlig verstört. Viele konnten nicht aufhören zu zittern, nachdem sie sich übergeben hatten und in ihren Augen stand ein Grauen, das sie ihr Leben lang begleiten würde. In den Wäldern entlang des Hanges über der Stadt lagen ebenfalls Tausende Tote, hierbei handelte es sich allerdings überwiegend um die vermummten Kämpfer, die sie gejagt hatten. Vor dem eingestürzten Eingang, durch den die meisten Flüchtlinge die Höhlen erreicht hatten, machten die Skonen eine rätselhafte Entdeckung, denn hier lagen mit Abstand die meisten Toten, allesamt bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Zog man in Betracht, dass die Angreifer durchwegs kaum ausgebildete Kämpfer gewesen waren, belegte dies erneut die Skrupellosigkeit der Hintermänner des Angriffs, denn sie hatten nicht nur viele Opfer unter ihren Kämpfern billigend in Kauf genommen, sondern auch noch alle Überlebenden nach dem Ende der Kämpfe auf grausame Art und Weise getötet. Das Leben ihrer Handlanger schien keinerlei Wert für sie zu haben, demnach mussten sie über eine enorme Zahl solcher Kämpfer verfügen und vollkommen gewissenlos sein. 
 
      
 
    Es gab nicht mehr viel zu besprechen, denn die Ereignisse der vergangenen Tage hatten die Entschlüsse noch bestärkt, die sie bereits gefasst hatten und alle drängte es nach den Geschehnissen dazu, umgehend nach Hause zurückzukehren und die ersten Gegenschläge einzuleiten. Eine kurze Diskussion gab es noch, als Laenas mit dem Gedanken spielte, die Besiedlung der Insel aufzugeben. Schließlich war es Cassius, der den König Argions dazu bewog, sich die Sache noch einmal zu überlegen, indem er ihm in ruhigem Tonfall darlegte, dass er binnen weniger Jahre ein zweites Alatyra direkt vor seiner Küste haben würde, wenn er dieses Vorhaben in die Tat umsetzte. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass alle Anwesenden diese Ansicht teilten und weiterhin dafür plädierten, dass Argion seine Inbesitznahme der Insel mit wesentlich größeren Bemühungen fortführen sollte. Als niemand mehr etwas sagte, wirkte der König Argions sehr nachdenklich. 
 
      
 
    Angesichts der zurückliegenden Ereignisse fiel der allgemeine Abschied sehr nüchtern und kurz aus, zuvor jedoch wandten sich alle übrigen Teilnehmer der Konferenz mit der Bitte um Hilfe beim Aufspüren möglicher Infiltrationsversuche an die Lynen, doch Tian räumte seinen Gefährten keinerlei Mitsprache ein und beharrte darauf, sie nach Hause zu schicken, wie er es versprochen hatte. Es waren Alvions Berichte darüber, welche Mittel ihren Feinden zur Verfügung standen und vor allem die Tatsache, dass nur Lynen in der Lage waren, sie zu durchschauen, die ihre Verbündeten überhaupt erst dazu bewogen hatten. Tian fiel es jedoch nicht schwer, sie alle abzulehnen, seine Gefährten aber verweigerten ihm in dieser Angelegenheit den Gehorsam und kein Schiff verließ die verwüstete Insel, während die Lynen an Bord ihres eigenen erbittert diskutierten. Tian wehrte sich lange, erkannte aber schließlich, dass er auf verlorenem Posten stand. Seine Gefährten, vor allem Cairon, der zu so etwas wie seinem Stellvertreter aufgerückt war, brachten immer wieder das Argument vor, dass es ihre freie Entscheidung war, den Freunden des lynischen Volkes ebenso beizustehen, wie er und Alvion das auch taten und so gab er schließlich widerwillig nach. Mit einem unguten Gefühl im Bauch und auf provisorische Krücken gestützt sah er stumm dabei zu, wie seine Begleiter sich aufteilten und wagte sich seine Gefühlslage nicht vorzustellen, sollten einer oder mehrere von ihnen nicht lebend zurückkehren. 
 
      
 
    Im Schutz der Dunkelheit strebte die aus mehreren Hundert Schiffen bestehende Flotte aufs offene Meer hinaus und ließ nur wenige Soldaten und einige Bewohner der Stadt, die sich geweigert hatten, nach Argion heimzukehren, auf der Insel zurück. Sie begannen umgehend mit den Aufräumarbeiten und der Bestattung der Opfer und ihr König versprach, ihnen nach seiner Rückkehr umgehend Hilfe zu schicken. Es würde zwar lange dauern, ehe die Besiedlung Ors durch die Argion wieder jenen Stand erreichte, den sie gehabt hatte, ehe die Katastrophe über die Konferenz und die ganze Insel gekommen war, doch anscheinend hatte Cassius bei Laenas die richtigen Worte gefunden. 
 
    Irgendwann im Laufe der Nacht drehte ein Teil der Flotte nach Süden ab, während die restlichen Schiffe weiter nach Norden, auf die Küste Argions zuhielten. Im Laufe der nächsten Tage, nachdem ausgeschlossen werden konnte, dass man sie verfolgte und nahmen die wenigen übrigen Schiffe Kurs auf ihre Ziele in Meridia.  
 
      
 
    Bald darauf trafen sie in unmittelbarer Nähe von Kangara auf einen Patrouillensegler der antarilianischen Flotte und Cilla, Tian und Cairon, der Viles dabei unterstützen würde, Agenten der Abagit aufzustöbern, wechselten ungesehen auf das andere Schiff über. Ihr eigenes, das ja dem äußeren Anschein nach auf Or zerstört worden war, nahm Kurs auf einen kleineren, antarilianischen Hafen weiter die Küste hinauf und würde erst Wochen später in die Hauptstadt zurückkehren, wenn die Täuschung nicht länger aufrechterhalten werden musste. 
 
      
 
    Ein paar Tage später erreichten sie den Hafen von Kangara, wo sie den Einbruch der Nacht abwarteten, um ungesehen und unbemerkt in den Palast des Regenten zu gelangen. Im Stillen beglückwünschte sich Tian dazu, dass sie Viles über den Angriff auf Or und ihre Ankunft nicht informiert hatten, denn er und Cairon hatten die Netze der falschen Lynen in Kangara erspürt, sobald sie in den Hafen eingelaufen waren. Das stellte sie nun vor das Problem, wie sie an Viles herankamen, ohne dass er sie unwillentlich verriet, denn mit Sicherheit konzentrierten sich die Netze auf ihn und seine nächste Umgebung. Tian seufzte nur, denn ihm und Cairon stand offensichtlich eine arbeitsreiche Nacht bevor, ehe sie sich im Palast einigermaßen frei bewegen konnten. Zumindest der erste Teil würde laut Cilla nicht allzu schwer zu bewältigen sein, denn Cragh als Kommandant der Leibgarde des Regenten, konnte im Schutz der Dunkelheit eine Tepilpatrouille abfangen und sie mit deren Hilfe unbemerkt in den Palast und bis in Viles’ unmittelbare Nähe bringen. Der Rest hing dann von Tian und Cairon ab. 
 
      
 
    Die Tepile, die Cragh zur Mithilfe heranzog, mussten nicht einmal zum Schweigen verpflichtet werden und erhoben keine Einwände, als Tian und Cairon daran gingen, sie gegen die Netze abzuschirmen. Sobald man ihnen erklärte, dass Heimlichkeit unabdingbar notwendig war, um das Leben des Regenten zu schützen, waren sie zu allem bereit. 
 
    Ihr Sonderstatus in den Streitkräften Antarils und Viles’ bedingungsloses Vertrauen ermöglichte den Tepilen absolute Bewegungsfreiheit zu jeder Tages- und Nachtzeit, so dass sämtliche aus Kragiern bestehenden Patrouillen gar nicht auf den Gedanken kamen, sich nach ihren Motiven zu erkundigen, wenn sie in Sichtweite unvermittelt in eine Gasse abbogen, so dass kein kragischer Soldat Cilla, Cairon oder Tian auch nur zu Gesicht bekam. Die langen Kutten mit den tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, die sie trugen, erwiesen sich auf ihrem Weg durch die nächtlichen Straßen der Stadt als unnötig. Neben kragischen Patrouillen umgingen sie auch noch geöffnete Schenken, um jede zufällige Begegnung auszuschließen. Tians Wunde bereitete ihm Unbehagen, doch nachdem er sein Bein in den Tagen auf See geschont und sich glücklicherweise nichts entzündet hatte, war der Schmerz erträglich und er konnte einigermaßen mit den anderen Schritt halten, auch wenn er natürlich hinkte. Die ganze Zeit überwachten Cairon und er die sich über die Stadt verzweigenden Netze und konnten somit bei ihrer Ankunft am Palast sicher sein, dass niemand auf sie aufmerksam geworden war. Den Palast selbst betraten sie durch einen kleinen Nebeneingang, der tagsüber von Boten genutzt wurde. Die Wache dahinter entriegelte nach der richtigen Parole ohne jegliches Misstrauen die Tür und befand sich bereits unter Tians Schutz, als er die drei Gestalten in den Kutten bemerkte, die sich zuvor verborgen gehalten hatten. Der anfängliche Schrecken auf dem Gesicht des jungen Kragiers wich schnell großer Erleichterung, als sich seine Regentin zu erkennen gab und ihn mit ein paar knappen Worten einweihte, während Cragh unterdessen der Patrouille dankte und sie wieder in ihren Dienst entließ.  
 
    Da der Palast für Cilla und Cragh vertrautes Terrain war, bereitete es ihnen zu dieser nachtschlafenden Zeit keine Mühe, Tian und Cairon unbemerkt bis zu den privaten Räumen des Regenten zu schleusen, doch die kniffligste Aufgabe stand ihnen erst noch bevor: Tian oder Cairon mussten Viles ungesehen erreichen, bevor seine Überraschung den Agenten der Abagit verriet, dass sich etwas Bedeutsames ereignet hatte. Sie lösten das Problem schließlich mit Viles’ Leibdiener, den Cilla dazu aus dem Bett holte und flüsternd einweihte, während Tian dafür sorgte, dass er nichts verraten konnte. Anders als etwa Alvion oder Abax in Solien machte sich Tian keine Gedanken über die Leichtigkeit, mit der ihm das mittlerweile gelang oder über die moralische Seite der Angelegenheit. Für ihn war es die Gegenseite, die skrupellos die Privatsphäre derer verletzte, die er nun abschirmte und in seinen Augen gab er ihnen etwas zurück, da er nicht einmal daran dachte, diese Fähigkeit zu missbrauchen. 
 
    Zwar würde es das Interesse der falschen Lynen wecken, wenn Viles nun mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde, doch er würde die Information erhalten, dass ein Bote aus dem Norden mit wichtigen Neuigkeiten eingetroffen war und sobald Tian Viles berühren konnte, war es kein Problem mehr, sie in die Irre zu führen. Der Diener vergewisserte sich zunächst, dass Viles sich bereits zurückgezogen hatte und betrat dann wie verabredet die Gemächer des Regenten, während Cilla, Cragh, Cairon und Tian in Viles’ Arbeitsräumen nebenan auf ihn warteten. Beide Lynen postierten sich neben der Tür zu Viles’ Gemach und lauschten, bis sie an ein paar mürrisch gemurmelten Sätzen hörten, dass sich der Regent der Türe näherte. Im nächsten Moment öffnete sie sich, Viles, mit einem Morgenrock bekleidet, betrat schwungvoll den Raum und hatte Tians Hand auf der Schulter, ehe er registrieren konnte, was ihn hinter der Tür erwartete. Einen Augenblick später war es vorüber und Tian grinste wegen Viles völlig verblüfften Gesichtsausdrucks. 
 
    „Tian, was…?“, brachte er zunächst nur hervor, dann war Cilla schon bei ihm und umarmte ihn leidenschaftlich. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er seine Frau, um deren Leben er tagelang gebangt hatte, in die Arme schloss. Es gab Tian kurz Zeit, Geras’ Sohn zu beobachten. Der einzige noch lebende Nachfahre seines alten Freundes hatte nach wie vor einen verträumt wirkenden Blick, der ihn jünger und ein wenig geistesabwesend wirken ließ, was Viles, wann immer es möglich war, skrupellos zu seinem Vorteil einsetzte. Schließlich löste er die Umarmung, ließ allerdings einen Arm um Cillas Schultern und blickte Tian fragend an. 
 
    „Verzeih, dass wir dich im Unklaren lassen mussten, aber bei unserer Ankunft hier hat sich schnell herausgestellt, dass es unbedingt erforderlich war“, beantwortete er die ungestellte Frage und streckte seine Hand aus. 
 
    „Schon gut, Tian“, erwiderte Viles und schlug ein. Dann schüttelte er auch Cairon die Hand, nachdem Tian sie miteinander bekannt gemacht hatte und gewährte Cragh die Bitte, sich zurückziehen zu dürfen, nicht jedoch ohne ihm zuvor eingehend gedankt zu haben. 
 
    In einer Ecke des Raumes befand sich eine gemütliche Sitzgruppe, wo sie sich niederließen, um das Gespräch fortzuführen. Schließlich ergriff Tian das Wort und berichtete Viles, was sich auf Or ereignet hatte, zunächst von der dort festgelegten Strategie und dann von der Nacht des Überfalls. Zunächst lauschte der Regent interessiert, bei der Schilderung der Kämpfe jedoch verhärtete sich sein Gesicht. 
 
    „Angesichts der Dinge, die mir Alvion aus Bilonia berichtete, habe ich darauf verzichtet, dich direkt darüber zu informieren. Unser unbekannter Feind hat Gehilfen, die in der Lage sind, Gedanken auszuforschen und es bestand die Gefahr, dass er das auch bei dir tut“, beschloss er seinen Bericht. 
 
    „Offensichtlich tun sie das, sonst wäre all das hier ja nicht nötig gewesen“, stellte Viles mit düsterer Miene fest. „Wie schlimm ist es?“ 
 
    „Bei dir ist die Gefahr gebannt und wir haben in der Stadt nicht so viele bemerkt, dass Cairon und ein paar Tepile, die ihr Handwerk verstehen, nicht mit ihnen fertig würden“, beruhigte ihn Tian. 
 
    „Du nanntest sie ‚falsche Lynen‘, heißt das, sie sehen nicht wie Kragier aus?“ 
 
    „Ich glaube nicht, aber ich würde keinen Eid darauf schwören. Es ist möglich, dass sie ihre Gestalt ändern können, wenngleich sie ihre Fähigkeiten so ungeübt anwenden, dass ich es eigentlich nicht glaube. Und Alvion berichtete nichts dergleichen.“ 
 
    „Das würde bedeuten, dass sie Unterstützung haben!“, schlussfolgerte Viles sofort. 
 
    „Das wird Cairon in den nächsten Tagen herausfinden.“ 
 
    „Sehr gut. Dann versuchen wir es so einzurichten, dass es aussieht, als wären sie verraten worden oder hätten einen Fehler gemacht, durch den sie entdeckt wurden. So können wir vielleicht eure Mitwirkung verschleiern und möglicherweise verhindern, dass jemand auf die Idee kommt, dich in Tepa oder auf dem Weg dorthin zu vermuten.“ Nun war es an Viles, sich über Tians erstaunten Gesichtsausdruck zu amüsieren. „Ich bitte dich, wohin solltest du sonst wollen?“, fügte er dann noch spöttisch hinzu. 
 
    „Wird der Grenzübertritt Probleme machen?“, überging Tian den sanften Spott und kehrte zum Wesentlichen zurück. 
 
    „Nein, es sei denn, sie ließen zu dem Zeitpunkt bereits ihre Streitmacht aufmarschieren, mit der ich ja nun offensichtlich sicher zu rechnen habe. In dem Fall müssten wir dich auf sehr unangenehmen Schleichwegen durch die Kragersümpfe bringen.“ 
 
    „Das lässt sich hoffentlich vermeiden!“ Tian erschauderte bei dem Gedanken. „Diese Invasion, bereitet sie dir Sorgen?“ 
 
    „Nicht solange es nur kragische Truppen sind“, verneinte Viles kopfschüttelnd. „Weder ihre Armee noch ihre Flotte sind stark genug, um Antaril einzunehmen. Wenn sie allerdings diese Riesen einsetzen, die euch in den Wäldern nachstellten, könnte es anders aussehen.“ 
 
    „Das halte ich für unwahrscheinlich“, erwiderte Tian. „Wenn sie Golorks in großer Zahl einsetzen könnten, hätten sie es schon getan.“ 
 
    Viles nickte und wirkte beruhigt. „Haben die Skonen eine Zahl genannt?“, wandte er sich dann an Cilla. 
 
    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber da sie nicht vergessen haben, dass wir ihren Freiheitskampf gegen die Tar großzügig unterstützt haben, wird es mit Sicherheit nicht nur eine symbolische Geste sein.“ 
 
    „Wie viele bräuchtest du denn für das, was dir gerade durch den Kopf geht?“, erkundigte sich Tian schmunzelnd. Cilla blickte ihn verwirrt an, während Viles ertappt den Blick senkte. „Dein Mann hat gerade schon zu rechnen begonnen, wie groß die skonische Unterstützung sein müsste, um Kragien zu erobern“, erklärte ihr Tian daraufhin. 
 
    „Es war lediglich ein Gedankenspiel!“, wiegelte Viles sofort ab. 
 
    „Natürlich!“, schmunzelte Tian. Cilla lächelte und küsste ihren Mann auf die Wange. 
 
    „Na schön“, gab sich Viles lächelnd geschlagen und wechselte das Thema. „Ich lasse morgen nach jemandem schicken, der dich nach Kragien schleusen kann, aber erst wenn mein Leibarzt seine Einwilligung gibt, nachdem er sich dein Bein angesehen hat!“ 
 
    „Mir fehlt nichts, es verheilt sehr gut!“, winkte Tian ab. 
 
    „Das werde ich dir glauben, wenn es der Arzt bestätigt“, erwiderte Viles mit einem dünnen Lächeln. „Ansonsten wirst du in den Genuss meiner weit gerühmten Gastfreundschaft kommen!“ 
 
    „Viles, ich habe keine Zeit für so etwas!“, protestierte Tian heftig. 
 
    „Hör auf dich zu wehren!“, entgegnete der Regent ungerührt. „Du verlierst viel mehr Zeit, wenn du es nicht ordentlich ausheilen lässt und deinem Bein jetzt schon zu viel zumutest.“ 
 
      
 
    Der junge Arzt, der Tian am nächsten Tag untersuchte, war relativ zufrieden mit dem Heilungsverlauf, allerdings ermahnte er Tian auch, sein Bein weiterhin so weit wie möglich zu schonen und dass es noch Wochen dauern würde, ehe es wieder voll belastbar war. Seine Empfehlung waren noch gute zwei Wochen Schonung und dann ein wohldosiertes Herantasten an Belastung. Nachdem er sich mit Cairon, Alvion und Abax beraten hatte, die alle drei darauf drangen, dass er sich noch einige Tage Ruhe gönnen sollte und Mytia ihm schlicht befahl, auf den Arzt zu hören, lenkte er resigniert ein. Ein wenig besserte sich seine Stimmung, als Viles vorschlug, ihn in einer Kutsche bis zum Livus bringen zu lassen, in der er sein Bein genauso gut schonen konnte, so dass er nicht die vollen zwei Wochen untätig in Kangara verweilen musste. Der Arzt zeigte sich einverstanden und gab Tian dann eine Reihe von Ratschlägen, wie er nach Ablauf der zwei Wochen mit seiner Verletzung umgehen sollte. Die darauffolgenden Tage nutzen Cairon und Tian, um die Natur der Netze, die die falschen Lynen durch den Palast zogen, genauer zu erforschen und behutsam zu lernen, wie sie sie in die Irre führen konnten, ohne dass sie es merkten. 
 
      
 
    Eine Woche später brach Tian in Begleitung von Manana in einer geschlossenen Kutsche nach Kragien auf. Viles hatte sie ihm als seine beste Spionin vorgestellt, die trotz ihres jungen Alters dank ihrer spektakulären Erfolge bereits in einen hohen Rang aufgestiegen war und mittlerweile ohne jede Schwierigkeit in Kragien ein und ausging. Sie genoss Viles’ uneingeschränktes Vertrauen und er versicherte Tian mehrfach, dass niemand geeigneter sei als sie, ihn unbemerkt dort einzuschleusen und ihm zur Seite zu stehen.  
 
    Am Nachmittag des zweiten Tages ihrer Reise stand Tian jedoch kurz davor, die Kutsche wenden zu lassen. Natürlich versuchte er sofort selbst, mit Mytia in Kontakt zu treten, nachdem Abax ihn informiert hatte, doch er blieb genauso erfolglos, wie Abax und Alvion zuvor. Widerwillig ließ er sich jedoch überzeugen, es nicht zu tun. Es widerstrebte ihm mit jeder Faser seines Körpers, doch Alvions Argument, das Abax wiederholte, war richtig: Was immer geschehen war, war bereits geschehen und nur ihre Feinde würden profitieren, wenn einer von ihnen jetzt die Suche nach Informationen abbrach. Den Rest dieses Tages verbrachte er in brütendem Schweigen und mit dutzendfach wiederholten Versuchen, Kontakt mit Mytia aufzunehmen, bis er sich schließlich damit abfand, dass ihm wochenlanges Hoffen und Bangen bevorstand, während er sich gleichzeitig auf seine Aufgabe konzentrieren musste und er schwor sich, selbst wenn er seine Familie wohlbehalten wiedersah, würden die Abagit für diese Wochen büßen müssen. 
 
      
 
    Als sie acht Tage später den Oberlauf des Livus, nicht weit entfernt von seinem Zusammenfluss mit dem östlicheren Arm, erreichten, hatte Manana ihn mit allem Wissenswerten vertraut gemacht und nach noch einmal zwei Wochen Schonung fühlte sich sein Bein leidlich gut an. An große Gewaltmärsche oder Klettereien brauchte er zwar noch lange nicht zu denken, doch bis auf ein leichtes Hinken war er wieder in der Lage, normal zu gehen. Da seine Gedanken bis dahin aber ausschließlich voller Sorge um seine Frau, seine Kinder und Alyra an sich kreisten, verspürte er darüber nur wenig Zufriedenheit. 
 
    Mithilfe der von Viles persönlich ausgestellten Papiere hatten sie keine Schwierigkeiten, hierher zu gelangen, obwohl die seit Jahrzehnten schwer bewachte, vom Livus gebildete Grenze zu Kragien mittlerweile einem riesigen Aufmarschgebiet glich, denn der Regent hatte schon vor Beginn der Konferenz die Truppen noch einmal verstärken lassen, so dass sie auf der gut ausgebauten Uferstraße den Fluss hinauf, ein Heereslager nach dem anderen in geringer Entfernung zueinander passiert hatten. Im letzten Lager, direkt am Zusammenfluss der beiden Flussarme endete der bequeme Teil ihrer Reise und sie stiegen aus der Kutsche, um den Befehlshaber von ihrem Vorhaben zu informieren, damit es später nicht zu Missverständnissen kam. 
 
      
 
    Bald darauf saßen sie bereits im Sattel und ritten, begleitet von zwei schweigsamen Soldaten, am Oberlauf des Livus entlang, bis sie auf einen Bootsschuppen und einen kleinen Steg stießen, die vom kragischen Ufer aus nicht mehr gesehen werden konnten. Einer ihrer beiden Begleiter übernahm dort die Pferde, während der andere sie in den Schuppen führte. 
 
    Wenige Minuten später bestiegen sie zu dritt das kleine Ruderboot, das der Soldat dann mit kräftigen Stößen auf den Fluss hinausruderte. Entgegen Tians Erwartungen vertrauten sie sich nicht der Strömung an, sondern der Soldat ruderte sie weiter auf das gegenüberliegende Ufer zu, das man eigentlich kaum Ufer nennen konnte, da es den westlichen Rand der riesigen Kragersümpfe darstellte, die fortwährenden Veränderungen unterworfen waren und wo schon ein falscher Schritt den Tod bedeuten konnte. Sterne und Mond verbargen sich unter einer dichten Wolkendecke, so dass Tian kaum etwas erkennen konnte, bis sich die Umrisse des gegenüberliegenden Ufers nur ein paar Schritt vor ihm aus dem Dunkel schälten. Die Strömung des Flusses war mittlerweile kaum noch spürbar, so dass der Soldat das Boot problemlos in die Mündung eines trägen Zuflusses manövrieren konnte. Der Hauptstrom war an dieser Stelle stärker, so dass sich das Wasser zurückstaute und Tian spüren konnte, wie sie zügig weiter in die Sümpfe hineinglitten. 
 
    „Was ist das hier?“, flüsterte er Manana zu, die reglos neben ihm saß. 
 
    „Eine Art Kanal hinüber zum westlichen Oberlauf. Wir sorgen dafür, dass er frei bleibt, denn die Kragier patrouillieren dort nur sehr nachlässig“, wisperte sie leise zurück. In den Sümpfen herrschte Totenstille, so dass das einzige Geräusch, das Tian wahrnahm, das regelmäßige, leise Eintauchen der Ruder in das brackige Wasser war. Er stellte keine weiteren Fragen, sondern vertraute sich seinen Begleitern an, die dieses Manöver mit Sicherheit schon Dutzende Male unternommen hatten. Da er im Moment nur warten konnte, schweiften seine Gedanken natürlich ab und er fragte sich, wie es Mytia und den Kindern wohl ging. Er kämpfte die aufkeimende Sehnsucht nieder und ermahnte sich, dass irgendjemand den Dingen in Kragien, wo der Anschlag auf Alyra seinen Ursprung genommen hatte, auf den Grund gehen musste und er war von ihnen allen der geeignetste dafür. Trotzdem er zu einem Lynen geworden war, war sein Äußeres noch immer das eines Argion und damit glich er auch den Angehörigen ihres Brudervolkes und konnte sich in Kragien frei und unbehelligt bewegen. Während der Fahrt hierher hatte Manana außerdem an seinem Kragisch gefeilt, so dass man an seinem Akzent nicht mehr erkennen konnte, dass er kein Einheimischer war. 
 
    „Wir sind gleich durch“, riss ihn Mananas Stimme aus seinen Überlegungen. Gleichzeitig vernahm er in einiger Entfernung ein leises Rauschen, das mit jedem Ruderschlag an Lautstärke gewann. 
 
    „Der östliche Arm ist ein wenig lebhafter als der westliche“, antwortete Manana auf seine geflüsterte Frage. „Das macht die Überquerung zwar ein wenig holprig, aber dafür muss man beim Anlegen im Schilf nicht auf jedes Geräusch achten.“ 
 
    Als sie den Fluss schließlich erreichten, ging es erstaunlich schnell: Sobald sie in die Strömung hinausruderten, wurden sie augenblicklich davongetragen und sie brauchten nicht lange bis hinüber zum kragischen Ufer. Sobald sie dort das mannshohe Schilf erreichten, ließ die Strömung spürbar nach. 
 
    „Komm!“, forderte Manana ihn flüsternd auf und schwang sich bereits über den Bootsrand. Da sie schon mehrfach für ihren Regenten in Kragien spioniert hatte, kannte sie alle Verstecke antarilianischer Spione, wo sie sich mit allem Notwendigen versorgen konnte, so dass sie auf überflüssiges Gepäck verzichtet hatte. Tian dagegen warf sich seinen Rucksack über die Schulter und stand einen Augenblick später ebenfalls im knöcheltiefen Wasser, bis er nach drei Schritten durch das Schilf das Ufer erreichte. Manana schob das Boot wieder ein Stück in den Fluss hinaus, bis die Strömung es erfasste und folgte ihm dann. 
 
    „Warte hier, ich will mich kurz umsehen“, sagte sie leise und verschwand sofort in der Dunkelheit, noch ehe Tian etwas erwidern konnte. Woran es lag konnte er nicht sagen, doch er verspürte schon fast körperliches Unbehagen und das hatte nichts damit zu tun, dass er nun Kragien erreicht hatte. Viel mehr witterte er eine unbestimmte Gefahr, ohne feststellen können, warum er so empfand. Kurz stellte er eine grobe Überlegung an, wie weit entfernt sie vom Zusammenfluss der beiden Arme des Livus waren und schätzte sie dann anhand der Dauer ihrer Durchquerung des Kanals auf ein bis zwei Meilen. Im nächsten Moment kehrte Manana auch schon zurück und fluchte leise vor sich hin. 
 
    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, verkündete sie mit leiser Stimme. „Normalerweise ist dieser Landstrich wie ausgestorben. Erst weiter in Richtung der Wana im Osten gibt es die ein oder andere Siedlung und westlich von uns gibt es erst am Zusammenfluss der beiden Flussarme einen kleinen Militärposten, der Antaril im Auge behalten soll.“ 
 
    „Aber?“, fragte Tian nur. 
 
    „Aber dort drüben geht es zu wie in einem Ameisenhaufen“, knirschte Manana wütend zwischen den Zähnen hervor und deutete mit dem Daumen nach Westen, wo Tians Sicht momentan noch durch das Schilf behindert wurde. Doch auch von hier sah er sofort, was sie meinte. Dort war Licht und zwar nicht gerade wenig. Das Ufer war an dieser Stelle weder hoch noch besonders steil, so dass Tian keine Schwierigkeiten hatte, hinaufzukommen und einen prüfenden Blick nach Westen zu werfen. Er kramte in seinem Rucksack nach seinem Fernrohr, einem Geschenk von Alvion, der auf die Vorzüge eines solchen Geräts schwor, seit sie sich kannten. Im nächsten Moment wurde aus vielen tanzenden Lichtpunkten und Schemen in der Ferne die Gewissheit, dass er Kragien zum allerungünstigsten Zeitpunkt betreten hatte. Denn was er dort sah, konnte nichts anderes sein, als der Beginn eines kragischen Großangriffes auf Antaril. Schon auf den ersten Blick erkannte er, dass sich dort mehrere Regimenter darauf vorbereiteten, den Fluss in Landungsbooten zu überqueren und ihm wurde klar, wie viel Glück sie gehabt hatten. Hätten sie den Livus näher am Zusammenfluss seiner beiden Arme überquert, hätte man sie mit Sicherheit aufgegriffen, denn dort vermutete Tian bereits Pioniereinheiten, die nach der ersten Angriffswelle dafür zu sorgen hatten, dass steter Nachschub über den Fluss gelangte. 
 
    „Wie gut bist du im Schwimmen, Manana?“, murmelte er leise, während er weiterhin durch sein Fernrohr beobachtete. 
 
    „Warum?“, fragte sie und ihre Stimme neben ihm klang beunruhigt. 
 
    „Dort vorne sind mehrere Tausend Soldaten“, informierte er sie mit nüchterner Stimme und reichte ihr sein Fernrohr. „Man kann es von hier aus zwar nicht sehen, aber ich verwette mein gesundes Bein darauf, dass dort am Ufer Hunderte Landungsboote nur darauf warten, sie nach Antaril hinüberzubringen. Ähnliches dürfte sich an geeigneten Stellen bis zur Mündung abspielen.“ Manana erwiderte nichts, während sie stumm durch das Fernrohr blickte. „Ich glaube, es bleibt noch etwas Zeit, aber du musst sofort zurück und Alarm schlagen!“, drängte Tian. 
 
    „Aber ich habe Befehl, dich nach Tepa zu begleiten“, versuchte Manana einen halbherzigen Einwand, von dem sie hörbar selbst nicht überzeugt war. 
 
    „Ich komme allein zurecht“, entgegnete Tian. „Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal.“ 
 
    „Na schön“, gab sie sich geschlagen. „Landeinwärts, ein paar Meilen in östlicher Richtung, ist ein kleines Dorf. Dort gibt es einen Mietstall, den ein Antarilianer betreibt. Nenn ihm meinen Namen und er wird dich mit allem versorgen, was du brauchst 
 
    „Und an wen kann ich mich in Tepa notfalls wenden?“ 
 
    „Frag dich zu einem Schuster namens ‚Veglan‘ durch, er hat entsprechende Kontakte“, erklärte Manana nervös. „Aber sei vorsichtig, er ist nur käuflich, kein Antarilianer!“ 
 
    „Gut, danke Manana“, erwiderte Tian. 
 
    „Viel Glück, Tian!“, sagte sie zum Abschied und begann damit, ihre Kleidung abzulegen und zu einem Bündel zu schnüren. 
 
    „Dir auch! Und jetzt mach dich auf den Weg!“ 
 
    Er blickte ihr nach, als sie nur in ihrem Unterkleid durch das Schilf in den Fluss hinausstapfte und sich dann der Strömung anvertraute. Auch wenn er Kragien unentdeckt erreicht hatte, nahm dieses Unternehmen keinen guten Anfang und nun musste er abwägen, ob er gleich jetzt, in der Nacht des Angriffs das Aufmarschgebiet der Kragier durchqueren oder sich bis zum nächsten Abend hier im Uferschilf verborgen halten sollte. Auf dem Weg zum Livus hatte ihm Manana die Gegend beschrieben, grasbewachsen und flach, nur vereinzeltes Gestrüpp oder kleine Baumgruppen. In einer klaren Nacht mit dem Mond am Himmel wäre er auf eine gewisse Entfernung gut zu sehen gewesen, doch heute kam ihm die dunkle Wolkendecke entgegen. Es war so finster, dass man ihn nur auf wenige Schritt ausmachen können würde, so dass er sich entschied, auf sein Glück zu vertrauen und es heute zu versuchen, wo die Kragier mit anderen Dingen beschäftigt waren. Seine Verletzung bereitete ihm ein wenig Unbehagen, doch das wäre einen Tag später noch genauso der Fall gewesen, also schulterte er seinen Rucksack und machte sich auf den Weg mitten durch das Aufmarschgebiet der kragischen Armee, im Vertrauen darauf, dass Unverfrorenheit manchmal das beste Mittel war, etwas Unmögliches zu bewerkstelligen. 
 
      
 
    Manana dagegen vertraute sich der Strömung des Livus an und wäre beim Zusammenfluss seiner beiden Arme beinahe ertrunken, da sie in den Einfluss der schwächeren Strömung des Ostarmes geriet, die hier von der stärkeren nach unten gedrückt wurde. Gefangen in kompletter Finsternis strampelte sie verzweifelt, während die gewaltige Hand eines Riesen sie unter Wasser zu drücken schien, ehe sie doch noch entkam und ein gutes Stück entfernt prustend und keuchend aus dem Wasser auftauchte. Das Bündel mit ihrer Kleidung war ihr entglitten und längst verschwunden, so dass sie schließlich nur in ihrem mit Wasser vollgesogenen, knappen Unterkleid auf der antarilianischen Seite ans Ufer krabbelte und eine Weile völlig erschöpft um Atem rang. 
 
    Da sie keinerlei Anstalten machte, sich zu verbergen, dauerte es nur ein paar Minuten, bis eine der regelmäßigen Patrouillen sie entdeckte und augenblicklich in jenes Lager zurückbrachte, das sie erst vor ein paar Stunden mit Tian verlassen hatte. Der Befehlshaber nahm ihren, nur in ihrem tropfnassen Unterkleid vorgetragenen Bericht mit unbewegter Miene zur Kenntnis, doch sobald sie geendet hatte, kam Leben in ihn. 
 
    Minuten später befand sich das ganze Lager bereits in hellem, aber geordnetem Aufruhr und das große, weithin sichtbare Signalfeuer begann bereits zu brennen und sein Licht würde die nächstgelegenen Posten alarmieren. Die Nachricht vom kragischen Großangriff trat ihre Reise den Livus hinab an, schneller als jeder berittene Bote es je vermocht hätte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Abax atmete einmal tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn obwohl er im Schatten einer schmalen Gasse lauerte und sich der Abend in großen Schritten näherte, setzte ihm die Hitze des Tages noch erheblich zu. Er blickte Lithia an, die neben ihm an einer Hauswand lehnte, und wesentlich besser damit zurechtzukommen schien. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, schließlich war sie gut zwanzig Jahre jünger als er. Durch ein neben ihm stehendes, mit Eisen beschlagenes Holzfass waren sie vor zufälligen Blicken von der Hauptstraße zum Hafen hinunter geschützt und ihre, im Umkreis um sie herum postierten Gefährten wachten darüber, dass sie nicht plötzlich in der Falle saßen, denn was sie hier wagten, mochte durchaus dazu führen. Wie erwartet benutzten die Abagit, oder Sanlaru Abagit – wie Alvion ihn belehrt hatte – Komlan als Lockvogel, in der Hoffnung, der Lynen in der Stadt habhaft zu werden. Ein paar Tage waren verstrichen, während denen einige von Calines Männern und Frauen, begleitet von einigen Lynen, seine Gewohnheiten ausgekundschaftet hatten. Abax und die Übrigen nutzten dagegen die Zeit, um sich unbemerkt einen Überblick über die Leute zu verschaffen, über die Caline verfügte, denn es stand zumindest die Befürchtung im Raum, dass die Abagit bereits so weit gekommen waren, neben der Regierung auch andere Machtstrukturen in der Stadt zu infiltrieren. Momentan gab es noch keine konkreten Hinweise darauf, aber ein paar Verdachtsmomente hatten sich ergeben, so dass sie einen möglichen Verrat immer im Hinterkopf behalten mussten. Mit Moana, der anderen Kontaktperson von Cassius, hatte Abax noch nicht gesprochen, weil er behutsam vorgehen und sich nicht in zu vielen Einzelheiten verzetteln wollte, doch er hatte drei seiner Gefährten abwechselnd damit beauftragt, ein wenig in ihrer Umgebung herumzuschnüffeln und nach Auffälligkeiten zu suchen, die auf eine Falle hindeuteten. 
 
    Zunächst aber galt ihre Aufmerksamkeit Komlan und für seine Befreiung hatten sie ein kompliziertes Manöver geplant, das von Caline einige Ressourcen erforderte, gleichzeitig aber auch die Bezahlung ihrer Dienste sicherstellen würde. Während sie ihn überwachten, hatten sie herausgefunden, dass Komlan, wohl auch um niemanden argwöhnisch werden zu lassen, seinen üblichen Gewohnheiten folgte und stets zur gleichen Zeit am frühen Abend das Kontor verließ und immer auf dem gleichen Weg, auf der großen Straße in Richtung der Oberstadt, nach Hause ging. So hatten sie eben diesen Zeitraum für ihren Zugriff festgelegt, da dann viele Leute die Straßen bevölkern würden, und nach einer geeigneten Stelle gesucht, wo sie die Befreiungsaktion durchführen konnten.  
 
      
 
    Kurz bevor Komlan die Gasse erreichte, wo Abax und Lithia lauerten, würde es auf der großen Straße zu einem inszenierten Handgemenge kommen, wobei Calines Leute möglichst viele Unbeteiligte mit hineinziehen sollten. In diesem Chaos hofften sie, Komlan unbemerkt in die Gasse ziehen und befreien zu können. Genau zur gleichen Zeit sollte außerdem eine weitere große Gruppe mit einigen Lynen, die seit Stunden Komlans Haus beobachteten, dort zum Sturm ansetzen und mit seiner Frau und seinen Kindern im Gewirr der Gassen wieder verschwinden und eine dritte Gruppe, ebenfalls zur gleichen Zeit, in das lynische Kontor vorstoßen, die Wachen überwältigen und das gesamte, dort gelagerte Geld stehlen. Insgesamt ein sehr kühnes Unternehmen, aber es schien durchführbar, auch wenn es die Abagit deutlich darauf hinweisen würde, dass sie es nicht mehr nur mit ein paar Lynen zu tun hatten und genau dann wurde die Lage für Abax und seine Gefährten wahrscheinlich noch heikler. Schon deswegen würden weder die Lynen noch Komlan und seine Familie wieder in den Mahlstrom zurückkehren, sondern ihr Quartier in ein unauffälliges Haus verlegen, das einem von Calines Vertrauten gehörte. Während der quälenden Wartezeit suchte Abax wieder und wieder nach Lücken in ihrem Plan. Er fand zwar keine, doch er stieß auf unzählige Unwägbarkeiten, die alles zum Scheitern verurteilen konnten und ihm wurde immer unwohler. 
 
      
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit des Wartens nahm Metilia, die die Umgebung im Auge behielt, Kontakt zu ihm auf. 
 
    „Er kommt. Es sind einige Netze um ihn herum und beobachtet wird er auch.“ 
 
    „Danke, Metilia. Sind wir genug, um sie alle auf einmal auszuschalten?“ 
 
    „Wenn wir Calines Leute miteinbeziehen, ja.“ 
 
    „Gut. Kümmerst du dich bitte darum?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und tötet nicht mehr als unbedingt notwendig“, bat er. 
 
    „Wir haben das bereits besprochen, Abax, ich habe es beim ersten Mal schon verstanden“, antwortete sie pikiert. 
 
    „Du hast recht, entschuldige“, sagte er versöhnlich. „Die lange Warterei und die Hitze gehen mir auf die Nerven.“ 
 
    „Ist schon gut. Ich gebe das Zeichen, wenn es soweit ist und sage dir, wenn du nur um die Ecke greifen musst, um ihn zu erwischen.“ 
 
      
 
    Nicht einmal eine Minute später hallte in der Nähe ein lang gezogener Pfiff, gefolgt von zwei kurzen, zu ihnen herüber und beinahe augenblicklich änderten sich die Straßengeräusche, die sie hörten. Zuvor waren es noch das Getrappel von Hufen und das Gemurmel Dutzender, in normalem Tonfall geführter Unterhaltungen gewesen, jetzt aber erhoben sich mehrere Stimmen gleichzeitig und auf einem längeren Straßenabschnitt brachen die geplanten Tumulte aus. Laute Rufe erklangen, vereinzelt klirrten Schwerter aufeinander und aus einem ruhigen Verkehrsstrom in beide Richtungen wurde ein hektisches Durcheinander. 
 
    „Abax, er wird jetzt genau in eure Richtung abgedrängt!“, meldete sich Metilia. Ohne Erwiderung erhob er sich und klopfte Lithia kurz auf den Arm und schlich bis zur Ecke. Er sah Komlan beinahe sofort, wie er versuchte, einer sich ausbreitenden Schlägerei auszuweichen und vorsichtig rückwärtsging, genau auf Abax wartende Arme zu. Hinter sich konnte er hören, wie Lithia ihr Schwert zog, um ihn notfalls verteidigen zu können, während er Komlan das Band abnahm. Er hoffte jedenfalls, dass er das tun konnte, denn wenn es sich nicht dort befand, wo er es vermutete, wusste er nicht, was er noch tun konnte. Doch Komlans Bekleidung der letzten Tage wie auch die heutige, deutete darauf hin, dass man es ihm um den Hals gelegt hatte. Er trug ein hoch aufgeschossenes Hemd, das bis unters Kinn zugeknöpft war. Abax vergewisserte sich noch einmal mit einem kurzen Blick, dass im Moment niemand auf Komlan achtete und packte dann zu. Er schlang ihm den Arm um den Hals und zerrte ihn unsanft in die Gasse hinein, wo er ihm mit einer Hand den Mund zuhielt und mit der anderen sofort am Hals nach dem Band tastete, während Komlan ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, aber keine Gegenwehr leistete. Das Glück war ihm gewogen und da Alvion ihm genau beschrieben hatte, was er tun musste, konnte er es sofort öffnen und Komlan vom Hals nehmen. Er hatte es nicht einmal eine Sekunde in der Hand, als es glühend heiß wurde, so dass er es sofort zu Boden fallen ließ, wo es zu rauchen anfing und dann in Flammen aufging. Ohne sich weiter darum zu kümmern, packte er Komlan am Arm und zerrte ihn mit sich. 
 
    „Lithia, los!“, zischte er über die Schulter, dann rannte er bereits und nahm Kontakt zu Metilia auf. Nur Augenblicke später hallten drei kurze Pfiffe über die Dächer und ein Blick zurück zur Straße hätte Dutzende Gestalten gezeigt, die sich nun fluchtartig aus dem Getümmel lösten und in die umliegenden Gassen zurückzogen. Zurück blieben nur einige Verletzte, mehrere Bewusstlose und ein paar Tote, dann legte sich der Aufruhr genauso schnell, wie er angefangen hatte. Die unbeteiligt hineingeratenen Menschen blickten sich verwirrt um und rätselten, in was sie da gerade verwickelt gewesen waren, Komlans Verfolger dagegen lagen allesamt entweder bewusstlos oder tot im Straßenstaub. Um diejenigen von Calines Leuten, die möglicherweise verwundet zurückgeblieben waren, machte er sich keine Gedanken. Sie waren alle entsprechend von den Lynen ‚behandelt‘ worden und nicht in der Lage, etwas Relevantes zu verraten. Keiner hatte sich der Prozedur gerne unterzogen, allerdings wollte sich auch keiner die hohe Belohnung entgehen lassen, die Abax für das Gelingen ausgelobt hatte und hoffte, dass die im Kontor ‚ausgeliehenen‘ Mittel dafür auch reichen würden. 
 
      
 
    Mereus tobte und fluchte, als die Meldungen über die einzelnen Aktionen der Lynen in kurzer Folge bei ihm eintrafen. Gleichzeitig kroch ihm auch die Furcht in die Glieder, denn Tungajar hatte die Stadt erneut verlassen und ihm das Kommando übertragen. Seine Befehle waren eindeutig, die Lynen aufspüren und dafür sorgen, dass die Regentschaft Nepias – die von den Abagit eingesetzte Nachfolgerin von Leris – auf einem sicheren Fundament stand. Schon die zweite Aufgabe war schwer genug, denn Leris war in ihrem Herzogtum sehr beliebt und genoss großen Rückhalt in der Bevölkerung und bei den Streitkräften und an jeder Ecke Neu-Genias konnte man das Murren der Menschen hören, die entweder den Gerüchten um Leris’ Gesundheit nicht glaubten oder zumindest überhaupt nichts von ihrer Nachfolgerin hielten. Zudem war der von Mereus im Hintergrund gesteuerte, sich von Bilonia abwendende und auf Konfrontation mit Ulyssa ausgelegte Kurswechsel der Politik einem Großteil der Bevölkerung zuwider. Neu-Genia stand kurz vor der Ausrufung des Ausnahmezustandes und der Großteil der Streitkräfte vor einer Meuterei, denn nach und nach sickerten auch Nachrichten darüber durch, was sich in Bilonia ereignet hatte. Wenn er nichts unternahm, würde es nicht mehr lange dauern, bis ein wütender Mob den Regierungspalast stürmte, während die Armee dabei zusah, ohne einzugreifen, weil es bisher immer noch nicht gelungen war, das Offizierskorps vollständig unter Kontrolle zu bringen. Und Mereus wusste genau, dass man ihn gleich neben Nepia aufhängen würde, wenn man von seiner Anwesenheit in der Stadt erfuhr. Als wäre das alles noch nicht schwierig genug, musste er sich nun auch noch mit den Lynen herumschlagen, die mit Sicherheit hier waren, um das Gleiche zu tun, wie in Bilonia und soeben bewiesen hatten, dass sie sich bereits Unterstützung gesichert hatten, denn mit einer koordinierten Aktion diesen Ausmaßes hatte schlicht niemand gerechnet. Zunächst hatten sie jeden Nidu mit besonderen Fähigkeiten zielgerichtet ausgeschaltet und dann neben der Befreiung von Komlan und seiner Familie auch noch das lynische Kontor leergeräumt. Dies erboste ihn beinahe am meisten, denn er hatte mit diesem Geld gerechnet, doch auf Tungajars Befehl hin war es vor Ort geblieben, so dass Komlan weiterhin den Schein wahren und den Lockvogel spielen konnte. Da die Nidu, die Komlan überwachten, außer Gefecht gesetzt und die Verfolger in die Tumulte auf der Hauptstraße verstrickt worden waren, war weder an eine Verfolgung zu denken gewesen, noch konnte man hinterher unter den Zurückgebliebenen Beteiligte an der Aktion ausmachen. Wütend stapfte Mereus in seinen Räumlichkeiten im oberen Stockwerk des Herzogspalastes hin und her und wog ab, was er jetzt tun konnte. Er war sich nicht sicher, ob er den heutigen Aufruhr dazu benutzen sollte, Nepia den Ausnahmezustand ausrufen zu lassen und zumindest die Bewegungsfreiheit der Lynen einzuschränken. Doch ein solches Manöver mochte genauso gut die endgültige Revolte auslösen und so wie es im Moment stand, war er beinahe sicher, dass die Streitkräfte nichts dagegen unternommen hätten. Er blieb vor einem der Fenster stehen und ließ seinen Blick über die trügerische Ruhe auf dem großen Platz vor dem Palast schweifen. Rechts und links waren die beiden sakralen Bauwerke, der Ennostempel und der Tempel Lynias und genau in der Mitte fiel sein Blick auf die Statue des Mannes, den er in den letzten Tagen mit jeder Faser seines Herzens hassen gelernt hatte, obwohl er ihm noch nie begegnet war: Alvion Trey!  
 
    Alles verlief nach Plan, bis er sich eingemischt hatte und zu einer regelrechten Heimsuchung geworden war, die selbst Tungajar und Ketera nicht mehr einfach nur mit einer verächtlichen Handbewegung abtaten. Mereus war überzeugt davon, dass er sich mittlerweile in Neu-Genia aufhielt und der Urheber der heutigen Ereignisse war. Ein Rätsel blieb allerdings, warum er sich nicht einfach zu erkennen gab, denn Mereus wusste, dass er ihm dann nichts mehr hätte entgegensetzen können. Schließlich nahm er seinen unruhigen Spaziergang wieder auf und zermarterte sich das Gehirn darüber, was er unternehmen konnte. 
 
      
 
    Abax dagegen, der Mereus’ eigentlicher Gegner war, verschwendete noch nicht einmal einen Gedanken daran, sich zu erkennen zu geben, denn er hätte niemals die gleiche Wirkung entfalten können wie Alvion. Er war in früheren Zeiten stets nur eine Figur am Rande, die kaum Erwähnung fand und war mit dieser Rolle auch sehr zufrieden gewesen. Der Auftritt vor den Soldaten in Bilonia, als Alvion auch ihn ins Rampenlicht gerückt hatte, führte ihm dann nachdrücklich vor Augen, warum Alvion sich stets so dagegen sträubte. Und auch wenn er selbst sich nicht so dagegen gewehrt hätte, lagen die Ereignisse in Bilonia noch nicht lange genug zurück und außer seinen Begleitern war niemand in Neu-Genia dabei gewesen, der es hätte bezeugen können, so dass er ihrer Sache damit wahrscheinlich eher geschadet als genützt hätte. 
 
    Stunden nach den geglückten Übergriffen saß er nun an einem Küchentisch mit der Beute des Überfalls auf das Kontor vor sich. Hierher hatten sich nur die Lynen mit Komlans Familie zurückgezogen, die für sich ihre glückliche Wiedervereinigung und Befreiung feierte, während sich seine Gefährten überall im Haus verteilt hatten und ausruhten. Nur Lithia saß einen Raum weiter und überwachte die Umgebung, alle anderen Beteiligten an der Aktion hatten sich nach einer wilden Flucht durch das Gewirr von Gassen in vorher bestimmte Schenken zurückgezogen, wo Dutzende Männer bezeugen würden, dass sie schon seit Stunden dort waren. Alles war reibungslos verlaufen und aus einem seltsamen Gefühl heraus war Abax genau darüber beunruhigt. Wie von selbst fuhr seine Hand an den Griff seines Schwertes, als er hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde, doch es war nur Caline, die sie sogleich wieder schloss und dann zu ihm in die Küche watschelte. Ihre Augen wurden groß, als sie die gewaltige Menge an Goldmünzen sah, die vor Abax auf dem Tisch in ordentlichen Stapeln aufgereiht waren. 
 
    „Nimm dir, was du brauchst“, murmelte Abax zur Begrüßung gedankenverloren und machte eine einladende Geste. 
 
    „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Habe ich eine Wahl?“, erwiderte er sarkastischer, als er es meinte. „Ich brauche dich und deine Leute, du mich umgekehrt nicht.“ 
 
    „Du könntest an meinen Idealismus und meine Vaterlandsliebe appellieren“, spöttelte sie. 
 
    Abax verdrehte die Augen. „Tu nicht so, als käme ich von der Insel der Seligen und hätte keine Ahnung von der Wirklichkeit.“ 
 
    „Herrje, du bist ganz schön verdrießlich“, lachte sie. „Bist du nicht zufrieden, dass alles perfekt geklappt hat?“ 
 
    „Eben das stört mich, Caline. Wir haben sorgfältigst geplant und jede nur mögliche Wendung in unsere Planungen miteinbezogen und nun sieht es so aus, als wäre das alles nicht notwendig gewesen. Ich weiß, mit wem ich mich hier anlege, es sind Leute, die genau so etwas erwartet und sich entsprechend darauf vorbereitet hätten, aber nichts dergleichen.“ 
 
    „Vielleicht haben sie euch unterschätzt?“, mutmaßte Caline und setzte sich ihm gegenüber. 
 
    „Wir haben ihnen bereits mehrfach bewiesen, dass das ein schwerer Fehler ist“, widersprach Abax. „Selbst der Dümmste lernt, wenn er ein paar Mal den gleichen Irrtum begangen hat.“ 
 
    „Ist dieser Komlan denn so wichtig? Könnten sie, wer immer das auch ist, denn nicht erwogen haben, dass ihr ihn seinem Schicksal überlasst?“ 
 
    „Auch das würde bedeuten, dass sie uns immer noch völlig falsch einschätzen und es fällt mir schwer, das zu glauben. Wir sind jetzt mehrfach auf sie gestoßen und wir haben einen gewissen Ruf und diese Leute sind nicht dumm genug, um das alles fortwährend zu ignorieren.“ 
 
    „Wer sind diese Leute überhaupt?“ 
 
    „Willst du das wirklich wissen?“ 
 
    „Nun, wir unterhalten uns gerade ohnehin schon darüber, also kannst du es mir auch sagen.“ 
 
    „Mereus und seine Kreise, um es einmal so zu sagen“, erwiderte Abax lediglich. Die Abagit als geheimnisvolle Drahtzieher im Hintergrund ins Spiel zu bringen, verbot sich an dieser Stelle von selbst. 
 
    „Der Herzog von Perlia?“ Sie schnaubte abfällig. 
 
    „Kennst du ihn?“ 
 
    „Nur vom Hörensagen, er und ich verkehren nicht in den gleichen Kreisen, weißt du?“ Wider Willen musste Abax lachen. „Und er steckte auch hinter den Vorgängen in Bilonia?“ 
 
    Abax nickte. „Ja, angefangen beim Mord an Bessos.“ 
 
    „Aber ist er nicht nur ein gewöhnlicher Mensch? Was ich damit sagen will ist, dass meine Leute ja Augen im Kopf haben und ich selbst auch gesehen habe, wozu ihr fähig seid, solltet ihr da nicht problemlos in der Lage sein, ihm das Handwerk zu legen, was bereits seit Jahren überfällig ist?“ 
 
    „Hier wird es kompliziert. Mereus hat Leute, die zu ähnlichen Dingen in der Lage sind, wie wir.“ 
 
    „Du meinst Magier?“ 
 
    „Wenn du es so nennen willst, ja.“ 
 
    „Aber warum?“ 
 
    „Das kann ich dir nicht sagen, ich weiß ja nicht einmal, wer diese Leute sind.“ 
 
    „Der Orden?“ 
 
    Abax schüttelte den Kopf. „Nein, diejenigen von ihnen, die wir bereits ausgeschaltet haben, waren definitiv keine Ordensmitglieder.“ Caline schwieg eine Weile und begann schließlich, das Geld abzuzählen. 
 
    „Was wird aus Komlan?“, fragte sie schließlich und blickte auf. 
 
    „Er und seine Familie bleiben hier, bis wir einen Weg finden, sie nach Ulyssa oder Bilonia zu schaffen oder Mereus’ Pläne vereitelt haben, so dass ihnen hier keine Gefahr mehr droht.“ 
 
    „Und du?“ 
 
    „Ich werde einige Leute aufsuchen, die mir Cassius genannt hat und dann weitersehen.“ 
 
    „Ich weiß, aber was ist euer Ziel hier in Neu-Genia?“ 
 
    „Ich hätte gerne Leris wieder in Amt und Würden, so dass wir in Solien die Schlinge um Mereus und seine Spießgesellen enger ziehen können.“ 
 
    Sie lachte erneut. „Na, wenns weiter nichts ist.“ 
 
    „Wäre es dir lieber, wir täten es nicht?“ 
 
    „Das habe ich nicht gesagt“, wehrte sie sich. „Jeder hier will Nepia wieder loswerden und Leris zurückhaben.“ 
 
    „Und warum hat dann bisher niemand etwas in dieser Richtung unternommen?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon ahnte. 
 
    „Jeder, der diesen Gedanken ein wenig zu laut äußerte, ist ziemlich schnell spurlos verschwunden.“ 
 
    „Das dachte ich mir schon“, erwiderte Abax. „Mereus’ Leute dürften versuchen, Neu-Genia ähnlich zu unterwandern, wie Bilonia, bis sie hier alles fest in der Hand haben.“ 
 
    „Und weshalb ist Alvion Trey dann nicht selbst hergekommen?“ 
 
    „Weil ich genauso gut etwas dagegen unternehmen kann. Er ist im Moment ohnehin anderweitig beschäftigt.“ 
 
    „Womit?“, fragte sie neugierig. 
 
    „Du weißt, dass ich dich bearbeiten muss, wenn ich dir das verrate.“ 
 
    „Tu dir keinen Zwang an.“ 
 
    „Na schön“, seufzte er. „Gib mir deine Hand!“ Er ergriff sie, als sie sie ihm über den Tisch entgegenstreckte. 
 
    „Er ist auf dem Weg nach Perlia, um sich eingehend mit Mereus und seinem Umfeld zu unterhalten“, beantwortete er dann ihre Frage. 
 
    „Er will ihn töten?“ 
 
    „Wenn es sein muss, wird er das tun, ja.“ 
 
    „Das wird ihm nie gelingen!“ 
 
    Abax zog nur kurz die Brauen hoch. „Glaub mir, Caline, wenn es jemanden gibt, der es schaffen kann, dann er. Ich kenne ihn, seit wir jung waren und so gut, wie kaum jemand anders. Und ich war oft genug an seiner Seite, wenn er Dinge tat, die eigentlich viel zu tollkühn waren, um auch nur eine Chance auf Erfolg zu haben.“ 
 
    „Das klingt, als wäre es etwas Persönliches.“ 
 
    „Ist es auch.“ 
 
    „Du meinst…“ Sie ließ den Rest des Satzes offen und er nickte. 
 
    „Wir wehren uns nur, es war die Gegenseite, die uns den Krieg erklärt hat.“ 
 
    „Und jetzt sorgst du dafür, dass ich es wieder vergesse?“ 
 
    „Nein, du wirst es weiterhin wissen, du wirst es nur nicht verraten können!“, antwortete er und konzentrierte sich dann, um sie mit exakt dem gleichen Bann zu belegen, den die Mertix einst über seine Männer gelegt hatten, als sie mit Alvion die solischen Wälder verließen. Wann immer jemand Caline genau danach fragte, würde das Wissen einfach nicht greifbar sein und der Bann sie ausweichend antworten lassen. Er hasste es, das zu tun. Niemand sollte so viel Macht haben, um einen anderen so zu manipulieren und er wagte gar nicht an die Konsequenzen für die Zukunft zu denken. Alle würden den Lynen misstrauen und bei ihnen selbst würde sich irgendwann auch jemand finden, der diesen Fluch – Abax weigerte sich, es als Gabe zu sehen – skrupellos einsetzte. Doch vorerst war es im Kampf gegen die Abagit eine nicht zu unterschätzende Waffe und gegen diese gewissenlosen Gestalten war ihm tatsächlich mittlerweile jedes Mittel recht. Für die Zeit danach allerdings würde es zu einem Problem werden. Aber damit mussten sie sich später auseinandersetzen, also schob er den Gedanken beiseite und sah zu, wie Caline die abgezählten Münzen in einem Sack verstaute, ehe sie einen leisen Pfiff ausstieß. Ein riesiger Schatten löste sich aus dem dunklen Bereich vor der Eingangstür und der junge Hüne, den er in Calines Schenke kennengelernt hatte, betrat den Raum, griff sich den Beutel voller Münzen als wiege er nichts und ging wortlos wieder. Caline folgte ihm, hielt auf der Schwelle aber noch einmal inne und drehte sich um. 
 
    „Wenn du wieder etwas brauchst, sag es mir!“ 
 
    „Danke, Caline!“ Er nickte und seufzte einmal, als sie gegangen war, denn das Misstrauen in ihrem Blick war ihm nicht entgangen. Allmählich begann er zu verstehen, warum sich der Orden vom Seelenwald seit jeher abgesondert hatte. Für eine Weile drehten sich seine Gedanken im Kreis und schweiften dann ab zur Sorge um seine Frau und seine Kinder. Fast schon gewohnheitsmäßig sandte er einen Ruf nach Lyria aus, doch natürlich blieb er unbeantwortet. Noch ehe er aber wieder und wieder die gleichen Gedanken und Sorgen wälzen konnte, straffte er sich und sprach nacheinander mit Tian und Alvion, berichtete ihnen, was sich ereignet hatte und wies sie explizit auf sein Gefühl hin, dass die ganze Sache ein wenig zu reibungslos verlaufen war. Tian konnte ihm nichts Neues berichten, er war gerade erst in Richtung Kragien aufgebrochen und auch bei Alvion hatte sich kaum etwas getan. Er konnte lediglich berichten, dass seine Reise nach Perlia ereignislos verlief, wenngleich er jeden Abend in den Schankstuben die Beobachtung machen konnte, dass im Laufe der Jahre viel Gift in die Köpfe der Menschen in Solien eingesickert war, seinem Eindruck nach wirkungsvoller, als kurz vor der Konfrontation mit Shysh und den Niwanern. Das war etwas, was ihnen in Bilonia und auch hier in Neu-Genia noch nicht aufgefallen war. Alvion aber blieb merkwürdigerweise ziemlich gelassen, was so gar nicht zu ihm passte. 
 
    „Du berichtest das ungewöhnlich ruhig“, stellte Abax fest. 
 
    „Wenn man mich kennt, meinst du?“ Alvion lachte und wurde dann ernst. „Wir sind nicht hier, um Solien zu retten und wieder zu vereinen, Abax! Wir sind hier um die Abagit aufzuspüren und ihrem Treiben ein Ende zu machen. Was die Solier danach machen, ist ihre Sache. Wenn sie glauben, Krieg wäre die richtige Lösung für ihre inneren Probleme, dann sollen sie das tun. Natürlich gefällt mir das nicht, aber es ist nicht mehr meine Sache. Wichtig ist nur, dass wir Informationen sammeln und die Pläne der Abagit durchkreuzen, danach will ich nach Hause zu meiner Frau und meinen Kindern!“ 
 
    „Einem Zuhause, das es vielleicht nicht mehr gibt“, murmelte Abax düster. 
 
    „Unsinn!“, erwiderte Alvion mit Entschiedenheit. „Gib dich nicht der Verzweiflung hin, ehe es Zeit dafür ist!“ 
 
    „Ich hoffe, du hast recht!“ 
 
    „Ich weiß, dass ich recht habe!“ 
 
      
 
    Das Gespräch mit Alvion hatte die notwendige Wirkung und rüttelte ihn auf, so dass er sich am frühen Abend konzentriert an sein nächstes Vorhaben machte. Seine Begleiter hatten mit Ausnahme von Lithia das Haus bereits in kleinen Grüppchen verlassen, um ein prächtiges Anwesen in der Oberstadt zu überwachen, wohin er in Kürze aufbrechen würde. Es stellte ein gewisses Risiko dar, nur sie allein mit ein paar Leuten von Caline zu Komlans Bewachung zurückzulassen, doch sich der Person, mit der er jetzt Kontakt aufnehmen wollte, zu nähern, stellte ein noch größeres Risiko dar, dass er so weit als möglich zu minimieren gedachte. Er nutzte die großen Straßen, um dorthin zu gelangen, denn hier war es am einfachsten, unauffällig zu bleiben. Die Hitze des Tages wich allmählich einer erträglichen Wärme, so dass die Straßen und kleinen Plätze sehr belebt waren, doch Abax registrierte überall Gereiztheit und Anspannung, die unter der scheinbar friedlichen Stimmung brodelten. Kaum jemand ließ den Tag in entspannter Atmosphäre im Kreise von Freunden und Familie ruhig ausklingen, stattdessen beobachtete er viel heimliche Flüsterei oder leidenschaftliche Diskussionen. Lange würde das nicht mehr gut gehen, die Spannung sucht nur nach einem Ventil um sich zu entladen. Eine Unbekannte in dieser Gleichung waren die Streitkräfte. Er war sich sicher, dass der Großteil von ihnen mit der neuen Regierung nicht sympathisierte, wichtiger aber waren die Offiziere, denen diese Soldaten glaubten und gehorchten. In Bilonia war das Offizierskorps mehr oder weniger ausgetauscht worden und Abax sah keinen Grund, warum hier nicht dasselbe geschehen sollte. Das war ein Punkt um den er sich nach dem anstehenden Gespräch kümmern musste. Auf keinen Fall durfte die Situation so eskalieren, dass sich die Soldaten gegen die Bürger stellten. 
 
      
 
    Er überquerte den großen, beinahe menschenleeren Platz vor dem Amtssitz der Herzogin und passierte Alvions Standbild, das ihn zum Schmunzeln reizte, in geringer Entfernung. Da sich hier nur sakrale oder Verwaltungsgebäude befanden, übte der Platz kaum einen Reiz aus, dort freie Zeit zu verbringen und die Tempel waren keine Orte, die nach Einbruch der Dämmerung noch in großer Zahl aufgesucht wurden. Natürlich wurden sie ebenso wie der Sitz der Herzogin bewacht, doch die Wächter hätten erst begonnen, sich für ihn zu interessieren, wenn er sich einem dieser Gebäude genähert hätte. Abax jedoch verließ den Platz in westlicher Richtung und bog kurz danach in den ruhigen Nordwestteil der Stadt ab. Es war ein sehr wohlhabendes Viertel mit vielen kleinen Parks und Grünanlagen, herrschaftlichen, von großen Gärten umgebenen prächtigen Anwesen, aber so gut wie keinen Einrichtungen des gesellschaftlichen Lebens. Dafür waren die breiten Straßen ordentlich gepflastert und zu dieser Stunde kaum belebt, auch wenn in der Nähe mit Sicherheit eine oder zwei Patrouillen ihre Runden drehten. Um zwielichtige Gestalten machte er sich wenig Sorgen, denn die Besitzer der Anwesen beschäftigten mit Sicherheit alle eigene Wachtrupps, die gesetzeswidrige Unternehmungen in diesem Viertel zu einem sehr riskanten Unterfangen machten, das leicht mit durchgeschnittener Kehle in der Gosse enden konnte. 
 
    Die Möglichkeit, dass man auf ihn oder seine Gefährten aufmerksam wurde, behagte ihm gar nicht, doch er hatte sich letztendlich für einen abendlichen Besuch entschieden, da er dabei größere Chancen dafür sah, dass niemand jemals davon erfuhr und die exponierte Stellung derjenigen, die er aufsuchen wollte, machte das unbedingt erforderlich. Soweit Cassius ihm über Moana berichtet hatte, gehörte sie seit vielen Jahren dem obersten Rat des Herzogtums an und war eine erbitterte Gegnerin von Leris’ Politik. Allerdings war es nur eine Rolle, die sie spielte und nur Cassius selbst wusste darüber Bescheid, denn er hatte sie vor langen Jahren selbst ausgewählt und dafür gesorgt, dass sie in die entsprechende Position gelangte. Durch ihre entschiedene Opposition gegen eine zu große Annäherung an Ulyssa besaß sie beste Kontakte zu den Oberen Soliens, die in ihr eine natürliche Verbündete sahen, so dass sie die besten Einblicke in die solischen Absichten bezüglich des Herzogtums Genia hatte und Cassius immer genau darüber informieren konnte. Abax hatte darum seine Leute seit mehreren Tagen spionieren lassen und auch am heutigen Abend vorgeschickt, um herauszufinden, ob Moana unbehelligt geblieben war, oder auch unter dem Einfluss der Abagit stand und überwacht wurde. 
 
    Gegenüber von Moanas Anwesen lag ein kleiner Park, wo er einen seiner Gefährten auf einer steinernen Bank scheinbar dösen sah, der aber in dem Moment, als Abax vorbeikam, Kontakt zu ihm aufnahm. 
 
    „Kein Netz und niemand in der Nähe, der das Haus beobachtet, soweit wir sehen konnten. Wenn, dann sind die Beobachter im Haus.“ 
 
    „Danke, Nadear“, erwiderte Abax knapp und betrat dann das Anwesen durch das offene Tor, das ebenso wie der rund herum führende Zaun aus eisernen Stangen mit goldenen Spitzen bestand. Der Kies des kurzen, direkt zum Haus führenden Weges knirschte unter seinen Füßen, während er wie ein interessierter Besucher den Garten bewunderte. Der Rasen war frisch gemäht, sämtliche Büsche und Sträucher ordentlich zurechtgestutzt und überall verteilt waren Beete, in denen Blumen jeder Art und Farbe blühten. 
 
    Da er Cassius’ Anweisungen genau befolgt und sich mit einer Nachricht, die gewisse Schlüsselworte enthielt, angemeldet hatte, erwartete Moana seinen Besuch, so dass der Sekretär, der ihm die Tür öffnete, Bescheid wusste und nur kurz seine äußere Erscheinung in Augenschein nahm. Offenbar fiel die Prüfung zu seiner Zufriedenheit aus, denn er führte Abax in einen prächtigen Salon mit sehr bequemen und offensichtlich sehr teuren Sitzgelegenheiten, wo er ihn bat, einen Augenblick zu warten. 
 
    Während Abax aus der breiten Glasfront auf eine Terrasse und den dahinter liegenden Garten hinausblickte, brachte ein weiterer Bediensteter dezent ein Tablett mit Erfrischungen und stellte es auf einem kleinen Tischchen neben einem Diwan ab. 
 
    „Ah, Andor, wie schön, dass Ihr gekommen seid!“ Seine Gastgeberin hatte eine angenehme, volltönende Stimme und verwendete den falschen Namen, mit dem er die Botschaft an sie unterschrieben hatte. Moana war eine Frau am Beginn ihrer mittleren Jahre, die man nur an gewissen, kleinen Anzeichen in ihrem Gesicht sah. Ihr kastanienbraunes Haar fiel offen über ihre Schultern und sie trug ein helles, luftiges Sommerkleid. „Das wäre alles, danke!“, entließ sie den Bediensteten, der nach einer kurzen Verbeugung die Türe hinter sich zuzog. 
 
    „Vielen Dank, dass Ihr mich so kurzfristig empfangt!“, erwiderte Abax, überwand die kurze Distanz und gab ihr einen formvollendeten Handkuss. Die Berührung nutzte er, um mit seinen Gedanken behutsam vorzufühlen, ob jemand auf Moana Einfluss nahm und beim Handkuss vergewisserte er sich, dass ein bestimmter Ring am richtigen Finger steckte, ein weiteres Signal, über das nur sie und Cassius Bescheid wussten. 
 
    „Bitte nehmt Platz und bedient Euch!“ Sie wies einladend auf den Diwan und das danebenstehende Tischchen. 
 
    „Vielen Dank!“, erwiderte Abax und griff nach einer Weinkaraffe und einem Glas. „Für Euch auch?“ 
 
    „Gerne!“ 
 
    Er nickte, goss zwei Gläser ein und reichte ihr eines. Hätte sie abgelehnt, hätte er keinen Schluck davon getrunken, aber als sie ohne zu zögern mit ihm anstieß und das Glas zum Mund führte, genehmigte er sich einen Schluck. Ihre Augen funkelten listig und verrieten, dass sie es bemerkt hatte. Sie plauderten eine Weile über dies und jenes, wobei sich ihr Gespräch zäh dahinschleppte, bis Moana irgendwann sagte: „Warum kommen wir jetzt nicht zum Zweck Eures Besuches, Andor? Ich habe Euer Schreiben natürlich gelesen, aber ich erkenne ganz genau, dass Ihr nicht hier seid, um bezüglich einer größeren Handelsvereinbarung vorzufühlen. Bitte sprecht offen, niemand hört uns zu!“ 
 
    „Na schön“, erwiderte er zögerlich. Die Abmachung mit Cassius besagte, dass sein Name auf keinen Fall erwähnt wurde, was nach der Botschaft auch nicht mehr nötig war. „Ihr sitzt im Rat, seit Leris im Amt ist, nicht wahr?“ Sie nickte, antwortete aber nichts darauf. „Ihr geltet als erbitterte Gegnerin ihrer Politik, aber trotzdem als loyal, dementsprechend kann Euch ja nicht gefallen, was derzeit hier in der Stadt und im gesamten Herzogtum vor sich geht, darum wende ich mich an Euch.“ 
 
    „Weil Ihr nicht aus Bilonia kommt, sondern aus der Namensgeberin unserer Stadt, nicht wahr?“ 
 
    „Es spricht für Euch, dass Ihr das erkannt habt.“ 
 
    „Nach dem, was ihr in Bilonia getan habt, lag es auf der Hand. Seid Ihr denn deswegen hier?“ 
 
    „Ich bin hier um herauszufinden, was mit Leris geschehen ist und um zu verhindern, dass hier dasselbe passiert, wie in Bilonia.“ 
 
    „Glaubt Ihr denn, dass das der Fall ist?“ 
 
    „Ich weiß, dass es so ist!“ 
 
    „Und dafür habt Ihr Beweise?“ 
 
    „Natürlich! Ich kann Sie Euch vorlegen, wenn Ihr das möchtet.“ 
 
    „Ich denke, das ist unbedingt notwendig“, beharrte sie. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich brauche etwas Handfestes, dem ich glauben kann, ehe ich Euch meine Unterstützung zusichere.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Abax und erhob sich. „Ich schicke Euch wieder eine Botschaft.“ 
 
    „Tut das!“ Moana lächelte und erhob sich. „Ich denke, mehr haben wir heute nicht zu besprechen, oder?“ 
 
    „Nein“, stimmte Abax zu. „Habt nochmals vielen Dank, dass Ihr mir Eure Zeit geopfert habt! Ich komme wieder auf Euch zu!“ Er ergriff ihre Hand und beugte sich noch einmal zu einem Handkuss herab, ehe er sie verließ und zu seinem Unterschlupf zurückkehrte, um seine nächsten Schritte zu planen. 
 
      
 
    Am darauffolgenden Tag gab es keine offizielle Sitzung des herzoglichen Rates, wohl aber eine zwanglose Zusammenkunft der Ratsmitglieder im Sitz der Herzogin. Als Nepia, die Interimsnachfolgerin von Leris das Treffen schließlich beendete, blieben die meisten noch im Raum und bildeten kleine Grüppchen, nur Moana stand sofort auf und fing Nepia außer Hörweite der anderen ab. 
 
    „Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich Nepia?“ 
 
    „Natürlich, Moana, was kann ich für Euch tun?“  
 
    Moana kam sofort zur Sache. „Meine Liebe, es ist an der Zeit, diese Farce zu beenden. Seid so gut und richtet Mereus und nach wessen Pfeife Ihr sonst noch tanzt aus, dass ich mich gerne mit ihm unterhalten würde!“ 
 
    „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!“ Nepia stellte sich dumm, was ihr nicht besonders schwerfiel, denn in Moanas Augen war sie es auch im Übermaß. 
 
    „Natürlich wisst Ihr das“, widersprach sie mit einem sanften, herablassenden Lächeln. „Richtet ihm einfach aus, dass mir die Lynen einen Besuch abgestattet haben.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Direkt nach dem Gespräch mit Tungajar hatten Alvion, Akina und Teller beinahe fluchtartig Teguna verlassen und waren die Nacht durchgeritten. Der Sanlaru hatte sich hereinlegen lassen, doch Alvion war überzeugt, dass er unmittelbar danach seine bestimmt vorhandenen Handlanger in Teguna mobilisiert und losgeschickt hatte, auf der Suche nach ihm jeden Stein in der Stadt umzudrehen. Er war sich zwar sicher, dass er ihnen trotzdem entwischt wäre, doch es gab keinen Grund für ihn, länger in der Stadt zu bleiben und damit ein unnötiges Risiko einzugehen. Mittlerweile hatte er allerdings Cinion in Bilonia beauftragt, so viele ihrer Gefährten, wie er für verantwortbar hielt, nach Solien zu schicken, um dort zu einem vereinbarten Zeitpunkt an möglichst vielen verschiedenen Orten damit zu beginnen, Tungajars Handlanger, vor allem die falschen Lynen unter den Nidu, auszuschalten. Es war an der Zeit, Vorbereitungen zu treffen, den Kampf näher an den Feind heranzutragen. Er wies sie allerdings an, Basata auszusparen und sich stattdessen auf die erreichbaren, größeren Städte der anderen Grafschaften und Herzogtümer zu konzentrieren und wenn möglich, Karakol miteinzubeziehen. In Basata wollte er das selbst erledigen und dann auf einen alten Freund zurückgreifen, der schon vor dem Krieg gegen Vylaania bei Abwendung des innersolischen Bürgerkrieges tatkräftig mitgeholfen hatte. Da ihm die Zeit fehlte, es selbst zu tun, schickte er Akina in den Osten der Grafschaft Farsa auf die Suche nach Leobar, der immer noch die Bergleute und Holzfäller dieser Region anführte und innerhalb der Grafschaft einen nicht unerheblichen Machtfaktor darstellte. Er gab ihr eine persönliche Botschaft für den Mann mit, dessen Familie er und seine Gefährten einst aus dem östlichen Vylaania gerade noch gerettet hatten, ehe es an die Dämonen Shyshs verloren ging. Außerdem ermahnte er sie, genaue Beobachtungen anzustellen, ehe sie sich ihm näherte und auch nur beim geringsten Anzeichen, dass sich die Abagit Leobars angenommen hatten, ihre Mission abzubrechen und ihm Bescheid zu sagen. Obwohl er fortwährend das Gefühl hatte, dass ihm die Zeit unter den Fingern zerrann, hätte er sich dann trotzdem die Zeit genommen, um diesem alten Freund aus der Patsche zu helfen.  
 
    Es erwies sich glücklicherweise als unnötig. Akina schloss sich ihnen wieder an, als sie nur noch ein paar Tage von Perlia entfernt waren und berichtete, dass nichts darauf hindeutete, dass die Abagit Leobar für wichtig genug befunden hatten, um sich seiner anzunehmen. Mereus dagegen hatte Leute geschickt, doch Leobar wusste, wer sie waren und würde sich ihrer zu gegebener Zeit entledigen. Außerdem sicherte er zu, dass die von Alvion in Basata identifizierten falschen Lynen zum gegebenen Zeitpunkt ebenfalls beseitigt werden würden und ließ ihm noch eine ganz persönliche Botschaft zukommen. 
 
    „Richte ihm meine besten Wünsche für seine Pläne in Perlia aus und sag ihm, er soll mit diesen Schweinen aufräumen!“ 
 
      
 
    Mit Ausnahme von Karakol und Basata, stieß er in den Dörfern und Städtchen, die sie auf ihre Reise nach Perlia passierten, nirgendwo auf die unsichtbaren Netze, wohl aber konnte er sehen, dass die Abagit, oder genauer gesagt die Sanlaru Abagit und ihre Marionette Mereus schon seit geraumer Zeit ihr Gift in die Köpfe der Menschen Soliens hatten sickern lassen. Es gab einige, die dagegen immun zu sein schienen, aber aus reiner Vorsicht lieber den Mund hielten, es gab allerdings auch bestürzend viele, die nur zu bereit waren, diese Lügen nachzuplappern und oft genug drang das Schlagwort vom gebrochenen Götterfrieden an sein Ohr, wobei er jedes Mal schnell die Gewissheit erlangte, dass der Sprecher nicht einmal wusste, wovon er da überhaupt sprach. Dem Land standen keine einfachen Zeiten bevor, dessen war er sich schnell sicher, auch wenn es momentan noch nicht offensichtlich war. Wie vor vielen Jahren, als er diesen Weg mit Salina zurückgelegt hatte, passierten sie sanfte Hügel, wogende Getreidefelder, große Weideflächen und Dutzende kleine, saubere Ortschaften, in denen, oberflächlich gesehen, das Leben seinen ganz normalen Lauf nahm. Alvion hoffte, dass zumindest die meisten von ihnen die nächsten turbulenten Jahre intakt überstehen würden. 
 
      
 
    Perlia dagegen war etwas völlig anderes. Schon der erste Blick vom Kamm eines Hügels auf die Stadt verriet Alvion, dass niemand in all den Jahren, seit er das letzte Mal hier gewesen war, etwas unternommen hatte, um dieses brodelnde Chaos in irgendeiner Form in den Griff zu bekommen. Sofern überhaupt möglich, war die Stadt anscheinend noch weiter planlos in jede Richtung gewachsen und die gewaltige, über ihr thronende Zitadelle wirkte wie die Finger eines Giganten, die nach dem Himmel krallten. Auf der großen, aus dem Süden kommenden, Straße stauten sich die Fuhrwerke schier endlos und bereits weit vor der Stelle, wo sie die ihre kreuzte, sah es genauso aus. Gezwungenermaßen ritten sie ein Stück abseits querfeldein, während Alvion seiner Wut immer wieder durch Flüche Luft machte. Als sich nach kurzer Zeit abzeichnete, dass sie auf diesem Wege Stunden brauchen würden, bis sie wirklich nach Perlia gelangten und kleinere Wege sie zwar in die äußere Stadt gebracht, aber an den Stadtmauern hätten scheitern lassen, nahmen sie schließlich den Umweg in Kauf und ritten zum Osttor. Dort kamen sie glücklicherweise problemlos durch, landeten aber mitten im Chaos. Die Straßen waren zwar nicht völlig verstopft, jedoch ohne Sinn und Verstand angelegt und natürlich verirrten sie sich binnen Kürze und brauchten Stunden, bis sie ihr Ziel erreichten, eine Herberge, die ein Bekannter von Damvor betrieb. Nachdem sie im Hof abgesessen waren und die Zügel der Pferde einem Knecht übergeben hatten, machte sich Teller sofort auf den Weg, die in den nächsten Tagen nötigen Kontakte zu knüpfen. Alvion nahm ihm sein Gepäck ab, brachte die Sachen in die Kammer im Obergeschoss, die sie in den nächsten Tagen teilen würden und begab sich dann in die gut gefüllte Schankstube. Er fand einen kleinen Tisch in der Mitte des Raumes, der es ihm ermöglichen würde, interessanten Gesprächen um sich herum zu lauschen und bestellte etwas zu Essen und Bier. Der Raum war zur Hälfte holzvertäfelt, die Wände darüber weiß getüncht und der Holzfußboden wirkte, als würde er täglich geschrubbt. Die weit offen stehenden Fenster ließen warme, sommerliche Abendluft hinein und die Feuerstelle schien seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein. Nach diesem kurzen Rundblick erlahmte sein Interesse und er wandte seine Aufmerksamkeit den Gesprächen in seiner Umgebung zu. Während er aß, schnappte er eine Vielzahl interessanter Eindrücke auf, da sich hier offenbar Menschen aus nahezu allen Schichten der Gesellschaft trafen. Von den etwas simpleren Gestalten hörte er mehrfach den Unsinn über den Götterfrieden und die dazu geäußerte Hoffnung, dass Mereus mit den Umtrieben in Bilonia und Neu-Genia Schluss machen und beide auf ihren Platz innerhalb Soliens verweisen würde. Ein Gruppe Kaufleute sorgte sich um die Auswirkungen von Mereus’ Politik auf den Handel und befürchtete ihren Ruin, sollte es zum Krieg kommen. Dazu hörte er noch eine ganze Reihe absurder Gerüchte, wie etwa, dass die Leute im Süden vorhatten, Bilonia zur solischen Hauptstadt zu machen und den Norden mehr oder weniger zu einer abhängigen Provinz. Allerdings hörte er selbst bei den hartgesottenen Anhängern von Mereus leise Zweifel an der hier offiziellen Version der Ereignisse in Bilonia und dabei fiel des Öfteren sein Name. Offenbar ließ Mereus seine Mietmäuler verbreiten, dass jemand, der sich als Alvion Trey ausgab, für den Umsturz in Bilonia verantwortlich war und dass Behauptungen, es habe sich um den echten Alvion Trey gehandelt, gelogen waren. Man schreckte offenbar davor zurück, ihn offen zum Feind zu erklären, möglicherweise weil man befürchtete, dass zu viele Menschen dabei nicht mitmachen würden. Seufzend erinnerte er sich an die Warnung seiner Frau, nicht hören zu wollen, dass sich das solische Volk unter Alvion Trey gegen seine Herrscher erhoben habe. Er hatte diesen Gedanken tatsächlich nicht ernstlich erwogen, aber war mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass es machbar wäre. Es hätte allerdings zu viel Zeit gekostet und seine Aufmerksamkeit von den wesentlichen Dingen abgelenkt, aber vielleicht würde es schon helfen, wenn er einigen anderen Leuten erlaubte, seinen Namen in diesem Sinne zu benutzen, wie es Lethe ja ohnehin bereits tat. Leobar im Osten das Landes konnte eine beträchtliche Anhängerschar mobilisieren, wenn er das Gleiche tat und Abax die Dinge in Neu-Genia in vernünftige Bahnen zurücklenken konnte, mochte das seine Wirkung nicht verfehlen und zumindest die hitzigsten Gemüter ein wenig abkühlen. Doch mehr konnte und wollte er nicht tun, er wusste ja noch nicht einmal, was mit seiner Heimat war und die Abagit, oder besser gesagt die Sanlaru trieben ihr Unwesen in viel größerem Umfang. Herauszufinden, was auf Alyra geschehen war und die Pläne der Sanlaru zu durchkreuzen, war im Moment viel wichtiger. 
 
    Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal bemerkte, wie Akina sich zu ihm setzte und geduldig wartete, bis er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. 
 
    „Oh, Akina“, sagte er, als es ihm endlich auffiel. „Was gibt es? Oder willst du mir nur Gesellschaft leisten?“ 
 
    „Es gibt immer irgendwas“, erwiderte sie mit einem leichten Seufzer. „Ich wollte mich verabschieden.“ 
 
    Alvion horchte auf und hob fragend die Brauen. „Verabschieden? Weshalb?“ 
 
    „Ich habe mit Obio und Lamia gesprochen, sie sind ja nicht weit von hier und können im Notfall schnell bei dir sein. Ich dachte, wir nutzen diesen Vorteil, so dass ich Abax in Neu-Genia unterstützen kann, sollte er es mit einem Sanlaru zu tun bekommen.“ 
 
    „Das ist ein sehr guter Gedanke!“ Alvion nickte zufrieden, während Akina noch ein Gedanke zuzufliegen schien. 
 
    „Oder brauchst du noch meine Unterstützung, um in die Zitadelle zu kommen?“ 
 
    „Nein, bestimmt nicht“, lachte er. „Ihre schiere Größe macht sie in diesen Zeiten verwundbar. Weit und breit ist keine Armee in Sicht, die sie erobern wollen würde, deswegen werden die Wachen auf den Mauern entsprechend in ihre alltägliche Routine eingebunden sein. Die Mauern zu erklettern dürfte nicht viel schwieriger sein, als einfach durchs Tor zu spazieren.“ 
 
    „Du willst die Mauer hinaufklettern?“, fragte sie überrascht. „Du könntest auch einfach tagsüber unter irgendeinem Vorwand hineingehen.“ 
 
    „Was ich vorhabe geht nachts leichter und mich irgendwo stundenlang zu verstecken, bedeutet, ein vermeidbares Risiko einzugehen.“ 
 
    Akina rollte mit den Augen, antwortete aber nichts mehr. Als sich wenig später Teller wieder zu ihnen gesellte, erhob sie sich schließlich und verabschiedete sich. Unter Alvions amüsierten Blicken tauschte sie einen längeren Blick mit Teller, doch beide sagten nichts. Schließlich nickte sie Alvion noch einmal zu und verließ den Raum, während Teller sich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht zu Alvion setzte. 
 
    „Du könntest sie noch problemlos einholen“, bemerkte Alvion immer noch schmunzelnd. 
 
    „Und dann was?“, fragte Teller und wirkte ratlos. 
 
    „Du bist kein Halbwüchsiger mehr, wenn ich dir das noch erklären muss, sieht es nicht gut für dich aus!“ 
 
    „Wie das funktionieren sollte, meine ich, nicht das andere.“ 
 
    „Warum verkompliziert nur alles und jeder diese Dinge so sehr?“, sinnierte Alvion laut vor sich hin, ohne Teller direkt anzusprechen, wobei er wusste, dass schon unzählige andere diese Frage gestellt und nie zufriedenstellend beantwortet bekommen hatten. 
 
    „Ich kann nur meine Frage wiederholen“, erwiderte Teller fast ein wenig pikiert. „Sie und ich leben in völlig verschiedenen Welten.“ 
 
    „Mein Freund, als ich meine Frau kennenlernte, war sie die Schülerin des Ordenshüters und dessen designierte Nachfolgerin, während ich nicht viel mehr war als ein nichtsnutziger Hitzkopf mit einem Schwert in der Hand und trotzdem funktionierte es letztlich doch“, sagte er leise, aber eindringlich und legte Teller ermutigend die Hand auf die Schulter. „Solche Dinge regeln sich meistens ganz von selbst, also hör auf dir den Kopf über so etwas zu zerbrechen. Folge einfach deinem Herzen, das macht es viel einfacher.“ 
 
    „Hast du das damals getan?“, wollte Teller wissen. „Deinem Herzen folgen, meine ich?“ 
 
    Alvion lachte unwillkürlich auf, als er sich zurückerinnerte und schüttelte den Kopf. „Nein, beileibe nicht. Ich machte den gleichen Fehler, wie du, deswegen weiß ich auch, wovon ich spreche.“ 
 
    „Du?“ Teller blickte ihn misstrauisch an. 
 
    „Ja, ich“, bestätigte Alvion. „Ich war so außer mir, dass ich beinahe getötet worden wäre, das hält mir Salina bis heute vor.“ 
 
    „Weshalb denn das?“ 
 
    „Weil es völlig überflüssig war. Ich hätte nur meinen Mund aufzumachen brauchen, statt mich wie ein Narr aufzuführen.“ 
 
    Teller zuckte bei diesen Worten sichtlich unangenehm berührt zusammen. „Mach es einfach, Teller, sonst treibt es dich in den Wahnsinn, glaub mir!“ 
 
    „Können wir bitte über etwas anderes reden?“, bat Teller gequält und fuhr sich einmal mit der Hand über das Gesicht. 
 
    „Wie du meinst“, stimmte Alvion zu, grinste jedoch weiterhin. „Wie sieht es also aus?“ 
 
    „Ich habe ein paar gute Karten bekommen und die Zusicherung von Unterstützung, gegen entsprechende Bezahlung natürlich. Außerdem selbstverständlich Nachfragen, woraus genau diese Unterstützung bestehen soll.“ 
 
    „Du hast sie vertröstet, nehme ich an?“ 
 
    „Natürlich, was sonst? Ich weiß ja selbst nicht, was du hier eigentlich vorhast.“ 
 
    „Ich werde erst einmal der Zitadelle einen Besuch abstatten und mich umsehen. Danach kann ich dir mehr sagen.“ 
 
    „Und wann?“ 
 
    „Nachher, denke ich.“ 
 
    „Heute schon?“ 
 
    „Warum sollte ich es aufschieben?“ 
 
    „Darf ich vorher wenigstens etwas essen?“, erkundigte sich Teller sarkastisch. 
 
    „Natürlich. Du kannst dir so viel Zeit lassen, wie du willst, weil ich alleine gehen werde.“ Teller sprang beinahe auf und beherrschte sich im letzten Moment noch. 
 
    „Alleine?“, wiederholte er nahezu fassungslos und hatte Mühe, seine Stimme zu senken. 
 
    „Ja, allein“, antwortete Alvion ruhig. „Jemand muss die Dinge hier im Griff haben, wenn mir etwas passiert.“ 
 
    „Na schön“, stimmte Teller sichtlich widerwillig zu, als er erkannte, dass sich Alvion nicht umstimmen lassen würde. 
 
    „Danke, Teller! Die Karten sind oben, nehme ich an?“ Teller nickte nur. „Gut. Ich werde sie studieren und dann aufbrechen. Wenn ich morgen bei Tagesanbruch nicht zurück bin und nichts von mir hören lasse, weißt du, dass etwas schiefgegangen ist. Handle dann so, wie du es für richtig hältst!“ 
 
    „Dich befreien meinst du?“ 
 
    „Es wäre nett, wenn du es versuchen würdest. Aber wenn du keine Möglichkeit siehst, warte bis Abax hier eintrifft. Er weiß, was ich vorhabe. Und jetzt, guten Appetit!“, wünschte er seinem Freund, dessen Mahlzeit gerade vor ihn gestellt wurde. 
 
      
 
    Es war eine angenehm warme, sternklare Nacht über Perlia und dafür, dass es auf Mitternacht zuging, waren die Straßen noch erstaunlich belebt, aber zumindest nicht so verstopft, wie noch ein paar Stunden zuvor. Auffällig war die wesentlich lockerere Stimmung unter den Menschen, so ganz anders, als er es auf der Reise hierher wahrgenommen hatte. Aber gut, der Süden war weit und was sich dort abspielte, hatte momentan noch keinen Einfluss auf das alltägliche Leben der Menschen in Perlia und wenn Augen beunruhigt in eine Richtung blickten, schien es hier überwiegend der Norden zu sein, wo man den Argion nicht über den Weg traute. Alvion hätte natürlich jeden, der diesen Gedanken äußerte, beruhigen können, schließlich kannte er Laenas und wusste, dass er unter keinen Umständen einen Eroberungsfeldzug nach Solien unternehmen würde. Doch was hätte es ihm genützt? 
 
    Perlia war eine kosmopolitische Stadt, so dass er hier wesentlich öfter hörte, dass Unterhaltungen in Corva und nicht auf Solisch geführt wurden, was darauf hindeutete, dass sich eine geraume Menge Nicht-Solier in der Stadt aufhielten. Ansonsten begegnete ihm hin und wieder noch ein Zal, aber er sah keine Kragier oder Argion, Tar oder Skonen. Er wusste, dass sie alle Botschaften unterhielten und die Abwesenheit von Tar und Skonen im Stadtbild wunderte ihn nicht, das Fehlen von Argion aber unterstrich mehr als deutlich, wie angespannt die Beziehungen zwischen Solien und Argion mittlerweile waren. Aber deswegen war er nicht hier und so konzentrierte er sich wieder darauf, den richtigen Weg einzuschlagen. Das Studium der Karten bei Kerzenlicht hatte eine Weile gedauert, vor allem das Einprägen bestimmter, skurriler Wendungen, die die Straßen hier nehmen konnten, doch wenn man erst einmal akzeptiert hatte, dass nichts davon einen Sinn ergab, gewöhnte man sich allmählich daran. Unwillkürlich musste er daran denken, wie er kurz nach dem Krieg gegen Meridia mit Lyria hier Halt gemacht hatte, in einem kleinen Dorf abseits der Ruinen des alten Perlia und fragte sich, ob noch irgendetwas davon erhalten geblieben war. Der Gedanke, dass für Perlia seitdem fünfundvierzig Jahre vergangen waren – für ihn natürlich nur fünfzehn, da er damals im Hestion auf einen Schlag dreißig Jahre übersprungen hatte – bestürzte ihn beinahe. Eine so lange Zeit und die Bevölkerung hatte sich seitdem mindestens vertausendfacht, wenn nicht mehr und niemand mit Sinn und Verstand hatte das zügellose Wachstum in vernünftige Bahnen gelenkt, davon konnte er sich jetzt mit eigenen Augen überzeugen. Selbst also wenn noch etwas von dem kleinen Dorf, dass er damals mit seiner Schwester besucht hatte, übrig war, er hätte nicht einmal gewusst, wo er mit der Suche hätte anfangen sollen. 
 
    Das Gefühl, wie durch Spinnweben zu laufen, ignorierte er mittlerweile. Perlia war durchzogen von den Netzen der falschen Lynen, so dass er sich nicht mehr darum kümmerte. Oder noch nicht. Erst wollte er mit Rhea sprechen und dann seine Planungen anpassen, aber sie schlossen diese Netze mit ein. Sie zu verlieren würde den Sanlaru Kopfschmerzen bereiten und sie vielleicht zu überstürztem Handeln veranlassen und genau darauf hoffte er. Wer überstürzt handelte, machte Fehler und verriet Dinge, die er nicht verraten wollte und sie brauchten endlich einen Ansatzpunkt, was es mit den Abagit und den Sanlaru eigentlich auf sich hatte. Hätte er das schon gewusst, wäre er jetzt nicht hier gewesen. Seine Gedanken kehrten ins Jetzt zurück, als er einen größeren Platz erreichte und sich neu orientieren musste. Wenn er nicht völlig falsch gelaufen war, befand er sich auf einem der größten Märkte der Stadt, allerdings deutete nichts darauf hin. Es gab keine Buden und nirgendwo sah er die Hinterlassenschaften eines großen Marktes, also hatte er zumindest heute nicht stattgefunden und die Stadtdiener den Platz seit dem letzten Mal bereits gesäubert. Zumindest aber bekam er dadurch sein Ziel wieder einmal zu Gesicht, denn hinter der gegenüberliegenden Häuserreihe ragte der riesige, dunkle Umriss der Zitadelle in den Himmel, der erst in großer Höhe von einzelnen Lichtern durchsetzt war. Er überlegte kurz, auf welchem Hügel die Zitadelle eigentlich erbaut worden war, doch seine Erinnerung ließ ihn im Stich. In seinen jungen Jahren war er oft im alten Perlia gewesen und im Krieg gegen Molaar hatte er sogar eine Weile hier gedient, aber an den Hügel konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Unwillkürlich drängte sich eine weitere, alte Erinnerung auf, an Olk, der damals sein einziger Freund in der Stadt gewesen war und der vor so langer Zeit in Tar Naraan sein Leben gelassen hatte. Und an Salina und den Moment, wo sie scheinbar das Werben eines höheren Offiziers genoss. Wie er sich gebrochen zu den Spähtrupps gemeldet hatte, wo ihn sein unbeherrschtes, der Verzweiflung entsprungenes Draufgängertum beinahe das Leben gekostet hätte. Der Moment, als er viele Wochen später erwachte und erstaunt feststellte, dass er nicht nur am Leben war, sondern dass Salina das Bett mit ihm teilte. Das Gespräch mit Teller in der Gaststube hatte diese alten Erinnerungen ans Tageslicht geholt und sich nun an dem Ort aufzuhalten, wo sich so vieles davon abgespielt hatte, beflügelte sie noch. Und wenn ich so weitermache, brauche ich die ganze Nacht, um überhaupt bis zur Festung zu gelangen, ermahnte er sich in diesem Moment selbst, als er merkte, dass er minutenlang in Gedanken versunken stehengeblieben war und setzte dann seinen Weg zügig fort.  
 
    Als er schließlich den Fuß des Hügels erreichte, der direkt an die letzten Häuserreihen anschloss, stellte er verärgert fest, dass mit Ausnahme von Gras kein Bewuchs auf dem Hang existierte. Bäume und Sträucher wurden scheinbar regelmäßig entfernt, so dass er den Anstieg ohne Deckung zurücklegen musste. Obwohl er nicht glaubte, dass es an anderer Stelle besser aussah, machte er sich auf den Weg, die Zitadelle einmal zu umrunden, aber seine Erwartungen bestätigten sich. Zumindest aber war es eine mondlose Nacht, so dass es ihm akzeptabel erschien, das Risiko einzugehen. Allerdings machte er sich Gedanken über die Größe der Anlage, die die Frage aufwarf, ob er in der Lage war, Rheas’ Quartier aufzuspüren, bevor ihm nicht mehr genug Zeit zur Rückkehr blieb. Im Zweifel musste er dieses Unternehmen Nacht für Nacht fortsetzen, bis er sie fand. 
 
      
 
    Er bewältigte den grasbewachsenen Hang in wenigen Minuten, ohne dass man auf ihn aufmerksam wurde und kauerte sich dann am Fuß der über ihm aufragenden Mauer, die aus mächtigen Steinquadern erbaut worden war, zusammen. Diese Beschaffenheit kam ihm sehr entgegen, denn eine glatt verfugte Mauer aus kleinen Ziegeln hätte ihn vor größere Probleme gestellt. So aber warf er noch einen Blick zurück auf die Stadt und machte sich dann an den Aufstieg, der sich letztendlich nicht viel schwieriger gestaltete, als das Erklimmen einer sehr hohen Leiter. Immer wieder hielt er inne und lauschte nach Geräuschen von den Mauern, die einen Wachposten verrieten, doch nichts tat sich. Trotz seiner Vorsicht erreichte er in erstaunlich kurzer Zeit die Zinnen der Mauer und hielt erneut inne, um zu lauschen. Dann zog er sich behutsam Stück für Stück durch eine Lücke und spähte vorsichtig nach beiden Seiten. Wie beabsichtigt war er genau zwischen zwei Türmen herausgekommen, hinter deren Fenstern Licht in den Wachstuben brannte, doch auf der Mauer selbst, die breit genug für zwei Fuhrwerke nebeneinander war, tat sich nichts. Wie er vermutet hatte, war die Mauerwache eine reine Routineaufgabe, der die Soldaten des Herzogs offenbar nicht mit dem allergrößten Eifer nachgingen. Ein Stück rechts von sich erblickte er eine gemauerte Treppe, die hinunter in den Innenhof führte und nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, schwang er sich zwischen den Zinnen hindurch, schlich geduckt dorthin, die Treppe hinab und verschwand in den dunklen Schatten der direkt angrenzenden Gebäude. Sein kurzer Rundblick zuvor hatte wie erwartet gezeigt, dass innerhalb der Mauern so gut wie jedes Stückchen Fläche mit mehrstöckigen Häusern bebaut war, deren Dächer bis zur Mauerkrone hinaufreichten. Nur ein zentrales, riesiges Gebäude, gesäumt von mehreren Türmen und einem sehr steilen Giebeldach ragte weit darüber hinaus, mit Sicherheit die Residenz des Herzogs. Die übrigen Gebäude waren vermutlich Lagerhäuser und Unterkünfte für Bedienstete, so dass er sie vorerst ignorieren konnte, denn die Haushofmeisterin des Herzogs lebte sicherlich in seiner unmittelbaren Nähe. So hoffte er jedenfalls, denn er wollte keinesfalls Zeit darauf verwenden müssen, die anderen Gebäude zu durchsuchen.  
 
    Während er durch die schmalen, dunklen Gassen schlich, ließ er weiterhin jede Vorsicht walten, denn es war natürlich möglich, dass sie patrouilliert wurden, doch er erreichte auch das Hauptgebäude ohne Zwischenfall. Vor der Front des Gebäudes gab es einen kleinen Platz, der Kutschen vorbehalten war, mit einem Fahnenmast in der Mitte, der jetzt jedoch unbeflaggt war. Sich hier zu nähern verbot sich von selbst, also schlich er sich seitlich durch die Dunkelheit an. Das Glück war ihm hold, denn die Herzöge von Perlia hatten bei der Erbauung des Gebäudes offensichtlich Wert auf das Äußere gelegt, damit es entsprechend repräsentativ war. So gab es jede Menge Simse, Verzierungen und schmale Mauerfugen, in denen er mit den Fuß- und Fingerspitzen Halt finden konnte. Es würde zwar schwieriger werden, als die Außenmauer zu erklettern, aber es war machbar. Schließlich konnte er nicht einfach an die Tür klopfen und um Einlass bitten. Bereits bei seiner Annäherung hatte er weit oben, im fünften Stockwerk, wenn er richtig gezählt hatte, jenseits eines kleinen, gemauerten Balkons noch Licht erspäht und dies als sein Ziel festgelegt. Der Bewohner, sofern er nicht das Pech hatte, ausgerechnet in Tungajars Quartier zu landen, konnte ihm vermutlich verraten, wo er Rhea finden konnte und nachdem er sich entsprechend mit ihm oder ihr befasst hatte, würde er sich nicht mehr daran erinnern. Bei diesem Gedanken empfand er wieder leichtes Unbehagen, da es ihm widerstrebte, so in den Geist eines lebenden Wesens einzugreifen, doch weder seine Zeit noch seine Risikobereitschaft ließen einen anderen Weg zu. Mit einem leichten Seufzer auf den Lippen, begann er die Mauer zu erklimmen. Als er den Balkon erreichte, stellte er glücklicherweise fest, dass seine Sorge unbegründet gewesen war, dafür stieg ein ganz anderes Gefühl in ihm auf. 
 
      
 
    „War das alles, Herrin?“, fragte das Mädchen schüchtern, nachdem sie das Lämpchen neben dem Bett und die beiden Kerzen auf der Ankleide entzündet hatte. 
 
    „Vielen Dank, Liebes, ich brauche heute nichts mehr!“ Lexiana legte sanft die Hand auf die Wange ihrer jungen Kammerzofe. „Leg dich schlafen und gute Nacht!“ 
 
    „Gute Nacht, Herrin“, erwiderte das junge, bleiche Mädchen schüchtern. 
 
    „Einfach nur ‚Gute Nacht‘, ich bin zu alt um jemandes Herrin zu sein“, verbesserte sie die alte Frau und schenkte ihr ein gütiges Lächeln, das nach einem kurzen Moment eine zögerliche Erwiderung fand. Dann schloss sie die Tür und schlurfte langsam zu ihrer Kommode hinüber, um sich das Haar zu kämmen, wie sie es jeden Abend tat, bevor sie sich schlafen legte. Die Lämpchen erleuchteten den Raum mit einem angenehmen Licht, das seltsam wärmend wirkte und die Schatten kleiner Dinge in riesigen Umrissen an die in einem warmen Rotton gestrichenen Wände warf und angenehme Nachtluft wehte durch die offenen Türen ihres Balkons. Leise summend begann sie, mit der Bürste durch ihr langes ergrautes Haar zu fahren und betrachtete dabei ihr Gesicht im Spiegel. Zweifellos blickte ihr eine alte Frau entgegen. Falten hatten sich in ihre Züge gegraben und ihre Haut hatte ihre jugendliche Straffheit verloren, doch nichtsdestotrotz fand sie, dass sie sich eigentlich ganz gut gehalten hatte. Selbst die harte Bitterkeit, die ihr lange Jahre anzusehen gewesen war, nachdem ein widerlicher, brutaler Kerl sie geschändet und beinahe zu Tode geprügelt hatte, war ein wenig verblasst. Jahrzehnte hatte sie gewartet, bis sie in der Lage gewesen war, es Zneldik heimzuzahlen und das hatten die Meuchler, die sie dafür bezahlt hatte, auch gründlich getan. Es war nicht die Rache gewesen, die damals dafür gesorgt hatte, dass jene Bitterkeit schließlich von ihr wich, es war vielmehr das Fehlen jeglicher Befriedigung über den Tod ihres Peinigers. Nichts hatte sich geändert und was er ihr angetan hatte, war dadurch nicht rückgängig gemacht worden. Das Schwein hatte bekommen, was es verdient hatte, das stand außer Zweifel, doch ihr ging es deswegen nicht besser und erst diese Erkenntnis hatte ihr dabei geholfen, die Bitterkeit schließlich loszulassen. 
 
    Sie kehrte aus ihren Gedanken zurück und blickte ihr Ebenbild im Spiegel an und nun empfand sie Befriedigung, als sie feststellte, dass ihr die Milde des Alters besser stand, als Verbitterung und verkniffene Wut. 
 
    „Du wirst doch nicht etwa eitel geworden sein?“, erklang eine leicht spöttische und trotz des Abgrunds von beinahe fünfzig Jahren erschreckend vertraute Stimme vom geöffneten Fenster her, durch das ein warmer Lufthauch in den Raum wehte. Sein Umriss zeichnete sich deutlich vor dem etwas helleren Nachthimmel ab, wie er auf der steinernen Fensterbank saß und die Beine baumeln ließ, bis er schließlich langsam in den Raum trat und das schwache Licht allmählich seine Züge erhellte. Lexiana war wie gelähmt, unfähig ihre Augen von ihm zu lösen und sie starrte ihn an wie ein Gespenst aus der tiefsten Vergangenheit. Ihr Mund war leicht geöffnet, doch kein Laut drang über ihre Lippen und ihre Hand verkrampfte sich um den Griff der Haarbürste, bis das Weiß ihrer Knöchel zu sehen war. 
 
    „So jung“, hauchte Lexiana als Alvion schließlich vor ihr stand und legte ihm die Hand auf die Wange. „Wie kann es nur sein, dass du noch immer beinahe so aussiehst wie damals, als ich dich das letzte Mal gesehen habe?“ 
 
    Eine einzelne Träne rollte, wie um die Frage zu unterstreichen, ihre Wange herab. 
 
    „Eine sehr lange Geschichte, aber ich glaube du kennst sie bereits in groben Zügen“, sagte er leise und trat noch einen Schritt näher. Er griff nach ihrer Hand und gab ihr einen formvollendeten Handkuss. 
 
    „Du hast dich kaum verändert, Alvion“, stellte sie lächelnd fest, während allmählich die Starre von ihr abfiel, dann schloss sie ihn ein wenig zögerlich in die Arme. Beinahe prüfend berührte sie seine Wange, den dünnen Bart, der sein Gesicht umschloss und ließ ihre Hand einen kurzen Moment dort verharren. „Ah doch, ein wenig älter und nicht mehr so zornig gegen alles und jeden“, stellte sie mit einem prüfenden Blick in seine Augen fest und lächelte, als ihr einfiel, was sie eben noch gedacht hatte. 
 
    „Du siehst gut aus, Lexiana“, stellte er lächelnd fest und vermied so die Feststellung, dass sie alt geworden war. Früher, ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft, als sie noch ein naives, lebenslustiges Mädchen gewesen war, hätte sie es nicht bemerkt, doch natürlich bemerkte sie es jetzt. 
 
    „Alt, meinst du wohl“, bemerkte sie spöttisch. „Alt, aber noch nicht tot.“ Dann legte sie ihm den Finger auf die Lippen, um eine verlegene Erwiderung zu vermeiden. „Ist schon gut, so ist es nun einmal. Weißt du eigentlich, wie sehr ich mir vor fünfzig Jahren immer wieder gewünscht habe, du würdest dich heimlich durchs Fenster in meine Kammer stehlen?“, entschloss sie sich zu dreister Offenheit. „Später dann habe ich mir eine Weile vorgestellt, wie du in das Dorf kämst, wo ich lebte, vernarbt, müde, aber lebendig und auf der Suche nach mir. Dann hörte ich die Geschichten aus Bilonia, über den einstigen Offizier Alvion Trey, der der Stadt Ordnung und Frieden wiedergab und irgendwie war ich mir dann sicher, dass du nicht kommen würdest.“ 
 
    „Lexiana, ich…“ 
 
    „Sag mir, Alvion, hast du jemals auch erwogen, dich in meine Kammer zu stehlen und mir die Kleider vom Leib zu reißen?“ 
 
    „Natürlich habe ich daran gedacht, du hast es mir ja oft genug angeboten!“, wechselte er nun von Scham zu Empörung über und hob den Blick. „Ich hatte ja Augen im Kopf und ein wenig kochendes Blut in meinen Adern, wenn du dich erinnerst.“ 
 
    „Es kocht immer noch, wie ich sehe“, sagte sie schelmisch lächelnd, so als hätte sie gerade einen kleinen Sieg errungen, den sie hatte haben wollen und er musste ebenfalls lächeln. „Und warum hast du diese Gedanken nie in die Tat umgesetzt?“ 
 
    Alvion schwieg und suchte in Gedanken verzweifelt nach einer Antwort, die zumindest einigermaßen passend und nicht verletzend war. 
 
    „Ich hatte es mir oft überlegt“, begann stattdessen Lexiana von neuem, „genauer gesagt habe ich mir jedes Mal, wenn du wieder in der Stadt warst, vorgenommen, dich diesmal nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.“ 
 
    Er fühlte wie ihm selbst jetzt, so viele Jahre später, bei dieser Vorstellung heiß wurde, denn er konnte sich noch sehr gut an damals erinnern. Lexiana hatte atemberaubend ausgesehen und er war ehrlich genug zu sich selbst, dass er oft genug beinahe der Versuchung erlegen war. 
 
    „Und warum hast du es nie wirklich darauf angelegt?“, fragte er, froh, dass er selbst aus der Enge heraus konnte, in die sie ihn getrieben hatte. 
 
    „Du warst der einzige wirkliche Freund den ich hatte“, flüsterte sie fast. „Ich hatte Angst, das kaputt zu machen. So hatte ich stets das Gefühl, mehr zu sein als nur eine von vielen.“ 
 
    „Wenn ich ehrlich bin, wärst du das wahrscheinlich tatsächlich gewesen“, erwiderte er verlegen. „Ich war damals noch nicht bereit für etwas Ernsthaftes.“ 
 
    „Und dann kam der Krieg.“ Lexianas Blick glitt über den Abgrund der Zeit hinweg ins Leere. „Danach war alles anders und du kamst nicht zurück.“ 
 
    „Tatsächlich war ich kurz danach sogar noch einmal in Vylaan.“ 
 
    Lexiana lächelte nur. „Aber ich war nicht mehr da, willst du das damit sagen?“ 
 
    „So hatte ich es nicht gemeint“, verteidigte er sich. 
 
    „Du meinst, es war Schicksal? Oder meintest du, dass du ohnehin schon vergeben warst?“ 
 
    „Ein wenig von beidem vielleicht“, sagte er nachdenklich. „Allerdings kommt noch hinzu, dass es den Alvion aus der Zeit vor dem Krieg nicht mehr gab. Zu vieles war geschehen und noch mehr lag damals vor mir.“ 
 
    „Und bist du glücklich?“ Die Frage schien ihr sehr wichtig zu sein. Alvion straffte sich und musste einen Moment lang die drückende Sorge um seine Familie beiseiteschieben. 
 
    „Ja, mehr als ich mir je hätte vorstellen können“, antwortete er dann ehrlich. 
 
    „Dann ist es gut. Es hätte mir gar nicht gefallen, wenn es nicht so wäre und ich nie die Chance bekommen hätte, es zu versuchen!“ 
 
    „Mich glücklich zu machen?“ 
 
    „Was denn sonst?“ 
 
    So sehr er sich in diesem Augenblick auch anstrengte, es blieb völlig unvorstellbar. Sein Schicksal war so sehr mit Salina verflochten, dass er sich nicht einmal für einen Moment etwas anderes vorstellen konnte. 
 
    „Was ist mit dir?“, wechselte er das Thema. 
 
    „Ja“, erwiderte sie etwas zögerlich. „Jedenfalls viel glücklicher, als ich es nach dem Krieg je erwartet hätte.“ 
 
    „Erzählst du mir davon?“ 
 
    „Da gibt es nicht so viel zu erzählen“, begann sie. „Ich gehörte zu denen, die man in die zweifelhafte Sicherheit der Gatorberge brachte, als sich der Ring um Vylaan langsam schloss. Nach dem Krieg wollte ich eigentlich dort bleiben, aber dann begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen und ich floh mit vielen anderen nach Süden. In Perlia habe ich schließlich einen heimgekehrten Soldaten und Witwer geheiratet und ihm geholfen, seine Söhne aufzuziehen. Und dann kam Rhea.“ Bei der Erwähnung ihrer Tochter leuchteten ihre Augen kurz auf, ehe sich ihr Blick plötzlich voller Sorge trübte, was Alvion nicht entging. 
 
    „Hast du selbst Kinder?“, fragte sie dann ausweichend. 
 
    Er nickte. „Vier, zwei Mädchen und zwei Jungen.“ 
 
    „Und fehlen sie dir?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Warum bist du dann hier?“ 
 
    „Damit sie in Frieden und glücklich aufwachsen können.“ 
 
    Lexiana erwiderte zunächst nichts, sondern blickte ihn nur seltsam traurig an. Sie wusste etwas, seine Vermutung war richtig gewesen. 
 
    „Ist denn Solien dafür so wichtig, dass du deine Familie verlässt und dich hier in Gefahr begibst?“ 
 
    „Wenn es nur um Solien ginge, nein“, antwortete er ehrlich. 
 
    „Was haben sie getan?“, fragte sie bestürzt und verriet sich damit endgültig. 
 
    „Wen meinst du mit ‚sie‘?“, fragte er seinerseits lauernd. 
 
    „Ich kann dir nicht sagen, wer diese Leute sind, aber sie sind mittlerweile zu den wahren Herrschern Soliens aufgestiegen. Sie sind grausam und sehr mächtig und sie können jeden dazu zwingen, zu tun, was sie wollen.“ 
 
    „Deswegen die Sorge in deinen Augen, als du Rhea erwähntest“, vermutete Alvion. „Sie tun es auch bei ihr, nicht wahr?“ Lexiana nickte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Aber dir haben sie es erspart.“ Es war eine Feststellung, denn natürlich hatte er sich dessen vergewissert. 
 
    „Natürlich. Wie sollte ich ihnen denn gefährlich werden?“, flüsterte sie mutlos. 
 
    „Ist einer von ihnen im Moment hier?“ 
 
    „Nein, schon länger nicht, aber das spielt keine Rolle.“ 
 
    „Natürlich spielt es eine Rolle“, widersprach Alvion. „Ich kann das Ding entfernen, das sie deiner Tochter angelegt haben!“ Eine nicht für möglich gehaltene Hoffnung und gleichzeitig Unglaube stiegen in Lexianas Augen auf. „Ihr müsstet dann allerdings umgehend hier verschwinden, außerdem jeder andere, der euch nahesteht.“ 
 
    „Rhea würde wahrscheinlich sofort loslaufen und zur Not Tausende Meilen zu Fuß gehen, aber ich?“, überlegte Lexiana skeptisch. 
 
    „Sie würden sehr schlimme Dinge mit dir anstellen, ehe sie dich töten!“ 
 
    Sie blickte ihn ernst an. „Wie soll das alles nur weitergehen, Alvion?“, fragte sie verzweifelt. „Nicht mit mir oder Rhea, sondern mit Solien und wo immer sie sonst noch die Macht an sich gerissen haben, wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe.“ 
 
    „Hast du“, bestätigte er mit grimmigem Blick. „Ich kann dir sagen, wie es weitergeht, sie werden sterben, einer nach dem anderen. Sie haben mein Volk unterschätzt, als sie uns angriffen und dafür werden sie teuer bezahlen! Bilonia war nur eine erste Lektion, der weitere folgen werden!“ 
 
    „Du hattest vorhin recht“, sagte sie, nachdem sie ihn kurz schweigend gemustert hatte. 
 
    „Womit?“ 
 
    „Du sagtest, den Alvion aus der Zeit vor dem Krieg gab es nicht mehr. Ich glaube, das stimmt. So wie gerade eben bist du früher nie gewesen.“ 
 
    „Mag sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe diesen Krieg nicht angefangen und könnte mir bei weitem Besseres vorstellen, als ihn auszufechten. Da es aber nun einmal nicht anders geht, werde ich ihn beenden.“ 
 
    „Ein wenig von früher ist scheinbar doch noch da“, erwiderte sie mit mildem Spott. „Schon damals wolltest du dich mit der ganzen Welt anlegen.“ 
 
    „Früher vielleicht“, wehrte er lachend ab. „Das dürfte aber diesmal nicht nötig sein. Es müssen lediglich ein paar üble Gestalten entfernt werden, dann kommt die Welt wieder allein zurecht. Und da wir Lynen die einzigen zu sein scheinen, die etwas unternehmen können, tun wir es eben. Aber nun erzähl mir alles, was ich wissen muss, um deine Tochter befreien zu können!“ 
 
    Während Lexiana kurz berichtete, dass Rheas Kammer, wie um sie zu quälen, direkt neben der ihren lag, suchte Alvion bereits gewohnheitsmäßig nach den in Perlia allgegenwärtigen Netzen, nachdem er gleich bei seinen ersten Worten seinen eigenen Schutz über Lexiana hinaus erweitert hatte. Er stieß auf zu viele, um in der heutigen Nacht noch etwas unternehmen zu können, denn um besser klettern zu können, hatte er sein Schwert in Tellers Obhut zurückgelassen. Außerdem stellte sich die Frage, wie er Rhea und Lexiana aus der Zitadelle herausschaffen konnte, denn klettern verbot sich natürlich von selbst. Lexiana hatte geschwiegen, als sie sah, dass Alvion in Gedanken war und geduldig gewartet, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. 
 
    „Wer noch?“, fragte er schließlich und blickte sie an. 
 
    „Hier?“, vergewisserte sie sich und er nickte. „Niemand“, fuhr sie fort. 
 
    „Rhea hat keine Kinder?“ Lexiana schüttelte ein wenig traurig den Kopf. „Was ist mit deinen Stiefsöhnen und ihren Familien?“ 
 
    „Wären sie denn auch in Gefahr?“, fragte sie bestürzt. 
 
    „Ja“, entgegnete er ernst. „Das kann ich dir garantieren. Wenn schon nicht die Leute hinter ihm, so würde Mereus sich sicher an ihnen rächen, so gut glaube ich ihn mittlerweile einschätzen zu können.“ 
 
    „Sie sind beide schon vor Jahren fortgezogen, Marjan lebt in Bilonia und Andam in Melia. Ich habe sie beide schon sehr lange nicht mehr gesehen.“ Bedauern lag dabei in ihrer Stimme. 
 
    „Bilonia ist gut“, erwiderte Alvion und legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Mereus’ Arm reicht nicht mehr bis dorthin. Melia nicht so sehr, aber ich denke, ein Freund kann sich darum kümmern und ihn in kürzester Zeit nach Ulyssa bringen.“ 
 
    „Andere Lynen?“ 
 
    „Nein, ein alter Freund aus dem Orden, der mir diesen Gefallen sicher gerne tun wird.“ 
 
    „Du sprichst das aus, als wäre es etwas völlig Normales“, stellte sie lächelnd fest. „Du hast dich doch mehr verändert, als ich gedacht habe.“ 
 
    „Meine Kreise haben sich geändert, ich nicht so sehr, glaube ich.“ 
 
    „Waren es je wirklich deine Kreise“, sinnierte sie und blickte gedankenverloren ins Leere. „Du warst immer einsam, das konnte ich spüren, aber erst als ich erfuhr, woher du wirklich stammtest, begriff ich, wie einsam. Warum hast du es mir nie erzählt?“ 
 
    „Es war zu schmerzhaft“, antwortete er ehrlich. „Es war wie eine offene, schwärende Wunde und jedes Wort darüber war, als würde ich darin herumstochern.“ 
 
    „Und jetzt wollen sie dir wieder wegnehmen, was du dir so hart erkämpft hast?“, vermutete sie richtig. 
 
    „Ja, aber das werde ich nicht zulassen!“, sagte er hart und sie sah das Feuer in seinen Augen auflodern, so dass sie beschloss, das Thema zu wechseln. 
 
    „Wann kannst du Rhea befreien und uns hier herausholen?“ 
 
    „Ich muss mir erst einen Plan zurechtlegen und ein paar Dinge in die Wege leiten. Aber bald, Lexiana, sehr bald!“, versprach er. 
 
    „Hast du dann heute noch ein wenig Zeit mir von dir zu erzählen? Von all den Jahren und all den Erlebnissen?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte er und wies lächelnd auf eine kleine Sitzgruppe in der Ecke. „Setzen wir uns!“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Alvion blieb noch eine gute Stunde bei Lexiana und erzählte ihr aus seinem Leben, von seiner Frau, um die es sich drehte und seinen Kindern, von seiner Schwester, die er tot wähnte und dann im Plantagenland wiederfand, von den Ereignissen in Tar Naraan und seiner langen, verzweifelten Suche nach Salina, bis sich nach dem Krieg der Götter schließlich alles zum Guten gewendet hatte. Lexiana lauschte gespannt und unterbrach ihn kein einziges Mal. Nach so vielen Jahren schmerzte es nur ein wenig, als sie feststellte, wie sehr der Mann, den sie selbst nie hatte vergessen können, seine Frau liebte und dass er buchstäblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um sie wiederzufinden. Aber sie gestand sich ehrlich ein, dass sie wohl nie in der Lage gewesen wäre, das gleiche Feuer in ihm zu entfachen, das ihn zu der Legende gemacht hatte, die er war. 
 
    Als es für ihn schließlich Zeit wurde, aufzubrechen, küsste er sie freundschaftlich auf die Wange und nahm ihre Hände in die seinen. Er tat irgendetwas, das konnte sie spüren, doch sie wusste nicht was, aber ihr fragender Blick war ihm nicht entgangen. 
 
    „So kann niemand deinen Gedanken entnehmen, dass ich hier gewesen bin“, erklärte er. „Du darfst Rhea auf keinen Fall einweihen, sonst war alles umsonst!“, schärfte er ihr dann ein und löste seine Hände. Ein paar Sekunden später war er bereits über die Brüstung gestiegen und in der Nacht verschwunden. 
 
      
 
    Der Morgen graute bereits, als Alvion die Kammer betrat, die er mit Teller, der natürlich kein Auge zugemacht hatte, teilte. 
 
    „Nun?“, fragte er, nachdem Alvion die Tür geschlossen hatte und einen Blick auf das nachdenkliche Gesicht seines Freundes warf. 
 
    „Wir hätten Akina noch hier behalten sollen“, erwiderte der Lyne kurz angebunden. „Aber es sollte auch so gehen.“ In knappen Worten berichtete er Teller dann, was er herausgefunden hatte und dass sie zwei Personen möglichst unbemerkt aus der Zitadelle herausschaffen mussten, und zwar in den nächsten Tagen.“ 
 
    „Und was brauchst du dafür?“ Teller hielt sich nicht mit überflüssigen Einwürfen auf. 
 
    „Eigentlich nur jemanden, der mich begleitet und dann die beiden in die Stadt bringt, im besten Fall schon unter dem Schutz eines Magiers, aber darum kümmere ich mich.“ 
 
    „Und was ist mit den Wachen in der Zitadelle?“ 
 
    „Sie werden mit anderen Dingen beschäftigt sein“, winkte Alvion ab. Dann erläuterte er Teller, was er währenddessen zu tun gedachte. Teller starrte ihn an wie einen Wahnsinnigen, als er damit fertig war. 
 
    „Das ist vollkommen verrückt, Alvion!“, protestierte er. 
 
    „Ich habe schon verrücktere Dinge gemacht und bin damit durchgekommen, Teller! Aber jetzt lass mich schlafen, ich möchte das Ganze ausgeruht erledigen und wenn es sich machen lässt, heute Abend noch.“ 
 
    Teller schüttelte nur den Kopf, sagte aber nichts mehr, sondern folgte Alvions Beispiel. Wenn es wirklich bereits an diesem Abend sein sollte, wollte auch er möglichst ausgeruht sein. 
 
      
 
    Alvion erwachte um die Mittagszeit und durch das weit geöffnete Fenster drangen heiße Luft und typische Straßengeräusche an sein Ohr. Ein Seitenblick verriet ihm, dass Teller noch schlief, so dass er wohl eine Weile ungestört blieb. Er konzentrierte sich und sandte seinen Ruf der Quelle der Seelen entgegen, da es ja so etwas wie ein offizielles Hilfsersuchen an den Orden war. 
 
    „Was gibt es, Alvion?“, antwortete ihm Obios Stimme im nächsten Moment. 
 
    „Schön, deine Stimme zu hören, mein Freund“, erwiderte Alvion. „Ich brauche hier und in Melia etwas Hilfe.“ 
 
    „Akina hätte wohl doch etwas länger bleiben sollen“, seufzte Obio. 
 
    „Es ist keine große Sache, Obio, wenn es so abläuft, wie ich es mir vorstelle, geht es lediglich um ein wenig Geleitschutz.“ Dann setzte er Obio ins Bild. 
 
    „Es hat wohl keinen Sinn, dir das ausreden zu wollen?“ Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. 
 
    „Hast du eine bessere Idee?“ 
 
    „Ehrlich gesagt, nein“, antwortete Obio. „Ich werde Lamia bitten, sich dieses Andams und seiner Familie in Melia anzunehmen und komme selbst zu dir in die Stadt. Wohin soll Lamia sie denn bringen?“ 
 
    „Lucrum müsste eigentlich genügen, denke ich. Ich bezweifle, dass die Abagit ihnen Bedeutung beimessen und für Mereus sollten sie in Ulyssa unerreichbar sein.“ 
 
    „Und die anderen beiden?“ 
 
    „Da es deine Zeit ist, würde ich sagen, du entscheidest.“ 
 
    „Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Dann bringe ich sie auch nach Lucrum.“ 
 
    „Sehr gut, Danke, Obio!“ 
 
    „Nichts zu danken, Alvion! Wir sehen uns später.“ 
 
      
 
    Der besseren Konzentration wegen hatte Alvion während des Gesprächs die Augen geschlossen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass Teller mittlerweile aufgewacht war und ihn neugierig anblickte. 
 
    „Wie gut bist du eigentlich im Klettern, Teller?“, fragte Alvion unvermittelt. 
 
    Teller lachte. „Ich bin Einbrecher, Alvion. Die Fassade, die ich nicht erklettern kann, gibt es nicht.“ 
 
    „Gut“, stellte Alvion zufrieden fest, da es die Dinge nicht unnötig komplizierte.  
 
    „Brauchen wir ein Seil für später?“, wollte Teller wissen. 
 
    „Ich denke nicht, dass wir eines mitschleppen können, dass lang genug ist“, verneinte Alvion kopfschüttelnd. 
 
    „Ich habe ein Bestimmtes im Sinn, das ich vermutlich auftreiben könnte“, erwiderte Teller. „Lass mich sehen, ob ich es bekomme, es könnte für dich darauf ankommen, ob du die Mauer hinunterklettern musst oder dich in wenigen Sekunden abseilen kannst.“ 
 
    „Gut, sieh zu, was sich machen lässt. Aber vergiss in dem Fall dann die Handschuhe nicht, ich würde mir ungern die Hände verbrennen.“ 
 
      
 
    Zunächst aber gingen sie nach unten in die Gaststube, um etwas zu essen, erst danach machte sich Teller auf den Weg, während Alvion in der Stube sitzen blieb und seinen Plan wieder und wieder im Detail durchging.  
 
    Irgendwann blickte er auf und erschrak, als er bemerkte, dass Obio direkt auf ihn herabblickte. Bis auf einen ergrauten Haarkranz war er nun endgültig kahl geworden, aber er wirkte wie ein Mann, der mit sich und der Welt im Frieden alterte. 
 
    „Obio“, rief Alvion erfreut und stand auf. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 
 
    „Du solltest aufmerksamer sein“, tadelte der Magier lächelnd und reichte ihm die Hand. „Wobei, hinter diesem Gesicht würde wohl niemand den Mann vermuten, der du bist.“ 
 
    „Dafür ist es ja da“, erwiderte Alvion. 
 
    „Es ist ein Weilchen her, nicht wahr?“, sagte Obio und folgte Alvions einladender Geste, sich zu setzen. 
 
    „Zwölf Jahre“, bestätigte Alvion. „Ich hoffe, es ist dir gut ergangen.“ 
 
    „Ich bin zufrieden“, erwiderte Obio schlicht, machte damit aber deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. „Und du bleibst bei deinem Plan?“, kam er dann übergangslos zum Thema. 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion. „Was Rhea und Lexiana betrifft, müssen wir schnell handeln. Lexiana sagte mir, dass sich weder Mereus noch ein Sanlaru derzeit in Perlia aufhalten.“ 
 
    „Du weißt aber, dass die Sanlaru ihr Äußeres ebenso verändern können?“ 
 
    „Natürlich. Ich bin aber in der Lage, es nachzuprüfen, zumindest was die Sanlaru anbelangt und Mereus’ Anwesenheit wäre mir sogar willkommen.“ 
 
    „Das ist etwas, was mich nachdenklich stimmt und wonach ich dich ohnehin fragen wollte, Alvion.“ 
 
    „Natürlich, tu dir keinen Zwang an!“ 
 
    „Was hat es mit diesen Fähigkeiten auf sich, Alvion?“, fragte Obio direkt. „Ehe ihr nach Alyra zurückgekehrt seid, hat sich nichts davon angedeutet.“ 
 
    „Ich weiß, Obio. Und um ehrlich zu sein, es beunruhigt mich! Wir sind auf einmal in der Lage, Dinge zu tun, die in den falschen Händen zu großem Missbrauch verleiten. Ich kann jemand anderen komplett manipulieren, ohne dass sie oder er es überhaupt merkt und dadurch, dass wir alle auch solisches oder argion’sches Blut in uns tragen, kommen noch Fähigkeiten ans Tageslicht, deren Lynen eigentlich gar nicht fähig sein dürften.“ 
 
    „Seit wann geht das so?“, fragte Obio gespannt. 
 
    „Ich kann es nicht beschwören, denn Salina und Mytia haben sich schon länger damit beschäftigt, die Grenzen unser Fähigkeiten auszuloten und ich habe zugegebenermaßen zu wenig darauf geachtet. Aber dieser große Fortschritt in so kurzer Zeit hängt mit den Abagit zusammen, das sagt mir mein Gespür.“ 
 
    „Und warum macht dir das Sorgen?“ 
 
    „Niemand sollte über solche Macht verfügen!“, erwiderte Alvion eine Spur heftiger, als er eigentlich beabsichtigt hatte. „Es ist genau das, was zum Niedergang der alten Lynen führte. Sobald die ersten Geschichten darüber bekannt werden, wird man uns völlig isolieren und niemand wird einem Lynen je wieder offen und ehrlich gegenübertreten. Ganz abgesehen davon, dass diese Fähigkeit sehr leicht missbraucht werden kann.“ 
 
    „Ist es das, was du spürst?“ Alvion stellte fest, dass Obio ihn jetzt sehr genau beobachtete. 
 
    „Ich nicht, nein“, stellte er sofort klar. „Aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass wir Lynen ein Volk von Heiligen sind.“ 
 
    „Und wie willst du damit umgehen?“ 
 
    „In der Konfrontation mit den Abagit sind diese Fähigkeiten ein Vorteil, den ich gerne nutze, aber sobald das alles vorbei ist, werde ich Lynia bitten, diese Macht wieder von uns zu nehmen!“ 
 
    „Vielleicht kann sie es aber nicht?“ 
 
    „Natürlich kann sie es“, widersprach Alvion. „Ganz zu Anfang unserer Zeit auf Alyra hat sie mehrfach Dinge getan, die jeden einzelnen Lynen betroffen haben.“ Zu seinem Erstaunen, stellte Obio keine weitere Frage mehr, sondern lehnte sich lächelnd zurück, als wäre er zu einer Erkenntnis gelangt, die er, Alvion, noch nicht hatte. 
 
    „Deine Worte haben mir gerade zu einer Theorie verholfen, mein Freund!“, sagte Obio immer noch lächelnd. „Möchtest du sie hören?“ 
 
    „Heraus damit!“, forderte Alvion. 
 
    „Ich denke, wir sind uns einig, dass die velischen Götter sich eine Weile nach dem Ende des Götterkrieges zurückgezogen haben, oder?“ Alvion nickte nur. „Nun, mir erscheint es unwahrscheinlich, dass sie das freiwillig getan haben und ich glaube, dieser plötzliche Machtzuwachs auf eurer Seite deutet darauf hin, dass Lynia vielleicht nicht mehr direkt in die Belange eingreifen kann, aber dass sie, wie du so schön sagtest, ‚Dinge in Gang gesetzt hat‘, um euch beizustehen.“ 
 
    „Das würde bedeuten, dass sie genau weiß, welche Gefahr von den Abagit ausgeht und dass diese Gefahr noch viel größer ist, als wir bisher angenommen haben!“, überlegte Alvion, während er ins Leere starrte. 
 
    „Schadet es denn, wenn wir davon ausgehen?“, fragte Obio mit einem listigen Lächeln. „Was hätten wir verloren, wenn sich die Abagit im Nachhinein als nicht so gefährlich erweisen?“ Alvions Miene hellte sich auf. 
 
    „Du hast recht!“, stimmte er erleichtert zu. „Der Gedanke, dass Lynia uns für eine gewisse Zeit quasi ‚bessere Waffen‘ zur Verfügung stellt, um mit den Abagit fertig zu werden, gefällt mir. Sie kann uns hinterher diese Waffen einfach wieder abnehmen. Aber dessen warst du dir ohnehin schon sicher, nicht wahr?“ Er blickte Obio direkt an. „Du wolltest ergründen, wie ich persönlich mit dieser Macht umgehe!“ Zur Antwort nickte Obio nur bestätigend. Der Gedanke, dass ihn Obio nach so vielen Jahren mit Misstrauen betrachtet hatte, schmerzte ihn ein wenig. Gleichzeitig aber sah er die Logik dahinter, niemandem war gedient, wenn die Lynen die Abagit besiegten und sich dann trunken von Macht selbst zu den Herren der Welt machten. 
 
    „Ich schwöre dir, mein Freund, das, was du eben nicht ausgesprochen, wohl aber befürchtet hast, ist mir nie in den Sinn gekommen! Schon deswegen will ich, dass Lynia sie wieder von uns nimmt, wenn alles vorüber ist.“ 
 
    „Jetzt weiß ich das, Alvion, aber ich musste Gewissheit haben. Ich hoffe, du verzeihst mir mein Misstrauen!“ 
 
    „Schon gut, Obio. Mir wäre es andersherum genauso gegangen“, gab er zu. „Kommen wir auf heute zurück!“ 
 
    „Was genau möchtest du, das ich tue?“ 
 
    „Du hast wohl nicht die Möglichkeit, Teller und mich unbemerkt in die Zitadelle zu bringen?“, erkundigte sich Alvion. 
 
    „Nein.“ Obio schüttelte den Kopf. „Ich selbst kann unbemerkt hinein und ich könnte auch das Tor für euch öffnen, aber da es mit Sicherheit bewacht wird, ginge das nicht unbemerkt.“ 
 
    „Na gut“, seufzte Alvion. „Das ist kein allzu großer Rückschlag, weil Teller und ich dann eben über die Mauer klettern. Aber du kannst hinein, ohne dass es jemand merkt?“ 
 
    „Es ist niemand da, der es bemerken könnte, das hast du selbst bestätigt.“ 
 
    „Diese falschen Lynen oder ‚Nidu‘ auch nicht?“ 
 
    „Euren Berichten zufolge nicht.“ 
 
    „Sehr gut“, stellte Alvion zufrieden fest. „Wir müssten also nur sehen, dass wir unbemerkt in die Residenz gelangen und Rhea befreien.“ 
 
    „Und sicher in die Stadt bringen!“, ergänzte Obio. 
 
    „Das natürlich auch, ja.“ 
 
    Eine Weile besprachen sie noch einzelne Details und fügten ihren Plan in einen groben zeitlichen Rahmen, der aber nicht in Stein gemeißelt war, denn es gab zu viele äußere Faktoren, auf die sie erst reagieren konnten, wenn sie tatsächlich eintraten. Irgendwann ging ihr Gespräch in müßiges Geplauder über, während sie auf Tellers Rückkehr und den Anbruch der Nacht warteten. 
 
      
 
    Der Abend war warm und ein sternklarer Himmel wölbte sich über Perlia, als Alvion und Teller die Zinnen der äußeren Mauer erreichten und erst auf Schritte auf dem Wehrgang lauschten und sich dann mit Blicken vergewisserten, dass keine Wachen in Sichtweite waren. Vorsichtig und langsam zogen sie sich an beinahe der gleichen Stelle, die Alvion am Abend zuvor genutzt hatte, über die Mauer und huschten geschickt eine nahegelegene steinerne Treppe hinunter und verschwanden im Dunkel, wo sie dann kurz ausharrten. Behutsam zog Alvion sein Schwert, das er wegen der Kletterei in Stoff gehüllt in seinem Rucksack verstaut hatte, heraus und befestigte die Waffe wie gewohnt an seinem Gürtel. Im Rucksack verblieben nur das lange, dünne Seil und die Handschuhe, die Teller für ihn besorgt hatte. Dann machten sie sich auf den kurzen Weg zur Residenz des Herzogs, wo Obio sie hoffentlich bereits erwartete. Unterwegs spürte Alvion mehrfach das Tasten mehrerer Netze, doch selbst dieses Tasten hatte den Anschein von schläfriger Routine und da er sich sowohl um Teller, wie um Obio gekümmert hatte, machte er sich keine Sorgen deswegen. Die suchenden Gedanken würden an ihnen abperlen wie Wasser an einem Fenster, ohne dass der Suchende überhaupt bemerkte, dass er etwas berührt hatte.  
 
    Einmal mussten sie tatsächlich im Dunklen warten, bis eine nächtliche Streife an ihnen vorbeigezogen war, doch ansonsten herrschte beinahe Grabesstille in der Zitadelle. In Sichtweite der Residenz verharrten sie in einer dunklen Gasse, so dass Alvion nach Obio rufen konnte, der ihm zu seiner Erleichterung sofort antwortete. 
 
    „Das ging schnell!“, lobte Obio zur Begrüßung. „Kommt um das Gebäude herum, auf der Rückseite gibt es eine Zufahrt für Lieferungen jeder Art. Sie führt zu einem Keller hinunter, dort sollten wir problemlos hineinkommen.“ 
 
    „Gut. Wir sind gleich da“, antwortete Alvion lediglich und tippte Teller kurz auf die Schulter. Dann setzte er sich in Bewegung, überquerte die einzige, breitere Straße, die auf den Platz vor der Residenz führte und tauchte in die nächste schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden ein. Nicht einmal zwei Minuten später waren sie an der besagten Stelle, wo Obio sie bereits erwartete. Die Zufahrt endete vor einem breiten aber niedrigen, zweiflügeligen Holztor, das einen Spalt offenstand. Hier war gerade genug Platz, um ein einzelnes Fuhrwerk zu entladen und beidseitig davon führten Rampen wieder auf Bodenhöhe, so dass ein Lieferant einfach einmal das Gebäude umrunden musste, um in Gegenrichtung wieder auf die Straße zu gelangen. Ohne weitere Worte übernahm Obio die Führung und trat als erster in den dunklen Keller und sorgte für ein wenig Licht, nachdem Alvion das Tor sanft zugezogen hatte. Direkt vor ihnen war eine steinerne Wand, ansonsten war der Raum leer, doch links und rechts gab es zwei Türen. Obio blickte Alvion stumm an und dieser deutete nach links. An der Tür angekommen legte Obio kurz die Hand auf das Holz, gleich darauf gab es ein leises Klicken und sie ließ sich öffnen.  
 
    „Habt Ihr eine Ahnung wie reich ich wäre, wenn ich das könnte?“, flüsterte Teller staunend und wider Willen musste Alvion lachen. Obwohl es draußen angenehm warm war, kamen ihnen hinter der Tür Feuchtigkeit und der Geruch von Moder entgegen, wie es in einem Keller zu erwarten war. Sie standen am Beginn eines langen, fensterlosen Ganges, in den auf der rechten Seite in regelmäßigen Abständen Türen eingelassen waren. Als sie ihn etwa zur Hälfte bewältigt hatten, stießen sie rechter Hand auf einen weiteren Gang, den sie jedoch ignorierten. Alvion hoffte, dass sie am Ende des Ganges, wo ein Turm das Gebäude begrenzte, in seinem Inneren ein Treppenhaus vorfanden, durch das sie problemlos nach oben gelangen konnten. 
 
    Glücklicherweise erfüllte sich diese Hoffnung und nachdem Obio die Türe am Ende des Ganges auf die gleiche Weise wie zuvor geöffnet hatte, standen sie im Inneren eines runden Turms, an dessen Wänden gemauerte Stufen nach oben führten. Jetzt war es nicht mehr weit. 
 
      
 
    Lexiana erwachte davon, dass jemand sie an der Schulter rüttelte. 
 
    „Komm, Lexiana, aufstehen! Es ist Zeit zu gehen!“, flüsterte Alvion leise. Sie blinzelte ein paar Mal erstaunt und brauchte einige Sekunden um richtig aufzuwachen und zu begreifen, dass Alvion tatsächlich da war. Schließlich richtete sie sich auf und fühlte wilde Hoffnung erwachen. 
 
    „Was ist mit Rhea?“, fragte sie. 
 
    „Ich kümmere mich um sie, sobald du dich umgezogen hast“, antwortete er und deutete auf den Paravent in der Ecke. „Dies hier sind Obio und Teller, sie werden euch beide hier herausbringen“, stellte er die beiden schweigenden Männer hinter sich vor. „Ihr werdet nicht viel mitnehmen können, Gepäck würde uns nur zur Last fallen.“ 
 
    „Und was kann ich mitnehmen?“ 
 
    „Schriftstücke oder Schmuck, der dir etwas bedeutet“, erwiderte Alvion. „Teller hat einen Rucksack und kann es tragen. Aber nicht zu viel! Und jetzt beeile dich bitte!“ 
 
      
 
    Die drei Männer warteten und Obio sorgte für ein wenig Licht, während Lexiana sich umkleidete und dann ein kleines Kästchen von einer Kommode nahm, das sie dann Teller überreichte. 
 
    „Das ist alles“, wandte sie sich dann Alvion zu. 
 
    „Gut“, sagte er zufrieden und blickte dann Teller und Obio an. „Bereit?“ Beide nickten. „Gut“, wiederholte er noch einmal, drehte sich um und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt und spähte hinaus. Der Korridor wurde von einzelnen Lampen an den Wänden nur schwach erhellt und war wie zuvor leer, also schlüpfte er schnell hinaus. Teller folgte ihm bis zur Tür und schob sie bis auf einen schmalen Spalt zu, während Alvion zur nächsten Kammer ging und nur kurz innehielt, um eine Kerze an einer Lampe zu entzünden. Der Läufer auf dem Korridor dämpfte seine Schritte, so dass er sich nicht sonderlich bemühen musste, leise zu sein. Ab jetzt aber musste er schnell handeln und konnte es sich nicht erlauben, im Dunkeln herumzutappen, bis er zufällig über Rhea stolperte. Langsam und behutsam öffnete er schließlich die Türe zu Rheas Quartier und drückte sich vorsichtig hinein, sobald der Durchschlupf groß genug war. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um sich zu orientieren, dann tastete er mit seinen Sinnen bereits nach einem Netz, das Rhea überwachte. Er ging so vor, als bestünde die Möglichkeit, sie unbemerkt zu befreien, auch wenn er nicht wirklich daran glaubte. Falls jedoch die Chance bestand, wollte er sie auch nutzen. Vor dem Netz konnte er sie verbergen, aber er vermutete, dass es auffiel, sobald er ihr das Sklavenband abnahm. Darum musste er auch genau wissen, wo der Urheber des Netzes war, denn falls Rheas Befreiung unbemerkt blieb, konnte er ihn ausschalten und ihnen allen so wertvolle Zeit zur Flucht verschaffen. 
 
    Der Raum war mit Teppich ausgelegt, so dass seine Füße kein Geräusch machten, als er auf Rheas großes Bett zu schlich und schon währenddessen seine Abschirmung um Rhea erweiterte. Als er schließlich das Bett erreichte, fiel das Kerzenlicht über die Züge einer Frau, die der jungen Lexiana, an die er sich von früher erinnerte, wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie hatte die gleichen Augen wie ihre Mutter und starrte ihm jetzt schockiert entgegen. Er legte den Zeigefinger seiner linken Hand an die Lippen und signalisierte ihr, still zu sein, dann griff er nach dem schwarzen Band und löste es einfach von ihrem Hals. Sofern es möglich war, wirkte sie jetzt noch schockierter, aber dann begannen Tränen der Erleichterung über ihr Gesicht zu strömen. 
 
    „Wer seid Ihr und wie habt Ihr das fertig gebracht?“, hauchte sie kaum hörbar. 
 
    „Mein Name ist Alvion Trey“, flüsterte er ebenso leise. „Und jetzt beeilt Euch, wir haben nicht viel Zeit!“ 
 
    Sie starrte ihn an wie einen Geist. „Beeilen? Womit?“ 
 
    „Zieht Euch an! Wir bringen Euch von hier weg!“ 
 
    „Aber meine Mutter…“, begann sie. 
 
    „Sie wartet bereits“, drängte Alvion. „Und jetzt beeilt Euch!“ 
 
    Rhea verlor keine Zeit mehr und nahm die Kerze aus Alvions Hand entgegen, um sich besser zurechtzufinden. Alvion konzentrierte sich kurz, um Obio Bescheid zu sagen, dass es losging, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Netz, das Rhea überwachen sollte und seinen Urheber. Sofort spürte er Unruhe und Verwirrung. Der falsche Lyne wusste, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste noch nicht was. Auch wenn er es nicht wissen konnte, ging Alvion davon aus, dass er Alarm geschlagen hatte. Ab jetzt lief die Zeit gegen sie. 
 
      
 
    Unwillkürlich hatten Rhea und Lexiana ein ähnliches schlichtes Gewand für ihre Flucht gewählt, so dass sich Mutter und Tochter noch ähnlicher sahen, als sie einander vor der Türe zu Rheas Kammer in die Arme fielen. 
 
    „Beeilt euch jetzt!“, drängte Alvion, während er eine der Öllampen von der Wand nahm und dann einfach in Rheas Zimmer warf. Das Glas zersplitterte und das auslaufende Öl setzte sofort den Teppich in Brand. Teller war beim Verlassen von Lexianas Gemach genauso verfahren. Zufrieden zog Alvion die Tür hinter sich zu und folgte den anderen, den kurzen Weg den Gang entlang zum Turm an der Ecke des Gebäudes. Er holte sie ein, als sie gerade die Türe erreichten und drückte sich als Letzter hindurch, blieb jedoch auf dem Absatz stehen. 
 
    „Wir sehen uns später, Teller!“, flüsterte er und sein Gefährte nickte nur. „Seid vorsichtig!“ 
 
    „Was machst du?“, flüsterte Lexiana bestürzt und stieg noch einmal zu ihm hinauf. 
 
    „Dafür sorgen, dass ihr unbemerkt fliehen könnt“, antwortete er und zog sein Schwert. „Keine Sorge“, fügte er hinzu, als er den Schmerz in ihrem Blick erkannte, „wir sehen uns nachher. Diesmal verabschiede ich mich, versprochen! Aber jetzt geht!“ 
 
    Sie blickte ihm noch einmal in die Augen, drehte sich dann um und ging an Teller vorbei die Treppe hinunter. 
 
    Alvion blickte ihnen kurz nach, während Obios Licht weiter in die Tiefe glitt und konzentrierte sich dann, um die Urheber der Netze aufzuspüren. Sofort fand er einen, der nicht weit weg war und gerade näher kam, dann hörte er bereits Stimmen jenseits der Tür zum Treppenhaus. Er wartete kurz, bis das Geräusch verriet, dass sie um die Ecke gebogen und nun auf dem Weg zu Rheas Quartier waren, dann öffnete er leise die Tür. Direkt vor sich sah er den Rücken desjenigen, den er erspürt hatte. Er ging hinter einigen Wachen auf Rheas Quartier zu, gleich darauf geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Alvion lief los und noch ehe der falsche Lyne dazu kam, sich umzudrehen, war er bei ihm und schnitt ihm die Kehle durch. Genau in diesem Moment öffneten die Wachen die Tür, hinter der es bereits lichterloh brannte. Fluchend wichen sie vor der Hitze zurück und entdeckten Alvion, der in diesem Moment bereits einen weiteren Mann tötete und sich dann zur Flucht wandte. Während er den Gang entlanglief, hielt er sich dicht an einer Wand und schlug jede Lampe zu Boden. Er konnte hören, dass er verfolgt wurde und er hörte auch mehrere Stimmen immer wieder „Feuer!“ rufen. Ungefähr auf halber Höhe des Ganges, der die beiden Ecken des Hauses verband, riskierte er einen Blick über die Schulter und sah, dass er drei Verfolger hatte und dass an einer Stelle, neben einem großen Fenster das Feuer vom Teppich bereits auf einen Vorhang übergesprungen war und sich gierig nach oben fraß. Abrupt blieb er stehen, drehte sich um und beendete den ungestümen Ansturm seines ersten Verfolgers mit einem einzigen Hieb, parierte dann den Angriff des zweiten und rammte ihm seinen Dolch in den Magen. Der Dritte kam einen Augenblick zu spät heran, so dass Alvion bereits wieder kampfbereit war, als er angriff und nur ein paar Sekunden später entwaffnet war. Wilde Angst stand in seinen Augen, als er Alvion die nackten Handflächen zum Zeichen seiner Aufgabe entgegenhielt. 
 
    „Lauf und bestelle jedem, der dich fragt, die besten Grüße von Alvion Trey!“, knurrte er den Wachsoldaten an und noch einmal lauter „Lauf!“, als sein Gegner wie angewurzelt stehen blieb. Auf die zweite Aufforderung reagierte er schließlich und ergriff die Flucht. Alvion wälzte einen der Toten herum und wand ihn aus seiner dunkelblauen, mit goldenen Knöpfen verzierten Uniformjacke und streifte sie über. Seine Hosen waren vom gleichen Schwarz wie die der Soldaten, so dass er später zumindest auf den ersten Blick wie ein Wachsoldat wirken würde. Einer genaueren Überprüfung würde er allerdings nicht standhalten, doch er beabsichtigte auch nicht, es so weit kommen zu lassen. Als er die Jacke angezogen hatte, lief er wieder los und schickte seine Sinne auf die Suche nach weiteren falschen Lynen. Er fand mehrere, sie waren in heller Aufregung und befanden sich in den unteren Stockwerken des Gebäudes. Ehe er hinabstieg, schnappte er sich eine weitere Lampe und trat die Türe zu einer weiteren Kammer ein. Das Holz krachte laut gegen die Wand und riss mehrere Bedienstete aus dem Schlaf. 
 
    „Raus mit euch!“, brüllte Alvion sie an. „Weckt alle auf und dann verlasst das Gebäude! In ein paar Minuten steht hier alles in Flammen.“ Damit drehte er sich um und versuchte sein Glück im Turm an der Ecke und war erleichtert, als er auch hier ein Treppenhaus vorfand. Während des Abstiegs bemerkte er aber, dass er keine Netze mehr erspüren konnte. Offenbar war ihnen bewusst geworden, dass er auf der Suche nach ihnen war. Einerseits war er enttäuscht, weil er gehofft hatte, mehr von ihnen auszuschalten, andererseits waren das gute Nachrichten für Obio, Teller, Lexiana und Rhea, denn dadurch konnte man sie auf diesem Wege ebenfalls nicht aufspüren. Er ging weiter, bis er auf Höhe des vierten Stockwerks ankam und trat dann auf ein Spiegelbild des fünften hinaus. Diesmal verließ er das Treppenhaus nach rechts, schnappt sich die erste Lampe an der er vorbeikam und trat die nächstgelegene Tür ein. Das Gemach dahinter war prächtig möbliert und geschmückt und offenbar hohen Gästen vorbehalten, jetzt aber war es leer. Alvion warf die Lampe einfach auf ein großes, mit seidenen Vorhängen gesäumtes Himmelbett genau in der Mitte des Raumes und schloss die Tür hinter sich. Wieder auf dem Gang, begann er zu laufen und weitere Lampen zu zerschlagen, während er immer wieder lauthals „Feuer!“ brüllte. 
 
    Als er die Vorderfront des Gebäudes an einer langen Fensterreihe entlanglief, stieß er schließlich auf den Thronsaal des Herzogs, der sich in der Mitte des Gebäudes über vier Stockwerke in die Höhe erstreckte. Eine breite Treppe führte hinunter ins dritte Stockwerk, wo sie sich rechts und links nach hinten verzweigte und weiter nach unten führte. Vor ihm dagegen umrundete eine Galerie den Thronsaal und als er sich über das Geländer beugte, sah er weit unter sich den kostbaren Marmorfußboden, des bis auf einen goldenen Thron in der Mitte leeren Saals. In dem zuvor stillen Anwesen war mittlerweile Lärm aufgebrandet, weit entfernt irgendwo im Haus hörte Alvion aufgeregte Stimmen durcheinander rufen und schreien und hoffte, dass sich alle rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Noch merkte er nichts davon, dass die Feuer, die er gelegt hatte, sich bereits rasend schnell ausbreiteten, also setzte er seinen Weg unbeirrt fort, umrundete einmal im Laufschritt die Galerie und steckte die dort befestigten, großen Banner in Brand. In diesem Moment rief Obio nach ihm. 
 
      
 
    Teller führte unterdessen Obio, Lexiana und Rhea, die einander an den Händen hielten, den Turm hinab und durch den Keller zu jenem Tor, durch das er, Alvion und der Magier zuvor die Residenz betreten hatten. Gerade als er es vorsichtig öffnen wollte, hielt Obio ihn zurück. 
 
    „Wartet kurz, Teller!“, bat er und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich, während er lautlos den jetzt notwendigen Zauber murmelte. „Gut“, murmelte er schließlich und öffnete die Augen. „Entspannt euch jetzt und geht mit mir ganz normal geradewegs zum Haupttor! Niemand wird uns sehen, selbst wenn er oder sie direkt vor euch steht.“ 
 
    „Aber wieso ist Alvion dann nicht mit uns gekommen?“, wandte Lexiana ein. 
 
    „Jene, die die Gefangenschaft Eurer Tochter überwachten, lassen sich dadurch nicht täuschen. Sie wären mit ihren Fähigkeiten in der Lage uns aufzuspüren, Alvion verhindert das gerade.“ 
 
    „Aber wie…?“ 
 
    „Sie wissen mittlerweile, dass er sie aufspüren kann, wenn sie ihre Fähigkeiten einsetzen und sollten sie das versuchen, wird es nicht bei dem einen bleiben, den er bereits getötet hat. Außerdem will er seinen Gegnern hier ein deutliches Zeichen hinterlassen, darum legt er gerade Feuer im ganzen Gebäude und verbreitet Angst und Schrecken unter ihnen. Aber darüber können wir uns unterhalten, wenn ihr beide in Sicherheit seid, jetzt kommt!“ 
 
      
 
    Als sie nach draußen traten, hallten bereits Alarmrufe durch die gesamte Zitadelle und zuvor noch schläfrige Wachsoldaten stürzten einzeln oder in kleinen Gruppen auf die Residenz zu, während sie der kleinen Gruppe unter Obios Führung nicht die geringste Beachtung schenkten. Anfänglich erschwerten die Anspannung und Nervosität seiner Begleiter Obio die Aufrechterhaltung seines Zaubers, doch als bei der dritten und vierten Begegnung immer noch nichts passiert war, entspannten sie sich allmählich. In den Häusern entlang der Straße zum Haupttor brannten mittlerweile viele Lichter und in den geöffneten Fenstern und Türen standen aus dem Schlaf gerissene Bedienstete, die ratlos versuchten herauszubekommen, was eigentlich gerade passierte. 
 
    Sie brauchten nur ein paar Minuten, um das Haupttor innerhalb eines mächtigen Turmes zu erreichen, wo sich außer ihnen im Moment niemand aufhielt. Die Wachen mussten alle ihren Posten verlassen haben und zur Residenz geeilt sein, was ihnen die Flucht noch zusätzlich erleichterte. Das innere der beiden mächtigen Holzportale stand offen, so dass sie problemlos durch den dunklen Zwischenraum zwischen beiden Toren zum äußeren gelangten, das mit einem mächtigen Riegel verschlossen war. Dank Obios Macht stellte dies allerdings kein Problem dar, ohne sie allerdings wäre ihre Flucht hier an ihrem Ende angelangt, denn ihre körperliche Kraft hätte bei weitem nicht ausgereicht, um den schweren Riegel auch nur zu bewegen. Obio sorgte zunächst für ein wenig Licht, dann konzentrierte er sich und der schwere Riegel schwebte wie von Geisterhand bewegt aus seiner Halterung und ein Stück nach hinten. 
 
    „Teller, seht zu, ob ihr das Tor weit genug aufbekommt, um uns hindurch zu lassen!“, knirschte Obio durch die vor Anstrengung zusammengebissenen Zähne. 
 
    „Sofort!“, erwiderte Teller gehorsam und machte sich ans Werk. Es kostete ihn einige Mühe, aber nach ein paar Versuchen hatte er einen der Torflügel so weit bewegt, dass der Spalt groß genug war. Das Glück stand ihnen zur Seite, denn das schwere, eiserne Fallgatter dahinter war nicht herabgelassen worden. Nacheinander schlüpften sie nach draußen, dann zog Obio, dem mittlerweile der Schweiß auf der Stirn stand, den Riegel hinter sich her, so dass er das Portal wieder zuschob. Dann bugsierte er ihn vorsichtig und möglichst lautlos wieder an Ort und Stelle. Hier draußen herrschte gerade genug Licht, dass sie das dunkle Pflaster der Straße sehen konnten, die in mehreren Serpentinen den Hügel hinab in die Stadt führte. Lexiana und Rhea umarmten sich noch einmal und ihre Augen spiegelten Ungläubigkeit, aber auch große Hoffnung wieder. 
 
    „Das wird Mereus überhaupt nicht gefallen“, murmelte Rhea, als sie die Umarmung löste und kicherte gehässig. 
 
    „Ist er hier?“ Obio hielt inne und blickte sie scharf an. 
 
    „Nein, aber Ladon wird ihm mit Sicherheit haarklein berichten müssen.“ 
 
    „Ladon ist hier?“, vergewisserte er sich und sie nickte bestätigend. „Wo ist er untergebracht?“ 
 
    „Seine Gemächer sind im dritten Stockwerk, auf der Rückseite des Gebäudes. Es ist leicht zu finden, denn über der Tür hängt der Wappenschild seines Herzogtums.“ 
 
    „Sehr gut“, murmelte Obio lächelnd. „Sehr, sehr gut! Gehen wir weiter, langsam und entspannt wie zuvor, dann sind wir in ein paar Minuten in Sicherheit!“ 
 
    Und während sie dann langsam die Straße hinabgingen, nahm Obio Verbindung zu Alvion auf und informierte ihn darüber, was Rhea ihm gerade berichtet hatte. 
 
    Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie den Fuß des Hügels erreicht und folgten der Straße, die nun geradewegs in die Stadt hineinführte, wo sie ein paar Minuten später auf einen großen Platz mündete. In der Mitte hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge versammelt und aus den zuführenden Straßen und Gassen strömten weitere herbei. Lexiana und Rhea waren zunächst erstaunt und beunruhigt, doch das Interesse der Menschen galt nicht ihnen. Kaum jemand sprach, sie alle starrten bestürzt und erschüttert in den Nachthimmel über der Stadt. Als ihre kleine Gruppe die Mitte des Platzes erreichte, taten sie es ihnen nach und blickten im nächsten Moment auf die hell erleuchtete Zitadelle. Große gierige Feuerzungen leckten aus dem Dach der Residenz in den Himmel und glühende Funken regneten in den Innenhof und über die Mauern hinweg auf die Stadt herab. Das Gebäude brannte wie ein weithin sichtbares Leuchtfeuer, ein düsteres, bedrohliches Bild, das niemand in Perlia je wieder vergessen würde. 
 
    „Wie ist das nur möglich“, stammelte jemand in der Nähe entsetzt. 
 
    „Ich glaube, das war Euer Stichwort, Teller“, sagte Obio. Teller nickte mit einem boshaften Grinsen im Gesicht. 
 
    „Wir sehen uns morgen!“, verabschiedete er sich dann von den Dreien und trat neben den Sprecher, scheinbar genauso fasziniert und entsetzt von dem Anblick der brennenden Residenz. 
 
    „Kommt weiter!“, forderte Obio Lexiana und Rhea auf. „Es ist nicht mehr weit.“ 
 
    Beide hatten sichtlich Mühe, ihre Augen von dem furchtbaren Schauspiel über der Stadt zu nehmen und Rhea zögerte noch einen Moment, da ihr nicht klar war, was Teller nun zu tun beabsichtigte. 
 
    „Rhea!“, erklang die mahnende Stimme ihrer Mutter in einem Tonfall, an den sie sich aus ihrer Kindheit noch sehr gut erinnerte. Sie lächelte flüchtig und setzte sich in Bewegung. Dabei hörte sie noch den zweiten Teil des ersten Satzes, mit dem Teller sich an den Unbekannten wandte und dann verstand sie. 
 
    „…paar Wachen gehört, die hinaufgeritten sind. Sie sagen, es war Alvion Trey!“ 
 
      
 
    Alvion dagegen hätte Obios Beschreibung, wie er Ladons Quartier finden konnte, gar nicht gebraucht, denn die Soldaten seiner persönlichen Leibgarde, die unruhig vor seiner Türe warteten, waren besser als jeder Wegweiser. Sie standen ein Stück von ihm entfernt, als er um die Ecke spähte, aber er glaubte fünf zu zählen, wobei er nicht sehen konnte, ob sich in Ladons Gemächern weitere aufhielten. Er entschied sich, das Risiko einzugehen und setzte darauf, nötigenfalls entkommen zu können, dann bog er um die Ecke und fing an zu laufen. 
 
    „Feuer, Feuer!“, brüllte er, während er dem Trupp entgegenlief. 
 
    „Wissen wir, du Idiot!“, erwiderte einer lautstark. „Durchlaucht, beeilt Euch bitte, wir sind die Letzten hier oben!“, rief er dann in das Gemach hinein. Die zornige Antwort verstand Alvion nicht, auch wenn er die Soldaten bereits fast erreicht hatte. Er blieb genau vor der geöffneten Türe des Gemachs stehen, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich nach vorn, so als müsse er erst wieder zu Atem kommen, wobei er kurz in das Zimmer spähte und auf Anhieb keine weiteren Soldaten erspähte. 
 
    „Was macht ihr dann noch hier?“, erkundigte er sich, scheinbar halb hysterisch, wobei er seine Position beibehielt und übertrieben nach Luft schnappte. „Sie sind irgendwo in diesem Stockwerk und der Thronsaal brennt bereits!“ 
 
    „Durchlaucht, bitte!“, drängte derjenige erschrocken, der zuvor bereits gesprochen hatte. Seine Beobachtung der Soldaten aus den Augenwinkeln erinnerten Alvion an den erbärmlichen Zustand der Leibgarde von Nathan Quinis, als er damals mit Tian, Abax und seiner Schwester vom Hestion aus nach Theban gekommen war. Die vier blickten unruhig und verunsichert, ja fast panisch in das Gemach, während der Fünfte, dem ebenfalls die Angst ins Gesicht geschrieben stand, unruhig auf den Ballen wippte. Sie waren kurz davor die Nerven zu verlieren, etwas, das einem vermeintlichen Elitesoldaten niemals passieren durfte. Diese Beobachtung gab für ihn schließlich den Ausschlag, es zu riskieren. Er richtete sich wieder auf und schlug den nächststehenden Soldaten einfach zu Boden, dann schmetterte er zwei Weiteren sofort den Griff seines Dolches hinters Ohr und erst da wurden die letzten beiden aufmerksam. Sie waren jedoch so überrascht, dass keiner von beiden mehr sein Schwert ziehen konnte, bevor Alvion auch sie außer Gefecht setzte. Er bückte sich noch einmal zu demjenigen, den er zuerst angegriffen hatte und schlug auch ihm noch einmal kräftig hinters Ohr, so dass er sicher sein konnte, dass das Gespräch, das er mit Ladon zu führen gedachte, ungestört blieb. Dann betrat er ein übertrieben prunkvoll eingerichtetes Gemach mit einem gewaltigen Himmelbett in der Mitte, sichtlich wertvollen Gemälden an den Wänden, kunstvollen Skulpturen aus erlesenem Marmor und prächtigen, goldenen Verzierungen im Übermaß. Ladon, ein großer, hagerer Mann mit Glatze trug tatsächlich noch ein Nachtgewand und hielt einen Stapel mit Papieren vor seiner Brust. Er eilte gerade der Tür entgegen, als Alvion eintrat und prallte zwei Schritte von ihm entfernt erschrocken zurück und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Trotz des erschrockenen Ausdrucks darin erkannte Alvion ein strenges, hartes und befehlsgewohntes Gesicht, wenngleich Ladon das hier und jetzt überhaupt nichts nützte. Der Herzog von Melia war nicht in der Lage sich zu rühren, als der Lyne mit finsterem Blick auf ihn zutrat und ihn mit einer Hand am Kragen packte. Die andere Hand legte sich um Ladons Kehle. 
 
    „Ihr seid Ladon, nicht wahr?“, fragte er, während seine Sinne nach einem Sklavenband suchten, das darauf hingedeutet hätte, dass er unter dem Zwang der Sanlaru stand. Aber er fand keines. Dieser Mann war sein Feind, er hatte sich freiwillig den Abagit und ihren Zielen verschrieben. Dunkler Zorn stieg in ihm auf, während Ladon seine Frage mit einem angstvollen Nicken beantwortete, doch er beherrschte sich. 
 
    „Ich denke nicht, dass ich mich vorstellen muss, oder?“, fragte er dann drohend und wieder nickte Ladon nur ängstlich. „Gut dann, Ladon! Richtet Mereus, Vatra, Ketera und Tungajar mein Bedauern aus, dass ich sie hier verpasst habe, aber versichert ihnen, dass ich beabsichtige, das bald nachzuholen. Was Euch betrifft, Ladon, wenn wir uns das nächste Mal sehen, sollte ich besser davon überzeugt sein, dass Ihr mit Euren zweifelhaften Verbündeten gebrochen habt, dann überlebt Ihr vielleicht auch eine zweite Begegnung mit mir!“ Damit löste er seinen Griff und nahm den Stapel Papiere aus Ladons Händen an sich. Wenn er sie unbedingt hatte retten wollen, mochten sich ein paar wertvolle Hinweise darin befinden. Ladon stand immer noch starr wie eine Statue, als Alvion aus der Türe und über die bewusstlosen Soldaten der Leibgarde trat und sich noch einmal zu ihm umdrehte. 
 
    „Mach hin, du Narr!“, herrschte er ihn wütend an. „Ich lasse dich nicht am Leben, damit du hier in den Flammen umkommst! Rüttele deine Männer wach, ohne sie findest du ja nicht einmal den Ausgang.“ 
 
    Dann drehte er sich um, schnaubte einmal abfällig beim Anblick der bewusstlosen Soldaten und machte sich dann auf die Suche nach dem besten Weg, das Gebäude zu verlassen. Bereits bei den ersten Schritten setzte er den Zauber in Gang, der sein Gesicht veränderte und fühlte gleich darauf das gewohnte Ziehen und Kneten auf seinen Zügen. Aus den oberen Geschossen hörte er bereits lautes Poltern und Krachen und er vermeinte sogar ein weit entferntes Tosen zu hören. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis dieses Haus zu einer einzigen Flammenhölle wurde und er beabsichtigte nicht, dann noch hier zu sein. Er wusste wohl, dass er sich beeilen musste, denn Ladon würde seinen Schock irgendwann überwinden und selbst in dem Chaos aus vor dem Feuer Geflüchteten und verwirrten Soldaten in der Lage sein, ihm Verfolger auf den Hals zu hetzen. Somit blieb ihm nur ein kleines Zeitfenster um die Zitadelle zu verlassen und in den Straßen von Perlia zu verschwinden. 
 
    Er wählte schließlich einen Weg, den offenbar schon mehrere Flüchtende vor ihm gewählt hatten. Innerhalb des ihm nächstgelegenen Eckturmes stieg er ins Erdgeschoss ab und kletterte dann vorsichtig durch die zerbrochene, sich direkt an den Eingang zum Treppenhaus anschließende Fensterfront ins Freie. Der Abstand vom Fensterbrett auf den Rasen war vielleicht zwei Schritt hoch und er federte den Aufprall locker mit den Knien ab, ehe er, scheinbar erschöpft, aber glücklich in die Hände mehrerer Soldaten taumelte. Noch ehe sie ihn irgendetwas fragen konnten, packte er den erstbesten am Kragen und gab sich Mühe, ihn aus weit aufgerissenen Augen möglichst verängstigt anzustarren. 
 
    „Zieht eure Waffen, ich habe ihn gerade noch im dritten Stockwerk gesehen!“, stammelte er dann hervor. 
 
    „Wen?“, fragte derjenige, den er gepackt hielt verblüfft und seine Kameraden scharten sich jetzt neugierig um sie herum. 
 
    „Alvion Trey, bei den Göttern!“, rief er laut. „Ich schwöre euch, er war es, ich habe unter ihm gedient und werde sein Gesicht nie vergessen! Er kam gerade aus Ladons Gemächern.“ 
 
    Vorsichtig, als merke er erst jetzt, was er tat, löste er denn seinen Griff von dem Soldaten und strich ihm einmal über den zerknitterten Kragen. 
 
    „Alvion Trey? Ganz sicher?“, wandte sich ein anderer skeptisch an ihn. 
 
    „Ich schwöre jeden Eid darauf!“, erwiderte Alvion, wobei er sich der Ironie dieser Szene nur zu bewusst war und gegen das Lachen ankämpfen musste. 
 
    „Und er hat dich laufen lassen?“, warf wieder ein anderer skeptisch ein. 
 
    „Ich kenne ihn!“, beharrte Alvion. „Er tötet niemanden, wenn er nicht muss und ich blieb nicht lange genug, um möglicherweise das Gegenteil herauszufinden.“ Dann, als fiele es ihm jetzt erst ein, fügte er noch hinzu: „Ich muss Alarm schlagen, er muss ja irgendwo das Gebäude verlassen.“ Bereits bei diesen Worten bewegte er sich in Richtung des Platzes vor der Residenz und ließ die Soldaten verunsichert zurück. Er hatte sie so überrumpelt, dass sich keiner über seinen Rucksack wunderte und danach fragte.  
 
    Das Chaos vor der Residenz war für seine Zwecke wie geschaffen. Die Menschen rannten wild durcheinander und die anwesenden Soldaten trugen eher dazu bei, es zu vergrößern als zu verringern. Er drängte sich an den Leuten vorbei, die nach oben blickten, wo bereits große Flammen aus den Fenstern schlugen und auf das Dach übergriffen und verschwand dann, als er sicher war, dass ihn niemand beachtete, in einer schmalen, dunklen Gasse. 
 
      
 
    Kurz darauf schlich er über eine steinerne Treppe zu den Mauern hinauf, blickte sich noch einmal um und setzte dann den Rucksack ab. Nicht weit entfernt hörte er ein wildes Durcheinander an Rufen und Flüchen, doch in seiner Nähe blieb es ruhig. Im Feuerschein der Residenz, wo mittlerweile Flammen aus dem ganzen Dachstuhl schlugen, nahm er dann das dünne Seil heraus und erweiterte die Schlinge, die Teller vorab schon hineingeknüpft hatte, bis sie über eine Zinne passte und zog sie dann zu. Er warf es über die Brüstung, legte den Rucksack wieder an, streifte sich die Handschuhe über, ergriff es mit beiden Händen und sprang zwischen zwei Zinnen hindurch in die Tiefe. Mit großen Schwüngen stieß er sich von der Mauer ab und spürte, wie sich das Leder der Handschuhe sofort stark erwärmte, als das Seil rasend schnell durch seine Finger glitt. Nach einer ganzen Reihe dieser weiten Schwünge erreichte er den Fuß der Mauer und ließ das Seil achtlos dort hängen. Es zu finden, würde seinen Verfolgern nichts mehr nützen. Dann lief er im Zickzack den grasbewachsenen Hügel hinab. Ein paar Mal drohte er auszurutschen, doch er fing sich jedes Mal gerade noch ab und war Minuten später in den Gassen der Stadt verschwunden. Kurz hielt er auf einer dunklen Türschwelle inne, warf die Handschuhe und die gestohlene Uniformjacke auf ein nahegelegenes Dach, wo man sie mit Sicherheit erst in Wochen oder Monaten entdecken würde und streifte sich den Rucksack, in den er Ladons Papiere gestopft hatte, über die Schultern. Ein kurzes Gespräch mit Obio verschaffte ihm die Gewissheit, dass Lexiana und Rhea in Sicherheit waren und Teller sich auf den Straßen herumtrieb und wilde Gerüchte in die Welt setzte. Sehr zufrieden mit dem Verlauf des Abends machte er sich dann auf den Weg zu ihnen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Als er das Gebäude erreichte, wohin Obio Lexiana und Rhea in Sicherheit gebracht hatte, erkannte Alvion es sofort wieder. Salina und er hatten hier einst ihre letzte gemeinsame Nacht verbracht, bevor er mit Marcon und Barcar nach Vylaania aufgebrochen war. Einen kurzen Moment hielt er bei diesen Erinnerungen inne. Er schwelgte nicht in ihnen, dazu waren die sich anschließenden Ereignisse zu bedeutsam und unerfreulich gewesen. Barcar, sein sconischer Freund, mit dem er das Rinosgebirge überschritten und in Tar Naraan Molaar gegenübergestanden hatte, verlor sein Leben, weil Alvion seine persönliche Rache an Absalom nehmen musste. Ja, sie hatten damals Vylaanias Kaiser beseitigt, kurz vor dem Krieg, auf den das Land jahrzehntelang hingearbeitet hatte und sie hatten Libas, seine rechte Hand, ausgeschaltet und trotzdem hatte es keinen einzigen Moment in seinem Leben gegeben, in dem ihm der Preis dafür nicht viel zu hoch erschienen war. Kaum vorstellbar, dass auch das schon wieder zwölf Jahre in der Vergangenheit lag, während damals schon ein Jahr unvorstellbar weit in einer Zukunft gelegen hatte, von der sie nicht einmal wussten, ob es sie geben würde.  
 
    „Verzeih mir, mein Freund“, murmelte er leise und blickte zum Himmel hinauf. Er wusste nicht, wie oft er das in den seitdem vergangenen Jahren schon getan hatte und verharrte einen Moment lang. 
 
    Dann schickte er sich an, ein letztes Mal einer Frau gegenüberzutreten, von der ihn mittlerweile Jahrzehnte trennten und er stellte tatsächlich fest, dass er sich ein wenig schuldig fühlte, weil er in all den Jahren niemals nach ihr gesucht hatte. Unwillkürlich fragte er sich tatsächlich, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte Molaar nicht damals den Krieg begonnen, denn ohne ihn wäre er Salina wahrscheinlich niemals begegnet, wäre nie mit seiner Schwester wiedervereint worden und hätte nie sein Glück und lang ersehnte Ruhe in seiner wiedererstandenen Heimat gefunden. Eine Ruhe, in die die Sanlaru Abagit brutal eingedrungen waren und sie zerstört hatten, wofür sie teuer bezahlen würden. Diese Nacht, in der die Zitadelle Perlias ein Raub der Flammen wurde, war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zur endgültigen Abrechnung.  
 
    Schließlich fasste er sich und klopfte das vereinbarte Zeichen gegen die hölzerne Tür. Diesmal betrat er den Unterschlupf der Magier in der Stadt durch die Vordertür, nicht wie beim letzten Mal durch eine Geheimtür auf der Rückseite, die man durch ein Händlerkontor erreichte. Ein Junge von vielleicht fünfzehn Jahren in einer etwas zu großen, braunen Ordenskutte, die ihn als Schüler kennzeichnete, öffnete ihm und starrte ihn staunend an. 
 
    „Obio erwartet mich“, sagte Alvion schließlich, als er keine Anstalten machte, ihn einzulassen. 
 
    „Natürlich, Meister Alvion, entschuldigt bitte!“ Er senkte verlegen den Kopf und trat beiseite. 
 
    „Nur Alvion, Junge“, erwiderte Alvion lachend. „Der Titel ‚Meister‘ eignet sich wahrlich nicht für mich. Und du bist?“ 
 
    „Ich heiße Naram, Naram von Obio“, antwortete der Junge schüchtern. 
 
    „Ich freue mich, dich in dieser außergewöhnlichen Nacht kennenzulernen, Naram!“ 
 
    „Es ist eine Ehre Euch treffen, Alvion!“ Ein breites Lächeln stahl sich auf sein jugendliches Gesicht. „Meister Obio erwartet Euch.“ 
 
    „Fein, dann bring mich zu ihm!“ 
 
      
 
    Jetzt, da die nervliche Anspannung und Aufregung von ihr abgefallen war, merkte Lexiana wie müde sie war, aber sie zwang sich wachzubleiben, um Alvion nicht zu verpassen, auch wenn ihre Tochter sie drängte, sich schlafen zu legen. Doch sie blieb eisern, denn ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nur noch diese eine Gelegenheit hatte, ihm Lebwohl zu sagen und ihn danach nie wieder sehen würde. So harrte sie der Dinge, während Rhea und Obio leise miteinander plauderten. Nachdem Alvion Obio kurz Bescheid gegeben hatte, dass er auf dem Weg zu ihnen war, lastete keinerlei Sorge oder gespannte Erwartung auf ihnen, sondern vielmehr kaum unterdrückte Freude über die wieder erlangte Freiheit.  
 
    Als sich schließlich die Tür öffnete und Alvion lächelnd den Raum betrat, stürmte Lexiana sofort auf ihn zu und drückte ihn fest an sich. 
 
    „Ich danke dir so sehr“, bekam sie gerade noch so heraus, ehe die Tränen sie übermannten und sie an seiner Brust weinte. 
 
    „Ich habe es gerne getan“, erwiderte er und strich ihr beruhigend über den Rücken. Mittlerweile hatte sich Rhea erhoben und wartete lächelnd, bis ihre Mutter die Umarmung löste. Sie reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sich Lexiana sogleich die Tränen abwischte und streckte Alvion dann die Hand entgegen. Anstatt sie zu schütteln, ergriff er sie und gab ihr einen formvollendeten Handkuss. 
 
    „Längst überfällig“, bemerkte er entschuldigend, „aber vorhin war ich ein wenig unter Zeitdruck, Rhea.“ Er lächelte sie gewinnend an und nur diese kurzen Momente reichten, um sie erkennen zu lassen, warum ihre Mutter diesen Mann niemals hatte vergessen können. 
 
    „Ich verdanke Euch meine Freiheit, ja wahrscheinlich sogar mein Leben, Alvion, angesichts dessen seid so unhöflich wie Ihr möchtet“, entgegnete sie lächelnd. 
 
    „Nehmt es als Wiedergutmachung für Eure Mutter, wenn schon für sonst nichts.“ Er wandte sich Lexiana zu. „Ich hätte irgendwann nach dir sehen müssen.“ 
 
    „Willst du wohl sofort damit aufhören!“, fuhr sie heftig auf. Er lächelte und hob abwehrend die Hände. 
 
    „Du hast ein ganz schönes Spektakel veranstaltet!“, kam ihm Obio in diesem Moment mit einem jugendlichen Grinsen auf den Lippen zu Hilfe. 
 
    „Das will ich auch hoffen“, erwiderte Alvion. „Ich hätte mir die ganze Mühe gar nicht gern umsonst gemacht.“ 
 
    „Und was hast du jetzt vor?“ 
 
    „Ich weiß es noch nicht genau“, sagte Alvion, streifte endlich den Rucksack ab und setzte sich auf eines der bequemen Kanapees, die um einen kleinen Tisch herum arrangiert waren und griff nach der Weinkaraffe darauf. Nachdem er sich eingegossen und einen Schluck genommen hatte, tätschelte er kurz den Rucksack. „Ich habe hier drin einige Dokumente, die Ladon unbedingt retten wollte. Ich glaube zwar nicht, dass ich ergiebige Hinweise auf die Sanlaru oder die Abagit darin finde, aber es kann nicht schaden sie durchzugehen.“ 
 
    „Ich denke, ich kann Euch weiterhelfen“, mischte sich Rhea in diesem Moment ein und setzte sich neben Obio, so dass der Platz neben Alvion für ihre Mutter frei blieb. 
 
    „Wie wäre es, wenn wir auf die förmliche Anrede verzichten, Rhea?“, entgegnete Alvion zunächst. „Ich glaube, nach der heutigen Nacht ist sie mehr als fehl am Platz.“ 
 
    „Gerne, Alvion.“ Sie lächelte. „Wie gesagt, ich denke, ich kann dir weiterhelfen.“ 
 
    „Womit genau?“, erkundigte er sich gespannt. 
 
    „Es gibt da eine Information, bei der sie sich große Mühe gegeben haben, sie von mir fernzuhalten.“ 
 
    „Sprich weiter!“, forderte Alvion sie neugierig auf. 
 
    „Vatra hält auf seinem Landsitz offenbar eine wichtige Persönlichkeit gefangen. Eine Frau.“ 
 
    „Leris“, platzten Alvion und Obio gleichzeitig heraus. 
 
    „Ich habe keinen Namen gehört, aber es deutet sehr auf sie hin, nicht wahr?“ 
 
    „Von diesem Landsitz habe ich schon gehört“, murmelte Alvion nachdenklich. „Wo finde ich ihn?“ 
 
    „In der nordwestlichen Ecke seiner Grafschaft Veji, schon innerhalb der Solischen Wälder.“ 
 
    „Warst du schon einmal dort?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Es gab nie einen Grund dazu.“ 
 
    „Frag Leobar“, riet ihm Obio. „Sein Einfluss reicht weit über Farsa hinaus, ich bin sicher, dass er genau weiß, wo dieser Landsitz ist.“ 
 
    „Das ist eine sehr gute Idee, Obio!“ Alvions Gesicht hellte sich auf. „Ich denke, dann werde ich Vatra einen Besuch abstatten.“ 
 
    Obio nickte. „Das ist wohl das Naheliegende. Dürfte ich mir übrigens von Ladons Unterlagen Abschriften machen? Naram kann das in ein paar Minuten erledigen“, wechselte er dann das Thema. 
 
    „Natürlich, hier!“ Er reichte Obio den Rucksack hinüber. Nur einen Moment später betrat Naram schüchtern den Raum und nahm ihn in Empfang, ohne dass ein Wort gesprochen werden musste. 
 
    „Hast du Ladon eigentlich getötet?“ 
 
    Alvion schüttelte den Kopf. „Nein. Als eingeschüchterter, lebender Bote ist er für uns nützlicher. Mir bereitet eher Kopfzerbrechen, dass er keines dieser widerwärtigen Halsbänder trug.“ 
 
    „Weil sie bei ihm keinen Zwang anwenden müssen“, warf Rhea ein. „Soweit ich die Ziele derjenigen, die du wohl ‚Sanlaru‘ nennst, verstanden habe, würde er zu gewaltiger Macht aufsteigen, wenn sie sie erst erreicht hätten. Es gibt eine Reihe anderer wie ihn, zumindest in Medien und Tingis, die ihnen willig zur Verfügung stehen, um später dann in entsprechende Machtpositionen aufzurücken. Ob sie so jemanden auch in den anderen Ländern haben, weiß ich nicht.“ 
 
    „Ein paar gibt es“, murmelte Alvion nachdenklich, ehe er Rhea direkt anblickte. „Aber dir ließen sie diese Wahl nicht?“ 
 
    „Nein“, erwiderte sie leise. „Sie machen nur Ausnahmen für Leute in hohen Machtpositionen, alle darunter werden versklavt.“ Die Erinnerung daran machte ihr sichtlich zu schaffen, doch sie sprach weiter. „Ich glaube, es hat etwas mit ihrem Denken und Respekt zu tun.“ 
 
    „Respekt?“ Alvions Stimme troff vor Ironie. 
 
    „Ja, Respekt. Soweit ich es durchschauen konnte, verachten sie alles und jeden, der nicht wie ihresgleichen ist, aber für Personen in Machtpositionen, die ihre Oberhoheit anerkennen, empfinden sie etwas wie ein Mindestmaß an Respekt.“ 
 
    „Aber die Mitarbeit muss bereitwillig erfolgen?“ 
 
    „Meiner Ansicht nach, ja. Sie sind in der Lage, das genau zu durchschauen und ihre Gedankenleser überwachen ohnehin jeden und alles.“ 
 
    „Weißt du noch mehr über sie?“, fragte Alvion in der Hoffnung auf einen Hinweis, warum ihm deren Wirken so ‚lynisch‘ vorkam. 
 
    „Nein“, antwortete sie. „Sie sprechen nicht einmal unsere Sprache.“ 
 
    „Und das begann vor ein paar Jahren?“ 
 
    Rhea nickte. „Ja. Es hatte etwas mit dem Götterfrieden zu tun.“ 
 
    „Diesen Unsinn habe ich schon einmal gehört“, sagte Alvion verärgert. „Das sind gezielt gestreute, falsche Gerüchte.“ 
 
    „So habe ich es nicht gemeint, Alvion“, widersprach Rhea. „Ich hörte die beiden, die hier in Solien am Werk sind, einmal darüber sprechen. Es ging dabei um eine Beschränkung, die danach nicht mehr existierte.“ 
 
    Obio warf Alvion einen mehr als alarmierten Blick zu. „Damals fielen tatsächlich einige Beschränkungen weg, Alvion!“ 
 
    „Ja, aber für wen?“, wandte Alvion ein. „Für die Götter, sonst aber für niemanden.“ Obios Schweigen auf diese Feststellung war vielsagender, als hätte er geantwortet und Alvion deutete es richtig. 
 
    „Nein, nein, nein“, wiederholte er schon fast verzweifelt. „Außerdem bezieht sich der Götterfrieden auf etwas, das jetzt beinahe fünfzig Jahre her ist. Warum hätten sie so lange warten sollen?“ 
 
    „Vielleicht weil im Konflikt zwischen Ennos und Nisistrus für eine dritte Partei kein Platz gewesen wäre?“, mutmaßte Obio. „Das sind aber reine Vermutungen, Alvion!“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er dessen entsetztes Gesicht sah. 
 
    „Außerdem würde Ennos doch so etwas niemals zulassen“, meldete sich Lexiana zu Wort, die bisher nur staunend gelauscht hatte. 
 
    „Nach all den Dingen, die er geschehen ließ, besitzt unser Göttervater nicht mehr mein uneingeschränktes Vertrauen“, entgegnete Alvion sarkastisch. 
 
    „Alvion“, hauchte sie erschrocken. 
 
    „Ich habe zu viele von diesen Dingen direkt miterlebt, Lexiana. Zu viele Seelen sind über den dunklen Fluss gegangen, zu viele Freunde und Kameraden mussten vor ihrer Zeit sterben, als dass ich es anders sehen könnte.“ Er starrte kurz düster vor sich. „Egal, wir müssen so oder so damit fertig werden!“, tat er es schließlich ab. Ehe noch jemand etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Teller trat mit einem boshaften Grinsen auf den Lippen ein. 
 
    „Das war sehr vergnüglich“, stellte er zur Begrüßung fröhlich fest. 
 
    „Deinem Gesicht nach zu urteilen hast du für beträchtliche Unruhe gesorgt“, stellte Obio trocken fest. 
 
    „Es dürfte nicht mehr lange dauern, dann weiß es wirklich jeder in der Stadt!“, bestätigte Teller zufrieden. 
 
    „Wollen wir hoffen, dass einige jetzt anfangen, sich Gedanken zu machen“, sagte Alvion ernst. 
 
    „Was ist mit der Zitadelle?“, erkundigte sich Rhea gespannt. 
 
    „Da dürfte nichts mehr zu retten sein. Sie brennt wie eine riesige Fackel über der Stadt.“ 
 
    „Das wird Mereus schmerzen, er war immer ganz besonders stolz auf seine Residenz.“ Sie konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. 
 
    „Ihn werden bald noch ganz andere Dinge schmerzen!“, verkündete Alvion düster, der für kurze Zeit ein wenig abwesend gewirkt hatte und wandte sich dann Obio zu. „Wirst du Schwierigkeiten haben, die beiden aus der Stadt zu bringen?“ 
 
    „Nein.“ Obio schüttelte den Kopf. „Wir nehmen von hier aus einen Geheimgang, der weit jenseits der Stadtgrenzen endet und dort erwartet man uns bereits.“ 
 
    „Sehr gut, danke Obio! Teller, bist du schon müde?“, fragte er den Ganoven dann augenzwinkernd. 
 
    „Nicht wirklich, warum?“ 
 
    „Oh, ich dachte, wir gehen noch ein wenig spazieren.“ 
 
    „Noch mehr Gerüchte?“, fragte Obio scheinbar ein wenig gereizt. 
 
    „Nein. Als sie mich in der Residenz ganz in ihrer Nähe wähnten, stellten die ‚Gedankenleser‘, wie Rhea sie genannt hat, alle Versuche ein, mich oder jemand anderen zu finden.“ 
 
    „Offenbar weil sie erkannt haben, dass du sie so aufspüren kannst.“ 
 
    „Offenbar“, bestätigte Alvion. „Jetzt aber suchen sie wieder.“ 
 
    „Du begibst dich unnötig in Gefahr“, warf Obio ein, der sofort erkannte, was Alvion vorhatte. 
 
    „Ich bin in Gefahr, seit ich Perlia betreten habe“, winkte Alvion ab. „Die Tatsache, dass sie sich jetzt da draußen wieder aus ihren Löchern wagen, gibt mir die Gelegenheit, Mereus und den Sanlaru noch eine weitere Botschaft zukommen zu lassen.“ 
 
    „Und die wäre?“ 
 
    „Dass ich sie finde, ehe sie mich finden!“, sagte er hart und blickte dann Rhea an. „Ich setze mich mit Cassius in Verbindung, damit er euch in Ulyssa ein wenig unter die Arme greift.“ 
 
    „Wir kommen zurecht, Alvion!“, widersprach sie. „Du hast schon genug für uns getan, verschwende nicht auch noch einen Gefallen, den Cassius dir schuldet.“ 
 
    „Tut er nicht“, brummte Obio, der resigniert hatte, säuerlich. „Cassius ist nur noch am Leben, weil Alvion darauf verzichtet hat, ihn zu töten und das weiß er ganz genau. Außerdem ist er in einer Position, wo ihm das keine allzu große Mühe bereiten wird.“ 
 
    „Dann ist das unser endgültiger Abschied“, stellte Lexiana fest und erhob sich. Sie wollte noch mehr sagen, viel mehr, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. 
 
    „Möglicherweise“, erwiderte Alvion und stand ebenfalls auf. „Es war schön, dich noch einmal wiederzusehen!“ 
 
    Sie blickte ihn eindringlich an. „Du sagst das nicht, weil du vorhast nicht wiederzukommen, nicht wahr? Du sagst das, weil die Möglichkeit besteht, dass du es nicht kannst!“ 
 
    Er nickte, sagte aber nichts, sondern schloss sie in die Arme. Sie drückte sich lange und fest an ihn, bis er sich schließlich von ihr löste und ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte. Sie legte ihm noch einmal die Hand auf die Wange und schüttelte dann sanft lächelnd den Kopf. Nachdem auch Rhea ihn umarmt und ihm noch einmal gedankt hatte, schüttelte er Obio die Hand. 
 
    „Danke für deine Hilfe!“ 
 
    „Jederzeit, Alvion!“ 
 
    Teller und Alvion tauschten einen kurzen Blick und machten sich dann auf den Weg und als er die Tür zuzog, lächelte er Lexiana noch einmal zu. 
 
      
 
    Sie waren kaum aus dem Haus, als sich Teller neugierig an ihn wandte. 
 
    „Ihr habt wohl eine gemeinsame Vergangenheit?“ 
 
    „Keine, wie du sie jetzt im Sinn hast.“ 
 
    „Wenn sie in jüngeren Jahren auch nur halbwegs ihrer Tochter ähnlich sah, musst du blind gewesen sein!“ 
 
    „War ich ganz gewiss nicht.“ 
 
    „Und warum hast du nicht?“ 
 
    „Sie hätte heiraten wollen.“ 
 
    „Und weiter?“ 
 
    Alvion blieb plötzlich stehen und musste lachen, dann schlug er Teller einmal auf die Schulter. 
 
    „Mein Freund, du müsstest meine Frau kennen, dann wüsstest du, wie absurd allein der Gedanke ist.“ 
 
    „Du liebst sie sehr, nicht wahr?“ 
 
    „In einem Maße, dass selbst der Begriff ‚Liebe‘ dafür zu schwach erscheint“, bestätigte Alvion und spürte sofort die schmerzliche Sorge um Salina und seine Kinder. „Sie ist der Mittelpunkt meines Lebens, ohne sie ergibt nichts einen Sinn!“ 
 
    „Was machen wir jetzt?“, wechselte Teller das Thema, da er merkte, dass Alvion in düstere Gedankenwelten abzutauchen drohte. 
 
    „Wir besorgen uns Armbrüste und wenn wir einen auftreiben können, einen Langbogen.“ 
 
    „Und woher?“ 
 
    „Wir suchen uns eine Patrouille und fragen, ob sie uns damit aushelfen können.“ Alvion grinste bereits wieder. 
 
    „Und dein Gesicht?“ 
 
    „Gut, dass du mich daran erinnerst“, erwiderte Alvion und murmelte den Zauber, der die Veränderung seiner Züge bewirkte, während sich Teller schaudernd abwendete. Etwas zu oft für eine Nacht, stellte er selbst fest, als er sich danach mit einer Hand über das Kinn fuhr. Es fühlte sich an, als hätte er ein paar ordentliche Schläge einstecken müssen. 
 
      
 
    Sie bekamen schnell ihre Chance, denn der Brand der Zitadelle, der immer noch deutlich am Himmel über der Stadt zu sehen war und Tellers Einflüsterungen an den richtigen Stellen, hatten Perlia in ein Tollhaus verwandelt. Normalerweise hätte man zu dieser Stunde kaum jemanden auf den Straßen angetroffen, doch heute schien kein Mensch zu schlafen und vor einer Schenke stießen sie genau auf die Gelegenheit, die sie gesucht hatten. Eine kleine Patrouille von sechs Mann war gerade damit beschäftigt, eine größere Prügelei zu unterbinden. In der Mitte versuchten die Kontrahenten weiterhin, einander unter den lauten Anfeuerungsrufen der umstehenden Menge an die Kehle zu gehen und die Soldaten hatten ihre liebe Mühe, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Alvion und Teller drängelten sich nach vorne durch, wechselten noch einen kurzen Blick, nickten einander zu und schubsten dann zwei wahllos ausgesuchte Betrunkene gegen zwei Soldaten. Wie vorherzusehen war, kam es daraufhin zu einem wilden Handgemenge, als sie noch weitere Unbeteiligte in das Chaos hineinschubsten, ehe sie selbst nachsetzten. Blitzschnell befreite Teller dann den Soldaten, den Alvion zu Boden geschlagen hatte, von seiner Armbrust und seinem Köcher, während sein Gefährte ihn abschirmte, dann drückten sie sich bereits durch die aufgeheizte Menge und verschwanden in einer Gasse. 
 
    Einstweilen verwarf Alvion den Plan, noch eine zweite Waffe zu besorgen, denn es würde besser funktionieren, wenn er die Gegner ausspähte und Teller aus einem sicheren Versteck die Bezeichneten erledigte. Behutsam sandte er seine tastenden Gedanken aus und stieß auf Dutzende Netze. Er stieß einen leisen, staunenden Pfiff durch die Zähne aus. 
 
    „Viele?“, erkundigte sich Teller, der neben ihm ging und sich die Armbrust über die Schultern gestreift hatte. 
 
    „Zu viel Arbeit für eine Nacht“, erwiderte Alvion. „Aber egal, auf die Menge kommt es nicht an!“ 
 
    Willkürlich suchte er sich ein Ziel in der Nähe aus, das sich im Moment nicht bewegte und schlug die entsprechende Richtung ein. Kurze Zeit später lauerten sie bereits hinter einer Hausecke an der Einmündung zu einem kleinen Platz, nachdem sie einen Fluchtweg und einen Treffpunkt ausgemacht hatten, falls sie getrennt wurden. 
 
    „Idiotisch!“, brummte Alvion verärgert. 
 
    „Was ist?“, fragte Teller, der hinter ihm stand und dem deswegen der Blick versperrt war. 
 
    „Gib mir die Armbrust und lauf zu unserem Treffpunkt!“, erwiderte Alvion stattdessen. „Das ist viel zu leicht und das gefällt mir nicht.“ 
 
    „Eine Falle?“ 
 
    „Wenn dann erkenne ich sie nicht“, murmelte Alvion. „Sie hätten ihn noch auf einem Podest festbinden können, aber auch so ist es lächerlich einfach.“ 
 
    „Und du willst es trotzdem riskieren?“ 
 
    „Wenn es eine Falle ist, will ich wissen, was sie für uns noch bereithalten. Verschwinde jetzt, ich gebe dir eine halbe Minute!“ 
 
    Teller wusste, dass Einwände jetzt sinnlos waren, reichte Alvion die gespannte Waffe und verdrückte sich dann in der Dunkelheit. Da sein Ziel, das für ihn gar nicht zu übersehen war, sich auch weiterhin nicht rührte, war Alvion mittlerweile felsenfest davon überzeugt, dass man versuchte, ihm eine Falle zu stellen. Trotzdem hielt er an seinem Plan fest und zählte lautlos bis Dreißig. Es war zwar riskant, aber er setzte darauf, dass seit dem Chaos in der Zitadelle noch zu wenig Zeit vergangen war, um ihm einen ausgeklügelten Hinterhalt zu legen. Vielmehr schien es ein Versuch auf gut Glück zu sein. Er zielte genau auf die Gruppe Soldaten auf der Mitte des Platzes, genauer gesagt auf den einzigen von Ihnen, der keine Uniform trug und drückte ab. Noch ehe der Bolzen sein Ziel erreichte, wandte er sich zur Flucht und spürte im nächsten Moment, wie Dutzende weitere Netze in der unmittelbaren Umgebung quasi aufleuchteten. Das war es also, mit Sicherheit war noch ein zweiter bei der Gruppe gewesen, der sofort Alarm geschlagen hatte und alle anderen in der Umgebung, die sich still verhalten hatten, sofort informierte. Während er weiterlief, gestattete er sich ein flüchtiges Grinsen, denn das würde nicht ausreichen, um ihn und Teller festzunageln. Im nächsten Moment spürte er bereits, wie sie alle nach ihm suchten und dann mit einem Mal einen scharfen Schmerz in seinem Kopf. Es fühlte sich an, als versuche jemand mit einem spitzen Gegenstand ein Loch hineinzuschlagen und ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken blieb. Instinktiv reagierte sein Geist, wie sein Körper reagiert hätte, wäre der Angriff real gewesen: Er schlug sofort wütend zurück und sofort ebbte der Schmerz ab. Er konzentrierte sich auf seine weitere Flucht und erreichte nur wenig später bereits den Laden, dessen Tür sie zuvor bereits aufgebrochen hatten, um sich darin zu verbergen. Teller erwartete ihn und schloss die Türe hinter ihm. 
 
    „Und?“, fragte er. 
 
    Alvion nickte. „Es war eine Falle, aber ich glaube, ich konnte ihnen entwischen.“ 
 
    „Was heißt das, du glaubst?“ 
 
    „Das heißt, dass ich nicht sicher bin und wenn man uns demnächst hier aufstöbert, weiß ich, dass ich falsch lag“, erwiderte er bissig, während er nach Anzeichen suchte, dass man wusste, wo sie waren. Hätte er gesehen, was seine instinktive Reaktion bewirkt hatte, wäre er weit ruhiger gewesen. Die ‚Gedankenleser‘ oder ‚falschen Lynen‘, wie die richtigen sie nannten, waren auf Alvions Gegenangriff nicht vorbereitet gewesen und taumelten nach ihrem gezielten Angriff und seiner Gegenwehr zurück, als hätten sie eine heftige Ohrfeige erhalten und direkte Verfolger hatte er keine gehabt. Sofort stellten sie ihre Bemühungen ein, denn die heftige Reaktion kam völlig unerwartet. So warteten sie eine Viertelstunde schweigend, während Alvion ihre Umgebung überwachte, doch nichts tat sich. 
 
    „Na schön“, sagte Alvion schließlich leise. „Lassen wir es für heute gut sein, Teller.“ Er sah es zwar in der Dunkelheit nicht, aber er konnte dessen Erleichterung förmlich spüren. Zwar glaubte er nicht, dass noch Gefahr bestand, doch was zuvor geschehen war, bewog ihn doch dazu, ein wenig mehr Vorsicht an den Tag zu legen. Niemandem war damit gedient, wenn er bei der Jagd nach ein paar Handlangern der Sanlaru ein zu großes Risiko einging. Als sie sicher waren, dass niemand sie sehen würde, drückten sie sich aus dem Laden und machten sich auf den Weg zu ihrem Gasthof. Teller stellte die Armbrust an der nächsten Einmündung einfach an eine Hausecke und ab da wurden sie für die Suchenden unsichtbar. Unter Einhaltung aller möglichen Vorsichtsmaßnahmen begaben sie sich zurück zu ihrem Quartier, wo auch noch niemand schlief. Die Gaststube war brechend voll und an allen Ecken und Enden wurde heftig diskutiert. Teller gesellte sich dazu, um noch ein wenig zu lauschen, Alvion dagegen, der noch einige Gespräche führen und dann doch noch etwas Schlaf finden wollte, zog sich direkt in ihre Kammer zurück. Er verzichtete auf Licht und kontaktierte als erstes Tian, Abax und alle anderen Lynen, die derzeit nicht auf Alyra weilten und berichtete ihnen genau, was sich ereignet hatte. Insbesondere warnte er sie vor der Falle und dem versuchten geistigen Angriff, den er, wie er meinte, gerade noch abgewehrt hatte, denn es war wichtig, dass sie alle darüber Bescheid wussten und dergleichen von jetzt an einkalkulierten. 
 
    Danach zögerte er kurz, zu tun, was er vorhatte, dann gab er sich einen Ruck und rief ein erstes Mal auf diesem Wege nach Leobar. Dieser wirkte seltsamerweise nicht überrascht, als er plötzlich Alvions Stimme in seinem Kopf hörte. 
 
    „Akina hat mich gewarnt, dass du so etwas tun könntest“, beantwortete er Alvions entsprechende Frage. „Was verschafft mir denn die späte, oder in diesem Fall wohl eher frühe Ehre?“, spielte er auf die frühe Morgenstunde an, die mittlerweile angebrochen war. 
 
    „Ich weiß, wohin ich mich als nächstes begeben muss und könnte dabei deine Hilfe brauchen.“ 
 
    „Und das wäre?“ 
 
    „Vatras Landsitz.“ 
 
    „Vatra also“, erwiderte Leobar nachdenklich. „Bist du denn in Perlia schon fertig?“ 
 
    „Ich habe Mereus Residenz angezündet und in Erfahrung gebracht, dass Vatra möglicherweise Leris gefangen hält, insofern habe ich hier alles erledigt, glaube ich“, antwortete er schmunzelnd. 
 
    „Du hast was?“ 
 
    „Du hast mich schon richtig verstanden.“ 
 
    „Mereus wird toben vor Wut.“ Leobar kicherte gehässig. 
 
    „Soll er“, erwiderte Alvion ungerührt, „solange er noch kann.“ 
 
    „Hast du deine Spuren gut verwischt?“ 
 
    „Nein, Leobar, diesmal nicht. Dieses Mal will ich, dass sich herumspricht, dass ich es war.“ 
 
    „Du wagst dich tatsächlich aus der Deckung?“ Er klang ungläubig. 
 
    „Wenn ich muss, ja“, erwiderte Alvion. 
 
    „Dann kann ich deinen Namen nennen und verbreiten, dass du hier bist, um mit dem Gesindel aufzuräumen?“, hakte Leobar noch einmal nach. 
 
    „Verwende ihn, wie du es für richtig hältst“, sagte Alvion müde und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. „Kannst du bezüglich Vatras Landsitz etwas für mich tun?“ 
 
    „Natürlich kann ich, Veji ist Farsa sehr ähnlich, auch dort haben die Waldarbeiter eine Vertretung in der Hauptstadt. Suche sie auf und sprich mit Idroch. Wenn du dich ihm zu erkennen gibst, wird er alles in seiner Macht stehende tun, um dir zu helfen. Er hasst Vatra aus tiefster Seele!“ 
 
    „Ich danke dir, mein Freund! Aber jetzt will ich nicht länger deine Nachtruhe stören!“ 
 
    „Eine Sache noch, Alvion“, sagte Leobar schnell. 
 
    „Welche?“ 
 
    „Was genau hast du hier in Solien vor?“ 
 
    „Akina hat dich ins Bild gesetzt, dass Mereus nur eine Marionette ist?“, antwortete er mit einer Gegenfrage. 
 
    „Hat sie“, bestätigte Leobar. 
 
    „Ich will seine Hintermänner haben, Leobar!“, erwiderte Alvion grimmig. „Sie haben meine Heimat angegriffen und versuchen die ganze Welt in einen Krieg zu stürzen. Wenn schon sonst nichts, möchte ich verhindern, dass Solien ihn führen muss, denn damit wäre niemandem gedient!“ 
 
    „Wer sind diese Leute und warum tun sie das?“ 
 
    „Sobald ich es weiß, sage ich es dir.“ 
 
      
 
    Vor dem Fenster wurde es langsam hell und Alvion gähnte einmal herzhaft, ehe er sich nochmals konzentrierte. Ein Gespräch noch, dann konnte er schlafen. 
 
    Im Gegensatz zu Leobar war Cassius hellwach und sofort aufmerksam, als Alvion nach ihm rief. 
 
    „Was verschafft mir denn das Vergnügen?“, fragte er spöttisch. 
 
    „Du bist früh auf!“, stellte Alvion fest. 
 
    „In meinem Alter wird Schlaf allmählich zur Nebensächlichkeit“, lachte Cassius. „Also, was gibt es?“ 
 
    „Der Orden bringt gerade ein paar Leute nach Lucrum, die hier in Solien nicht mehr sicher wären. Sei so gut und greife ihnen ein wenig unter die Arme!“ 
 
    „Wäre da nicht ein Ort geeigneter, wo deine Leute ein Auge auf sie haben können?“ 
 
    „Das ist kein Problem“, erwiderte Alvion. „Bis sie bei dir sind, passt der Orden auf sie auf und bis dahin sollte Abax auch ein paar Leute entbehren können. 
 
    „Die Magier selbst?“, staunte Cassius. „Das müssen aber sehr wichtige Leute sein. Kenne ich sie zufällig?“ 
 
    „Rhea möglicherweise. Bei ihr sind noch ihre Mutter und ihr Halbbruder mit seiner Familie.“ 
 
    „Rhea? Mereus’ Haushofmeisterin Rhea?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Unbezahlbar! Wie bist du denn auf sie gekommen?“, erkundigte sich Cassius. 
 
    „Ich kenne ihre Mutter seit Ewigkeiten. Lethe machte mich darauf aufmerksam!“ 
 
    „Ah, du hast sie mit Hilfe ihrer Mutter aus der Zitadelle gelockt?“ 
 
    „Nein, ich habe sie direkt dort herausgeholt und das Ding in Brand gesteckt.“ 
 
    „Du hast Mereus’ Palast angezündet?“ Cassius’ Stimme zitterte vor unterdrücktem Lachen. „Das spricht für deinen guten Geschmack in punkto Architektur.“ 
 
    Alvion musste ebenfalls lachen. „Vielen Dank!“ 
 
    „Hast du Mereus auch erwischt?“ 
 
    „Nein. Soweit ich weiß, hält der sich derzeit in Neu-Genia auf. Ich habe Ladon aufgetragen, ihm meine Empfehlungen zu übermitteln.“ 
 
    „Moment mal, was? Du hast Ladon am Leben gelassen und Mereus ist in Neu-Genia?“, wiederholte Cassius ungläubig. 
 
    „Ladon ist unwichtig, Cassius! Als lebendiger, sehr verängstigter Botschafter nützt er uns wesentlich mehr!“ 
 
    „Das ist wohl wahr“, gab Cassius zu. „Aber dass Mereus in Neu-Genia ist, gefällt mir nicht. Es deutet daraufhin, dass sich die Dinge dort zuspitzen.“ 
 
    „Abax arbeitet schon daran, vertrau ihm! Er muss nur vorsichtig sein, weil sich vermutlich einer der Sanlaru ebenfalls dort aufhält und wir können noch nicht abschätzen, wie mächtig sie wirklich sind.“ 
 
    „Tut sich deswegen noch nichts?“ 
 
    „Vermutlich“, bestätigte Alvion. „Abax versucht ihn in eine Falle zu locken und aus dem Hinterhalt zu töten. Der Sanlaru ist der Schlüssel zum Herzogtum, wenn wir ihn ausschalten können, ist Neu-Genia für sie verloren.“ 
 
    „Und was ist mit dem Zweiten?“ 
 
    „Ich vermute, er sucht nach mir.“ 
 
    „Deinem Tonfall nach zu urteilen, macht dir das wenig Sorgen“, stellte Cassius trocken fest. 
 
    „Er wird mich nicht finden, wenn ich es nicht will“, erwiderte Alvion voller Überzeugung. „Du hast früher einige Komplotte geschmiedet, die mir mehr Kopfzerbrechen bereitet haben!“ 
 
    „Das nehme ich als Kompliment“, lachte Cassius. „Aber du hast recht, wie sollte er dich auch finden? Mir ist seit Jahrzehnten schleierhaft, wie es sein kann, dass dein Kopf immer noch auf deinen Schultern sitzt.“ 
 
    Alvion stimmte kurz in sein Lachen ein, ehe er fragte: „Was tut sich bei dir?“ 
 
    „Ich habe angefangen, die Beschlüsse von Ora umzusetzen, deswegen blicke ich ja so beunruhigt nach Neu-Genia.“ 
 
    „Sprich nicht in Rätseln, Cassius!“, mahnte Alvion. „Selbst wenn das Herzogtum morgen fällt, wird es dauern, ehe Solien zu einem größeren Angriff in der Lage ist und mit Neu-Genia alleine solltet ihr doch fertig werden. Wo also liegt das Problem.“ 
 
    „Das Problem ist, dass ich Ulyssas Küsten preisgeben musste, Alvion! Die alatyranischen Bünde willigten nur in die großflächigen Überfälle auf die medische Küste ein, weil wir den Großteil unserer Flotte mitgeschickt haben. Verstehst du jetzt, worum ich mir Sorgen mache?“ 
 
    „Ich sehe das Problem, ja. Wir müssen das Beste hoffen und wie gesagt, Abax weiß, was er tut und möglicherweise bin ich in der Lage, ebenfalls etwas zu tun.“ 
 
    „Und was?“, fragte Cassius hoffnungsvoll. 
 
    „Ich habe einen Hinweis bekommen, dass Vatra Leris möglicherweise gefangen hält. Sollte das wahr sein und es mir gelingen, sie zu befreien…“ Er ließ den Satz offen. 
 
    „Das würde ihnen endgültig den Boden unter den Füßen wegziehen!“ 
 
    „Ich sehe, du verstehst mich.“ 
 
    „Wie lange wirst du brauchen?“ 
 
    „Etwa zwei Wochen, dann sollten wir es genau wissen.“ 
 
    „Gut. So lange muss ich meine Nerven eben irgendwie beruhigen.“ 
 
    „Vertrau auf Abax!“, wiederholte Alvion noch einmal. „Er wird nichts überstürzen, aber zuschlagen, wenn die Gelegenheit da ist und sobald das der Fall ist, bist du deine Sorgen los!“ 
 
    „Ich hoffe es“, erwiderte Cassius. „Und sei vorsichtig, Vatra ist gefährlich!“ 
 
    „Ich werde daran denken. Und du kümmere dich gut um Rhea und ihre Angehörigen!“ 
 
    „Keine Sorge. Es wird ihnen hier gefallen!“ 
 
    „Danke. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt!“ 
 
      
 
    Als Alvion um die Mittagszeit erwachte, war er alleine, obwohl Teller erst in ihr Quartier zurückgekehrt war, als er bereits schlief. Gewohnheitsmäßig schickte er seine Sinne kurz auf die Suche und entdeckte sofort mehrere Netze, allerdings weit von seinem Standort entfernt. Vor dem Schlafen hatte ihm die Ruhe gefehlt, doch jetzt, während er sich kurz wusch und ankleidete, dachte er darüber nach, was letzte Nacht passiert war. Ihn beunruhigte dabei nicht so sehr, dass es mehrere gewesen waren, die vereint versucht hatten zuzuschlagen, sondern der Versuch an sich. Sie hatten zuvor schon gewusst, dass die falschen Lynen in der Lage waren, ihre tastenden Gedanken zu vereinigen, aber dass sie sie nutzen konnten, um direkt anzugreifen, war neu. Das erinnerte mehr an Nabirye auf Alyra, dessen Angriff er, Tian und Abax vereint nicht einmal ansatzweise hatten abwehren können. Immer noch in Gedanken stieg er die hölzernen Stufen hinab und begab sich in die Gaststube, die jetzt, am frühen Nachmittag, beinahe leer war. Geistesabwesend bestellte er Tee und eine Kleinigkeit zu essen und grübelte weiter. Da er gesund hier saß, war es ihm offenbar instinktiv gelungen, den Angriff abzuwehren. Und es waren nicht wenige gewesen, die es versucht hatten und gescheitert waren, dann erinnerte er sich, dass er bezüglich dieser falschen Lynen schon einmal einen ähnlichen Eindruck gehabt hatte und was Tian über die Kämpfer auf Or berichtet hatte, die offenbar wie die falschen Lynen ‚Nidu‘, also Sklaven der Sanlaru waren. Die Worte „kaum in der Lage ein Schwert richtig zu halten“, drängten sich in seine Gedanken. Das passte zu seinem Eindruck, genau so hätte er den gestrigen Angriff bildlich dargestellt: Ein Dutzend Angreifer mit Schwertern in den Händen, die durch ihre Zahl eine gewisse Gefahr darstellen, aber mit den Waffen in ihren Händen kaum etwas anzufangen wussten und ihm die Abwehr dadurch leicht gemacht hatten. War es also möglich, dass die Sanlaru eben jenen Nidu die Ausübung ihrer Macht nur in sehr geringem Umfang gewährten und angesichts der neuen Situation ihre Zügel ein wenig gelockert hatten? So wie sie ihren Kämpfern gerade noch die primitivste Schwertführung zugestanden, aber ihnen keinerlei Unterweisung im Schwertkampf gaben? Wie krankhaft misstrauisch musste jemand sein, der den anderen doch mit einem dieser Sklavenbänder völlig unter Kontrolle hatte? Er nahm seine Gedanken nicht als gegeben hin, aber möglicherweise war er auf die Lösung gestoßen. 
 
    Er hatte kaum etwas angerührt, als Teller eintrat und sich mit zufriedenem Grinsen zu ihm setzte. 
 
    „Die Stadt ist in Aufruhr wie ein Ameisenhaufen, in dem man herumgestochert hat und die Gerüchte sprengen längst selbst den absurdesten Rahmen!“ 
 
    „So war es ja auch gedacht“, schmunzelte Alvion. 
 
    „Und wie geht es jetzt weiter?“, erkundigte sich Teller. 
 
    „Wir brechen heute noch auf“, erwiderte Alvion. „Hier haben wir getan, was wir tun konnten.“ 
 
    „Heißt das, ich muss noch einmal los um Vorräte und ein Packpferd einzukaufen?“, fragte er unwirsch. 
 
    „Das wird nicht nötig sein“, beruhigte ihn Alvion. „Bis Gotera sollten wir keine Schwierigkeiten mit Unterkunft und Versorgung haben.“ 
 
    „Wir besuchen Vatra?“ Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. 
 
    Alvion nickte. „Und ich bin sehr neugierig auf diesen Besuch!“ Sein Gesicht in diesem Moment drückte alles Mögliche aus, aber mit Sicherheit keine Neugier.
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    Kapitel 9 
 
      
 
    Noch am Tag ihres kurzen Gesprächs mit Nepia – Moana hatte ihr Haus gerade erst wieder betreten – erreichte sie ein Bote mit einer Nachricht von Mereus und der Bitte, ihn umgehend aufzusuchen. Er logierte als Gast eines Ratsmitglieds, von dem Moana nie vermutet hätte, dass er ein Gefolgsmann von Mereus war, was sie mutmaßen ließ, dass er unter Zwang handelte. Andil, so der Name des Mannes, besaß ein Stadthaus in unmittelbarer Nähe zum Palast der Herzogin, was es Mereus dank eines Passes von Nepia erlaubte, dort mit der gebotenen Vorsicht ein und aus zu gehen. 
 
    Ein wenig nervös ließ Moana sofort die Pferde wieder anspannen und befand sich nur kurz nach Erhalt der Nachricht auf dem Weg dorthin, doch als sie dem Sekretär, der die Tür öffnete, erklärte, wer sie war und wen sie zu sprechen wünschte, war sie kühl und die Ruhe selbst. Sie hatte in den langen Jahren ihrer politischen Tätigkeit gelernt, ihre Gefühle für sich zu behalten und als sie gebeten wurde, kurz in einem elegant eingerichteten Salon zu warten, nickte sie nur kaum merklich.  
 
    Während sie wartete, blickte sie sich neugierig um und überlegte, was Andil dieses Haus, das sich nahtlos in die ganze Reihe von prächtig verzierten Häusern wohlhabender Kaufleute einfügte, wohl gekostet haben mochte, doch mitten in diese Überlegungen hinein betrat Mereus den Raum, gefolgt von einem unscheinbaren Mann mit jungem, aber nicht mehr ganz jugendlichem Gesicht. 
 
    „Moana“, begrüßte er sie herzlich mit einem Handkuss und schenkte ihr ein falsches Lächeln. Der andere Mann dagegen blieb im Hintergrund und fixierte sie mit eisigem Blick. Noch ehe sie etwas sagen konnte, hatte sie für einen Moment das entsetzliche Gefühl, dass mehrere Finger auf ihrem Kopf lagen und langsam durch ihre Schädeldecke einsanken. Dann verschwand es so plötzlich, wie es gekommen war, trotzdem hatte sie kurz Mühe, die Fassung zu bewahren. 
 
    „Sie ist in Ordnung“, stellte der Unbekannte lapidar fest. 
 
    „Verzeiht, Moana“, sagte Mereus entschuldigend, lächelte aber nicht dabei, „wir mussten sichergehen, was Eure Absichten betrifft.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte sie kühl und verbarg ihren Schrecken vor ihm. Sie wandte sich dem anderen Mann zu. „Und Ihr seid?“ 
 
    „Das tut jetzt nichts zur Sache!“, warf Mereus schnell ein. 
 
    „Na schön“, lenkte sie scheinbar sanft ein, dann aber fuhr sie mit leichter Schärfe in der Stimme fort, „allerdings wundere ich mich, dass Ihr mich nicht eingeweiht habt! Ihr wisst, ich stand Euch immer wohlwollend gegenüber und habe Leris unzählige Male gedrängt, die Verbindung zu euch enger zu gestalten.“ 
 
    „Demnach wisst Ihr, dass ich nicht erst seit heute in der Stadt bin“, stellte Mereus fest. 
 
    „Schon, dass ich Nepia Euren Namen nannte, sollte Euch das verraten. Zudem kenne ich Euch gut genug, Leris’ plötzliches Verschwinden und ausgerechnet Nepia zu ihrer Nachfolgerin zu machen, trägt ganz eindeutig Eure Handschrift, wenn man weiß, worauf man achten muss.“ 
 
    „Na schön, Moana, es wäre möglich, dass ich Euch ein wenig unterschätzt habe“, gab Mereus zu. 
 
    „Redet offen mit mir, Mereus!“, forderte sie scharf. „Ich bin nicht dumm, Ihr dachtet, Ihr könnt das alles alleine bewältigen und hättet mich außen vor gelassen, nicht wahr? Nun aber tauchen plötzlich die Lynen hier auf und schicken sich an, Euch nach Bilonia auch noch Neu-Genia zu entreißen, nicht wahr?“ Mereus versuchte sich zu beherrschen, doch Moana entging nicht, dass er wütend mit den Zähnen knirschte. „Und jetzt haben sie sich an mich gewendet“, stellte sie lächelnd fest, „und Ihr braucht mich! Ich bin auch gerne bereit, Euch zu helfen, aber das wird Euch einiges kosten!“ 
 
    Mereus setzte zu einer wütenden Erwiderung an, wurde jedoch von dem anderen Mann daran gehindert. Dass er mit Widerspruch nicht souverän umgehen konnte, war einer seiner größten Charakterfehler, das wusste sie, seit sie ihn kannte. 
 
    „Sie hat dich von Anfang an durchschaut, aber ihren Mund gehalten. Sie ist schlau und in dieser Sache von großem Nutzen. Weih sie ein und gib ihr, was sie will!“ Damit beantwortete er auch Moanas Frage, wer hier die Befehle gab. Völlig untypisch für ihn verzichtete Mereus auf jeden Widerspruch, doch seine Augen funkelten wütend. 
 
    „Also schön, Moana, sagt mir was Ihr verlangt.“  
 
    Sie tat, als überlegte sie kurz. 
 
    „Es ist kein großes Geheimnis, dass es Euch nach der Krone Soliens gelüstet und sie sei Euch gegönnt“, lächelte sie. „Ich dagegen stelle mir ein etwas erweitertes Herzogtum vor.“ 
 
    „Was meint Ihr mit ‚etwas erweitert‘?“, fragte er misstrauisch. 
 
    „Oh, nichts Besonderes“, winkte sie ab. „Beispielsweise eines, das Genia, Eloq, Quus und Melia umfasst und solltet Ihr es schaffen, Euch Ulyssa einzuverleiben, vielleicht noch die Gebiete auf der anderen Seite des Quus.“ 
 
    „Ihr pickt Euch da die Rosinen heraus!“, beschuldigte Mereus sie. „Wir…“ 
 
    „Schluss damit!“, unterbrach ihn der andere Mann barsch. „Diese Bedingungen sind angemessen, betrachtet sie als erfüllt!“, wandte er sich ein erstes Mal direkt an sie. „Macht weiter, Mereus!“, forderte er ungeduldig. 
 
    „Also gut“, gab sich Mereus geschlagen. „Berichtet uns von der Kontaktaufnahme!“ 
 
    „Vorweg gesagt, es war nicht Alvion Trey, der bei mir war, der Beschreibung nach könnte es dieser Abax gewesen sein, nur stellte er sich als Andor vor. Er hatte meinen Sekretär mit einem Schreiben um einen Termin gebeten, bei dem es angeblich um einen größeren Handelsabschluss gehen sollte. Er machte sich jedoch nicht einmal die Mühe, so zu tun, als stimmte das. Es war nur ein Vorwand, um mich persönlich zu treffen und er gab schnell frei heraus preis, wer, oder besser gesagt was er ist.“ 
 
    „Und weiter?“, drängte Mereus, als sie eine kurze Pause machte, um einen Schluck Wasser zu trinken. 
 
    „Ich hielt das Gespräch kurz, natürlich ging es ihm darum, Leris’ Schicksal aufzuklären und zu verhindern, dass Neu-Genia ebenso übernommen wird wie Bilonia.“ 
 
    „Und wie seid Ihr verblieben?“ 
 
    „Nun, ich sagte ihm, dass er mir natürlich Beweise vorlegen müsste, ehe ich in Erwägung ziehe, tätig zu werden, was er mir auch zusagte.“ 
 
    „Hat er um ein weiteres Treffen gebeten?“, fragte nun der andere Mann und seine Augen glänzten seltsam fiebrig. 
 
    „Nein“, antwortete sie. „Er wollte mir eine Botschaft schicken, aber bisher habe ich keine weitere erhalten. Ich persönlich glaube auch nicht, dass er noch einmal ein Treffen riskieren wird. Ich habe möglicherweise einen Fehler gemacht, als ich so unverbindlich war. Das könnte sein Misstrauen geweckt haben.“ 
 
    „Macht Euch keine Vorwürfe!“ Mereus’ Augen weiteten sich bei diesen Worten des anderen erstaunt. „Wenn er Euch seine Beweise vorlegt, gebt vor, überzeugt zu sein und bietet ihm Unterstützung an, um den Rest werden wir uns dann kümmern! Wichtig ist nur, dass Ihr genau tut, was wir Euch sagen! Wenn Ihr Euch als nützlich erweist, werdet Ihr Eure geforderte Belohnung bekommen.“ Eine kalte Drohung lag in diesen Worten und sie jagte Moana Schauder über den Rücken. Der Fremde kam nun direkt auf sie zu, beugte sich herab und sein Gesicht verharrte ganz nah vor ihrem. „Gewaltige Umwälzungen stehen bevor und wer sich ihnen in den Weg stellt, wird beseitigt werden. Wer aber seinen Dienst dafür leistet, wird belohnt werden, so wie Ihr. Ihr lagt zuvor völlig richtig, bisher wart ihr von keinerlei Nutzen für uns, doch dies hat sich nun geändert. Sorgt dafür, dass es so bleibt und arbeitet weiterhin so willig mit uns zusammen! Die Alternative wäre nämlich, dass ich Euch dazu zwinge und es gab noch niemanden, der diesen Zwang genossen hätte!“ Moana hatte unbewusst den Atem angehalten, während er gesprochen hatte und nur auf seine kalten Augen geachtet. Was auch immer er wirklich war, ein Mensch war er nicht. Offenbar zufrieden mit der Wirkung seiner Worte richtete er sich wieder auf und schickte sich an, den Salon zu verlassen. 
 
    „Informiert Mereus sofort, wenn man wieder Kontakt zu Euch aufnimmt. Ich werde jemanden abstellen, der das übernimmt und ab sofort bei Euch bleibt. Ihr könnt gehen, Moana!“ Eingeschüchtert, wie sie war, wagte sie nicht, zu protestieren, sondern nickte nur und folgte seiner Aufforderung.  
 
    Auf dem Rückweg zu ihrem Haus war sie bemüht, sich wieder halbwegs in den Griff zu bekommen, konnte jedoch die Frage, worauf sie sich da eingelassen hatte, nicht aus ihren Gedanken verbannen. Etwas später tauchte dann ein bleicher, junger Mann vor ihrem Haus auf, der kein Wort sprach, so dass der ratlose Sekretär ihn schließlich zu ihr brachte. Als er vor ihr stand, reichte er ihr einen simplen Zettel und wartete reglos, während sie las. Auf dem Zettel stand: 
 
      
 
    Das ist Nidu, er wird an mich weitergeben, was Ihr ihm sagt, ansonsten wird er nicht sprechen. Gebt ihm ein Lager und einmal am Tag zu essen und versucht auch nicht, mit ihm zu sprechen! 
 
      
 
    Tungajars Verhalten in den nächsten zehn Tagen stellte Mereus vor Rätsel. Es war nun eine geraume Weile her, seit sich ihm die beiden Sanlaru Tungajar und Ketera zu erkennen gegeben hatten und ihn für ihre Zwecke einspannten, etwas, das er willentlich geschehen ließ, da er dafür in einer von den Abagit dominierten Zukunft eine hohe Position erhalten würde. Die Krone Soliens, um ein gutes Stück von Ulyssa und Niwa erweitert, war das Mindeste, was er sich davon versprach. So konnte er auch von sich behaupten, Tungajar und Ketera mittlerweile sehr gut zu kennen, ihre Arroganz und Verachtung, ihre Grausamkeit, ihr unbedingter Gehorsam gegenüber ihren Göttern und ihr unendlicher Zorn, wenn etwas nicht so erledigt wurde, wie sie es verlangt hatten. Nun aber blieb Tungajar gelassen und ruhig, als die wiederholten Versuche, der Lynen in Neu-Genia habhaft zu werden, einer nach dem anderen scheiterten, obwohl die Informationen, die Moana ihnen lieferte, präzise und extrem wertvoll waren. Doch die Lynen schienen Tungajar und seinen Maßnahmen immer einen Schritt voraus zu sein, fast so als führten sie ihn an der Nase herum. Einzig die Anwesenheit eines jungen Adepten namens ‚Aterak‘, den Tungajar auf Befehl der Abagit auszubilden hatte, schien ihn zu entnerven, da er dem Jugendlichen, mit Geduld und Ruhe zu begegnen hatte, obwohl offensichtlich war, dass er überhaupt nichts von ihm hielt. Tagelang hatte Mereus mit sich gerungen, ehe er es letztlich doch wagte, seinen Gebieter auf seine, für ihn völlig untypische Geduld anzusprechen und zu seinem Erstaunen, hatte Tungajar ausnahmsweise darauf verzichtet, ihn unwirsch auf seinen Platz zu verweisen. 
 
    „Diese Versuche sind gescheitert, weil ich es so wollte, Mereus“, erklärte ihm Tungajar völlig ruhig. „Keiner davon versprach, sie alle auf einmal zu erwischen und hätten wir ein paar von ihnen in der Hand, würde der Rest nur noch vorsichtiger und damit noch schwerer zu finden. Ich befahl Moana jedes Mal, sie im letzten Moment noch zu warnen, so dass sie anfangen, ihr zu vertrauen und sobald sie das tun, haben wir sie alle! Unsere Agenten wiesen uns nicht ausreichend darauf hin, welche Fähigkeiten und welche Macht in diesem kleinen Volk steckt, ein Versäumnis, dass sie allesamt bitter bezahlt haben! Nur das führte dazu, dass die Lynen zu einem solchen Ärgernis wurden und nur deswegen erscheine ich dir so ‚untypisch geduldig‘, wie du es nanntest. Ich will sie alle auf einmal erledigen und diese Stadt völlig unter Kontrolle haben und nicht noch Wochen hier damit verbringen, sie einzeln aufzuspüren!“ 
 
    „Deswegen lasst Ihr auch zu, dass sie weiterhin ihre Gerüchte in die Welt setzen und die Bevölkerung gegen mich aufhetzen?“, traute sich Mereus zu fragen. 
 
    „Das hat keinerlei Bedeutung!“, winkte Tungajar unwirsch ab. „Sobald die Lynen erledigt sind und ich das Offizierskorps Genias völlig in der Hand habe, lassen wir die Stadt besetzen und nötigenfalls die gesamte Bevölkerung niedermetzeln!“ 
 
    „Und wann wird es soweit sein?“, wagte Mereus eine letzte Frage. 
 
    „Wenn Aterak endlich mit seiner Arbeit fertig ist!“ Tungajars Augen glühten nun vor kaum verhohlenem Zorn. „Bei den Lynen wird es schneller gehen, die letzte Botschaft dieses Abax ging schon eindeutig in die richtige Richtung. In Ihrer Antwort wird Moana ihnen berichten, dass die Armee bereits beinahe vollständig unter unserer Kontrolle steht, das wird sie zur Eile und damit zu einem Fehler verleiten!“ 
 
      
 
    Zwei Tage später bestätigte sich Tungajars Einschätzung. Offenbar alarmiert durch Moanas letzte Botschaft hatten die Lynen den Fehler gemacht, sie zu einer Besprechung zu bitten, um einen Plan zu fassen, wie sie Nepia stürzen und das Kommando über die Armee zurückerlangen konnten. Zu Tungajars ganz besonderer Freude hatten sie, vermutlich um Moana zu der für sie riskanten Teilnahme zu bewegen, noch verraten, dass einige Anführer von Widerstandsgruppen gegen Nepia ebenfalls bei dem Treffen sein würden. Das würde den Erfolg nur noch durchschlagender machen!  
 
    Außerdem befanden sich nicht nur die Lynen unter Zeitdruck, denn allmählich sprach sich in Neu-Genia herum, dass an der Ostgrenze entlang des Quus Ulyssa mit voller Heeresmacht aufmarschiert war, was verständlicherweise zu immer lauterem Murren in der Stadt führte. Lange würde die Anwesenheit großer Truppenkontingente vor der Stadt nicht mehr zu rechtfertigen sein, wenn der vermeintliche Feind im Westen jederzeit einmarschieren konnte. Tungajar gab es natürlich nicht zu, doch Mereus merkte, dass ihn dieser Aufmarsch durchaus beunruhigte, da die Ulyssaner der gesamten Rechnung eine weitere Unbekannte hinzuzufügen drohten. Lange Zeit hatten sie nicht geglaubt, dass die Ulyssaner die offene Konfrontation mit Solien wagen würden, selbst dann nicht, als das Land die Solische Föderation verließ, doch was ihre Armee entlang des Quus veranstaltete, unterstützte diese Vermutung nicht gerade. Zwar wollten sowohl Tungajar wie Mereus den Krieg mit Ulyssa, doch aktuell war es noch zu früh dafür und die Stimmung im Herzogtum stand dem nicht wohlwollend gegenüber. Das hätte sich nur geändert, wenn Ulyssa den Krieg begonnen hätte und einmarschiert wäre, doch auch dafür war der rechte Zeitpunkt noch nicht gekommen, denn ebenso wie die Bevölkerung des Herzogtums war auch die Armee zwiegespalten. Die Mehrheit stand immer noch hinter Leris’ Politik des Ausgleichs und der guten Beziehungen zum westlichen Nachbarn und vor allem der immer deutlicheren Abstandnahme von Solien, je offensichtlicher dort Mereus’ Ambitionen und die brutalen Methoden, die er zu ihrer Durchsetzung anwendete, zu Tage getreten waren. Erst wenn das Offizierskorps der Armee und damit auch die Soldaten in ihrer Hand waren, würde das keine Rolle mehr spielen. Wie Tungajar gesagt hatte, mit hartem Durchgreifen würde in Neu-Genia für Ruhe gesorgt werden können und dann konnte man sich den Ulyssanern widmen. Natürlich versuchte auch ihre Seite, durch Gerüchte auf die Bevölkerung Einfluss zu nehmen, doch die Lynen erwiesen sich dabei als wesentlich effizienter. Während in Bilonia die Menschen plötzlich vor vollendeten Tatsachen standen, war das hier nicht mehr möglich. Hier mussten sie mit eiserner Hand vorgehen und das würde nach der Beseitigung der Lynen auch passieren. 
 
      
 
    In einer lauen, angenehmen Sommernacht gegen Ende des Nym war es schließlich so weit und Mereus war gemeinsam mit Tungajar und Aterak unterwegs in ein bürgerliches Viertel der westlichen Oberstadt. Die Häuser dort waren jeweils durch eine ein paar Schritt breite Gasse von ihren Nachbarn getrennt, nur nach hinten hinaus besaß jedes einen winzigen Garten, den es sich mit seinem rückwärtigen Nachbarn zu teilen hatte. Die Gebäude waren schlicht, aber sauber und ordentlich und durchgehend zwei Stockwerke hoch, mit flachen Schindeldächern.  
 
    Sie verfolgten Moana außer Sichtweite mit einem kleinen Trupp Soldaten, die zu Mereus’ Leibgarde gehörten und deren Loyalität außer Frage stand. Die Lynen hatten Moana noch mehrfach unterwegs in eine andere Richtung geschickt und schließlich in einer dunklen Gasse ihre Begleiter überwältigt und sie entführt, nicht wissend, dass Tungajar einen Geist, den er einmal berührt hatte, jederzeit wieder aufspüren konnte, wenn er es wollte. Er hatte Moana genau eine halbe Stunde Zeit gegeben, den Schlupfwinkel der Lynen wieder zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen, da sie andernfalls mit ihnen sterben würde. Er hatte nicht vor, sie zu opfern, da sie ihre Nützlichkeit unter Beweis gestellt hatte, aber er hatte auch keinerlei Bedenken, es zu tun, wenn es sein musste. Er wollte das Problem mit den Lynen an diesem Abend aus der Welt geschafft haben und die halbe Stunde war dazu gedacht, weitere loyal zu Mereus stehende Kämpfer in Position zu bringen um absolut sicherzustellen, dass niemand entkam. 
 
    Wenige Minuten später war Tungajar sicher, dass Moana sich unweit vor ihnen in einem Haus befand und während er mit Mereus wartete und die Verstärkung zu ihnen beorderte, schickte er Aterak voraus, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Dazu musste der junge Adept nur einmal an dem Haus vorbeigehen und sich währenddessen behutsam hineintasten. Auch damit war ein gewisses Risiko verbunden, doch Tungajar hätte auch Aterak bedenkenlos geopfert, wenn es erforderlich sein sollte. Doch das erwies sich als unnötig, nur Minuten später meldete Aterak, dass sich zwölf Lynen, die erfolglos versuchten, ihre Anwesenheit zu verbergen, mit mehreren Menschen in dem Haus befanden. Ab diesem Moment war Tungajar bereit, jederzeit zuzuschlagen, noch aber wartete er, bis die herbeigerufenen Kämpfer und Aterak so in Stellung gegangen waren, dass niemand in dem Haus mehr eine Chance hatte, zu entkommen. Genau als alles bereit war, öffnete sich die Türe des Hauses und eine einzelne, in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt huschte auf die Straße hinaus und genau auf sie zu. Gleich nach dem die vier Soldaten, die bei Tungajar und Mereus geblieben waren, Moana abgefangen hatten, stand sie vor Mereus. 
 
    „Sie haben euch allein gehen lassen?“, fragte der Herzog von Perlia skeptisch, während Tungajar schwieg, aber noch einmal ihren Geist überprüfte. 
 
    „Sie misstrauen mir immer noch und wollten alleine noch etwas besprechen“, erwiderte Moana ruhig. „Aber ihr müsst euch beeilen, sie wollen binnen Minuten hier verschwinden und dieses Haus nicht noch einmal benutzen.“ 
 
    Mereus kam nicht einmal mehr dazu, etwas zu entgegnen, denn Tungajar war bereits zur Tat geschritten. Aus Richtung des Hauses erklang lautes Poltern und Krachen und im nächsten Moment explodierte eine riesige Stichflamme aus dem Dach des Gebäudes in den Himmel und tauchte die ganze Umgebung in grelles Licht, dann stürzte das Dach mit gewaltigem Krachen in die darunter liegenden Stockwerke des Hauses. Für einige, schreckliche Sekunden hallten schrille Schreie voll unerträglichem Schmerz und Verzweiflung durch die Gassen, die aber sehr schnell verstummten, als das Feuer noch einmal hell und weit über die noch stehenden Mauern des Hauses aufloderte und mehrere Minuten auf diese Weise weiterbrannte. Mit kaltem, hasserfüllten Blick und grimmiger Zufriedenheit betrachtete Tungajar das Schauspiel, das er selbst am Laufen hielt, obwohl ihm Aterak bereits Minuten zuvor gemeldet hatte, dass in dem Haus niemand mehr am Leben war. Dicke Rauchschwaden stiegen in den Himmel, während das Feuer laut prasselte und das Gebäude von Innen heraus auffraß, bis die geschwächten Überreste schließlich in sich zusammenstürzten. Hunderte Schaulustige hielten sich in sicherer Entfernung und beobachten das Ganze mit grausiger Faszination, während aus dem Schlaf gerissene Nachbarn in Sicherheit taumelten und die Götter darum baten, ihre eigenen Häuser zu verschonen. 
 
    „Lasst es ausglühen, dann vergewissert euch!“, befahl Tungajar einem Soldaten mit kaltem Triumph in der Stimme, dann drehte er sich zu Mereus um. „Nepia soll dies zum Anlass nehmen, Soldaten in die Stadt zu schicken! Ich will, dass ab morgen jeder Widerstand im Keim und mit aller Härte erstickt wird!“ 
 
    „Aber, Herr, wir haben noch nicht alle…“, warf Mereus zweifelnd ein, doch eine abgehackte Handbewegung von Tungajar brachte ihn zum Verstummen.  
 
    „Das letzte Hindernis ist beseitigt und ich übertrage dir die Verantwortung, diese verfluchte Stadt endlich in den Griff zu bekommen!“, knurrte er drohend. „Aterak wird darüber wachen, dass du es richtig machst und wenn ich zurückkehre, finde ich besser alles so vor, wie ich es erwarte! Wie lange wirst du dafür brauchen?“ 
 
    „Gebt mir den morgigen Tag, um alles in Stellung zu bringen, Herr!“, bat Mereus unterwürfig. „Wir könnten abends alle zusammenrufen und in der Nacht die Soldaten in die Stadt bringen. Übermorgen stünde Neu-Genia vor vollendeten Tatsachen!“ 
 
    „Mach es so!“, befahl Tungajar und Mereus senkte nur gehorsam den Kopf, da der Sanlaru sich bereits Moana zugewandt hatte. „Von dir erwarte ich, dass du dabei auf deine Ratskollegen einwirkst, Nepias Beschluss zuzustimmen! Es mag aufkommende Unruhe unter den Bürgern verhindern, wenn der Rat es einstimmig beschließt!“ 
 
    „Natürlich!“ Auch sie neigte gehorsam das Haupt. 
 
      
 
    Tungajar wartete am nächsten Morgen noch ab, bis Mereus’ Leibgardisten, die sich nach Stunden endlich in die immer noch schwelenden und rauchenden Trümmer des Hauses vorgewagt hatten, ihm meldeten, dass sie unter den Überresten das Hauses tatsächlich mehr als ein Dutzend völlig verkohlte Leichen gefunden hatten. Widerwillig und mit einer unguten Vorahnung, die er letztendlich beiseite wischte, machte er sich dann auf den Weg zu seinem Bruder Ketera, der ihn für ein paar Tage um Hilfe gebeten hatte. 
 
    Nepia dagegen, die Mereus mitten in der Nacht unsanft hatte wecken lassen, sandte im Morgengrauen Dutzende Boten aus und rief die Mitglieder des Rates sowie die in oder bei Neu-Genia weilenden Spitzen der Armee noch am gleichen Abend zu einer dringenden Sitzung zusammen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Da Alvion und Teller ihre Reise nach Gotera zunächst auf der großen Verbindungsstraße zwischen Perlia und Sela zurücklegten, verlief sie ruhig und problemlos. Der nördliche Landesteil Ostsoliens war vor allem in den Regionen, durch die die Straße führte, dicht besiedelt, so dass sie bei der Suche nach Unterkunft und Verpflegung keine Schwierigkeiten hatten. Auch nachdem sie in Poteri, der Hauptstadt der kleinen Grafschaft Tibur auf die kleinere Straße nach Gotera abgebogen waren, stellten sich keine Probleme ein, so dass sie relativ entspannt und ausgeruht dort ankamen. Seit dem letzten Mal, als er dort gewesen war, hatte sich die kleine Stadt kaum verändert, so dass sie Idroch schnell aufgespürt hatten. Leobars Name öffnete ihnen die Türe und als sich Alvion zu erkennen gab, sicherte Idroch ihnen jede nur erdenkliche Unterstützung zu. Es war nur zu offensichtlich, dass er Vatra aus tiefstem Herzen verachtete und leidenschaftlich hasste. Da sie lediglich jemanden brauchten, der sie direkt zu Vatras Landsitz führen konnte, verloren sie in Gotera nicht viel Zeit und erreichten bereits am dritten Tag nach ihrer Abreise am frühen Abend die Solischen Wälder. 
 
      
 
    Alvion hielt nicht viel von simplen Gruselgeschichten, doch er musste einräumen, dass das herrschaftliche Haus von Vatra auf den ersten Blick einem solchen Werk entsprungen sein musste. Ein wenig wunderte ihn immer noch die Abgeschiedenheit des Ortes mehr als hundert Meilen nordwestlich von Gotera in den Solischen Wäldern, doch die Wahl der Örtlichkeit gab einen gewissen Einblick in die Persönlichkeit Vatras. Während für den zentralen Teil Ostsoliens weite Ebenen und sanftes Hügelland charakteristisch waren, bildete diese Region in der nordöstlichen Ecke der Grafschaft Veji einen Gegensatz dazu. Der Höhenzug, der sich hier gebildet hatte, war ein Ausläufer der Solischen Berge und erstreckte sich nicht über die Wälder hinaus, doch im Gegensatz zu den ansonsten sanft geschwungenen Hügeln des Landes waren diese Hügel schroff und steil, von Felsen durchsetzt und schwer zugänglich, denn sie waren vollständig von den dichten Wäldern bedeckt, was der ganzen Region einen düsteren und rauen Charakter verlieh. Niemand hatte sich je großartig um diesen Landesteil gekümmert, denn es gab dort nichts, was der Mühe wert gewesen wäre, bis eben Vatra, warum auch immer, hier seinen Herrschaftssitz errichten ließ. Tief in den Wäldern, durch mehrere steile Hügelketten und schmale Schluchten vom offenen Land getrennt, führte nur ein etwa zehn Meilen langer holpriger Weg dorthin, doch sie befürchteten, dass er bewacht wurde. Um unbemerkt zu bleiben, war Alvion gemeinsam mit Teller und den fünf Männern, die Idroch ihnen zur Verfügung gestellt hatte, an anderer Stelle in die Wälder vorgedrungen. Sie hatten noch einmal über zwei Tage gebraucht, um das steile Gelände zu bewältigen und zweimal einen langen Umweg in Kauf nehmen müssen, weil tiefe Schluchten ihnen den Weg versperrten, doch schließlich gelangten sie unbemerkt zu dem großen, düsteren Haus. Dabei hatte sich die Erfahrung der fünf Männer aus Idrochs Gefolgschaft, die sich in diesem Teil Soliens bestens zurechtfanden, sehr zu ihren Gunsten ausgewirkt. Es war eine ziemliche Plackerei gewesen, doch nun hatten sie ihr Ziel erreicht und Alvion hoffte inständig, dass sie den Weg nicht umsonst gemacht hatten, denn es war immer noch nur eine Vermutung, dass Leris hier gefangen gehalten wurde. Aber er musste dieser Spur nachgehen, denn Leris’ Rückkehr nach Neu-Genia, hätte ihnen einen unschätzbaren Vorteil verschafft und einen weiteren ruchlosen Plan der Sanlaru zunichtegemacht. 
 
    Seine Begleiter verhielten sich weiterhin ruhig und warteten geduldig, bis er aktiv wurde, doch noch beobachtete er einfach das düstere Gebäude, wobei er nicht einmal sagen konnte, warum es ihm so erschien. Vermutlich lag es an seiner Umgebung. Es war zweistöckig mit einem steilen Giebeldach und stand auf einem etwa zwanzig Meter hohen, gewaltigen Findling und bedeckte dessen gesamte, eingeebnete Oberfläche, die ungefähr zehn mal zwanzig Schritt maß. Der Findling selbst lag an einer Stelle, wo sich eine ansonsten schmale Schlucht auf etwa zweihundert Meter verbreiterte. Beide Seiten der Schlucht säumten steile, nackte Felswände, allerdings waren sie nicht allzu hoch, so dass sie an ihrem oberen Rand verborgen auf die Dunkelheit gewartet und sich dann abgeseilt hatten. Aus dem Gebüsch heraus beobachtete Alvion weiterhin das Haus, in dem anscheinend kein Licht brannte, aber dessen helle Wände sich deutlich gegen die dunklen Felsen und den bewölkten Nachthimmel abhoben. Der Weg, der zum Haus führte, verlief fast direkt vor ihnen, umrundete dann den Findling und endete bei den Stallungen an dessen Fuß. Zum Haus selbst führte nur eine hölzerne Treppe, die an der Rückseite des Felsens zum Eingang emporstieg. Doch dieser Zugang verbot sich ihnen von selbst, denn falls Leris nicht hier gefangen gehalten wurde, bestand keine Notwendigkeit, ihre Anwesenheit zu verraten. Schließlich wandte er sich an Teller, der bei der nächtlichen Kletterei in die Zitadelle vor ein paar Wochen bewiesen hatte, dass er diese Kunst noch weit besser beherrschte, als Alvion. 
 
    „Was denkst du, wie stehen unsere Chancen, dort am Fels hinaufzuklettern, ohne bemerkt zu werden?“ 
 
    „Schwer zu sagen“, erwiderte Teller nachdenklich. „Es ist zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen und Klettern in der Dunkelheit ist an sich überhaupt nicht empfehlenswert. Aber der Fels ist nicht besonders hoch, also sollte es schon irgendwie gehen.“ 
 
    „Ich überlasse es dir, du bist der Fachmann.“ 
 
    „Die Frage stellt sich eigentlich nicht, schließlich sind wir ja hergekommen, um ins Haus zu gelangen, also tun wir das auch! Wartet hier“, flüsterte er dann an alle gerichtet und huschte lautlos aus dem Gebüsch hinaus.  
 
      
 
    Ewigkeiten schienen vergangen zu sein, während derer sich Alvion bereits die schlimmsten Szenarien ausgemalt hatte, als Teller lautlos zurückkehrte.  
 
    „Es geht“, verkündete er emotionslos. „Ich war bereits oben und habe ein Seil befestigt. Wir müssen nur abwarten, bis die Streife vorüber ist, aber die verrichtet ihren Dienst auch nur aus Gewohnheit und nicht besonders wachsam, sollte also kein Problem darstellen.“ 
 
    „Und in das Haus selbst kommen wir auch?“, vergewisserte sich Alvion. 
 
    „Kein Problem“, erwiderte Teller lässig. „Die Fenster im untersten Stockwerk sind zwar vergittert, aber man kann an den Mauern zum nächsten hochklettern wie auf einer Leiter. 
 
    „Gut! Gehen wir!“, sagte Alvion knapp und erhob sich vorsichtig. 
 
      
 
    Die Stelle, die Teller ausgemacht hatte, war wirklich ideal und Alvion war sicher, dass er sie trotz der Dunkelheit auch ohne Seil bewältigt hätte, doch so ging es natürlich noch leichter. Innerhalb des Felsens war ein Spalt, breit genug, dass ein Mann gut hineinpasste und mühelos empor klettern konnte und es dauerte nicht lang, bis sie zu sechst auf dem schmalen Sims zwischen der Hausmauer und der Felskante kauerten, während Teller bereits geschmeidig die Wand emporkletterte. Voll angespannter Erwartung blickte Alvion über den dunklen Wald, der jetzt zu ihren Füßen lag, so dass er freie Sicht auf die Felswände der Schlucht hatte. Irgendwo in der Ferne erklang das klagende Geheul eines Wolfes, dem ein paar Käuzchen zu antworten schienen, während es im Haus merkwürdig still war. Er erschrak, als ihn sein Nebenmann an der Schulter rüttelte und stumm schräg nach oben zeigte, wo Teller ein Stück an der Wand entlang geklettert war und schließlich ein unverschlossenes Fenster vorgefunden hatte. Oder er hatte es aufgebrochen. Es spielte jedenfalls keine Rolle, da er dabei keinen Lärm gemacht hatte. Lautlos krochen sie den Sims entlang und zogen sich dann so leise wie möglich am Seil, das Teller irgendwo in dem Raum fest gemacht hatte, nach oben. Durch den Spalt unter der geschlossenen Tür drang ein wenig Licht in den kleinen Raum, in dem lediglich ein Schrank und ein nicht bezogenes Bett standen. 
 
    „Wartet hier!“, wies Alvion seine Begleiter an, als sie alle im Raum standen und das Fenster wieder zugedrückt hatten. „Ich gehe mich umsehen und das kann ich allein besser!“, fügte er gleich hinzu, als Teller Einwände erheben wollte. Kurzzeitig schien er noch etwas sagen zu wollen, dann aber nickte er zustimmend.  
 
      
 
    Äußerst behutsam und langsam öffnete Alvion die Türe und spähte durch den winzigen Spalt hinaus in den dahinter liegenden Gang, der in regelmäßigen Abständen von Öllampen an den Wänden beleuchtet wurde. Dankbar registrierte er sogleich, dass der Holzboden mit rotem Teppich bedeckt war, der unwillkommenes Knarzen von Dielen einigermaßen dämpfen würde. Er lauschte noch einen Moment vorsichtig, dann holte er tief Luft und schlüpfte blitzschnell durch die Türe auf den Gang hinaus. Augenblicklich zog er seinen Dolch, denn dieser war in der Hand zu verbergen, so dass er jemanden, der ihn hier entdeckte, vielleicht noch überraschen und lautlos überwältigen konnte.  
 
    Der Gang führte offenbar einmal um das Stockwerk herum. Rechts und links gingen in regelmäßigen Abständen Türen davon ab. Er wandte sich nach links und ging bis zum Ende des Ganges zu einer Türe, wo der Rundgang dann nach rechts abbog. Dort zweigten keine Türen mehr ab und nach fünf Schritt mündete der Gang in eine Art kleine Halle, wo die Treppen ins Untergeschoss und ins zweite Stockwerk aufeinandertrafen. Erneut überraschte ihn die Nüchternheit und Schmucklosigkeit des Gebäudes, das mehr wie irgendein beliebiges Verwaltungsgebäude, denn wie die Residenz eines Grafen wirkte. Da er im Untergeschoss eher eine Empfangshalle, die Küche, Speisesäle und Speisekammern vermutete, wählte er die nach oben führenden Treppen und hoffte, verräterische Geräusche zu vermeiden, als er vorsichtig auf die hölzernen Stufen trat. Oben angekommen betrat er eine weitere, hell erleuchtete kleine Halle, von der drei Türen eine rechts, eine links und eine direkt vor ihm abgingen. Hinter der letzten glaubte Alvion Stimmen zu hören, daher schlich er vorsichtig hinüber und begann zu lauschen. 
 
    „… bin nicht gerade begeistert, Vatra!“, rief gerade jemand mit herrischer Stimme. „Eine Handvoll Bedienstete und ein Dutzend Soldaten, bei einer scheinbar so wichtigen Gefangenen?“ Es klang wie eine Frage, doch Alvion hörte den scharfen Tadel aus den Worten heraus. 
 
    „Ich teile Eure Ansicht, aber ich handelte, wie Ketera es mir auftrug“, versuchte sich eine andere Stimme zu verteidigen. Für einen Moment herrschte danach Schweigen hinter der Tür und Alvion überlegte, woher ihm die Stimme des ersten Mannes bekannt vorkam. 
 
    „Ketera muss den Verstand verloren haben!“, schimpfte der zweite Mann laut und jetzt erkannte Alvion ihn. Tungajar! Wenn es ihm gelang, ihn zu überraschen, konnte er eine große Bedrohung eliminieren. Seine Anwesenheit bedeutete allerdings auch, dass er sich in großer Gefahr befand und was er im nächsten Augenblick tat, erhöhte sie noch weiter. Doch er musste Abax informieren, auch wenn er sich selbst dadurch womöglich verriet. 
 
    „Abax!“, sandte er seine Gedanken aus. 
 
    „Alvion? Was ist…?“ 
 
    „Keine Zeit“, unterbrach ihn Alvion. „Tungajar ist hier, du hast Handlungsfreiheit in Neu-Genia!“ Er wartete keine Antwort ab, sondern lauschte, ob Tungajar ihn irgendwie bemerkt hatte, doch anscheinend war das nicht der Fall, denn das Gespräch hinter der Türe wurde einfach weitergeführt. 
 
    „Und er hat keine Andeutung gemacht, wo er hin wollte?“, fragte Tungajar in diesem Moment unwirsch. 
 
    „Nein, Herr!“, entgegnete Vatra unterwürfig. 
 
    „Ich werde ein Wörtchen mit ihm zu reden haben, wenn er zurück ist.“ Sofort war offensichtlich, dass Tungajar nur laut dachte und die Worte nicht für Vatra bestimmt waren. „Sein Plan ist tatsächlich durchdachter als der dieses Narren Nabirye, aber er sollte ihn dann gefälligst auch selbst durchführen.“ 
 
    Bei der Erwähnung des Namens ‚Nabirye‘ wurde Alvion von glühendem Zorn durchflutet und biss einen Moment auf die Zähne. Im nächsten Moment erkannte er bereits, dass er einen Moment zu lange nicht gelauscht hatte. 
 
    Mit den Worten „Das ist ein Befehl, Vatra!“ öffnete sich plötzlich ruckartig die Türe und Tungajar starrte Alvion verblüfft ins Gesicht, der in diesem Moment instinktiv reagierte und ihm den Dolch sofort in die Brust rammte. Er wusste um die Gefährlichkeit der Sanlaru, die womöglich blitzschnell von einem neuen Körper Besitz ergreifen konnten, daher blieb ihm keine andere Wahl. Zu Zögern hätte vermutlich seinen eigenen Tod zur Folge gehabt. Ruckartig drehte er den Dolch herum und zog ihn heraus, doch er hatte gut getroffen: Tungajar war bereits tot, ehe er auf dem Boden aufschlug. Ein verblüffter und beinahe verzweifelter Ausdruck stand nun auf ewig in seinen Augen geschrieben und in seinem Geist hörte Alvion einen Schrei tiefster Verzweiflung aus einem scheinbar unendlich tiefen Abgrund nachhallen. 
 
    „Wache zu mir!“, brüllte Vatra, ein etwa vierzigjähriger Mann mit angegrauten Schläfen und einer Hakennase nach einem Moment der Überraschung und stürzte mit gezogenem Schwert auf Alvion zu. Er war so schnell heran und attackierte ihn so ungestüm, dass Alvion im allerletzten Moment gerade noch ausweichen und mit dem blutigen Dolch in der Hand zustoßen konnte. Dummerweise traf er auch Vatra ausnehmend gut und dessen eigener Schwung sorgte dafür, dass aus der ohnehin schon schlimmen und tiefen Stichwunde ein klaffender, tiefer Schnitt von der Bauchmitte bis zur linken Körperseite wurde. Augenblicklich erkannte Alvion, dass Vatra, der in sich zusammensackte und beide Hände auf die heftig blutende Wunde presste, innerhalb kürzester Zeit sterben würde. 
 
    „Teller, ins Obergeschoss!“, brüllte Alvion so laut er konnte und fluchte dann mehrmals unbeherrscht, ehe er sich zu dem röchelnden Sterbenden niederkniete.  
 
    „Vatra?“, fragte er leise und rechnete eigentlich gar nicht mehr mit einer Antwort. 
 
    „Widerstand ist zwecklos, Alvion Trey! Niemand kann sich ihnen widersetzen, ihre Macht ist zu groß und sie wird ins Unendliche weiterwachsen, wenn die Abagit erst frei sind“, stieß Vatra kraftlos hervor. Selbst im Todeskampf funktionierte sein Verstand noch einwandfrei, so dass er sofort den richtigen Schluss zog, dass der Mann, der sich über ihn beugte, nur Alvion Trey sein konnte. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch er musste husten und ein Schwall Blut lief ihm aus dem Mund. Im nächsten Moment war er bereits tot und Alvion hörte hastige Schritte die Treppe heraufpoltern. Er wischte seine mit Blut besudelten Hände am Hemd des Toten ab und zog sein Schwert. Es war zu spät, sich noch am Kopfende der Treppe zu postieren, denn das hatte der erste Soldat bereits erreicht, also wich Alvion bis zur Türschwelle des Raumes zurück, aus dem Vatra und Tungajar eben gekommen waren. Es waren vier von ihnen, die nacheinander mit gezogenem Schwert die Treppe heraufstürmten. Den Ersten hatte Alvion bereits getötet, als der Letzte gerade das Ende der Treppe erreichte. Im Stockwerk darunter entbrannte auf einmal Geschrei und das Geklirr von Schwertern. Offenbar waren die anderen Soldaten auf Teller und die übrigen Männer getroffen. Die nächsten beiden bremsten ihren Ansturm etwas ab, da fiel bereits einer von beiden mit Alvions Dolch in der Brust nach hinten, den dritten zwang Alvion dann mit einer Attacke zum Zurückweichen, ehe er sich selbst wieder auf die Türschwelle zurückzog. Der zuletzt angekommene Soldat drängte sich an dem sichtlich verängstigten Dritten vorbei und stürmte auf Alvion zu, der ihn gelassen erwartete. Dann trat er einfach einen Schritt beiseite, ließ den Angriff ins Leere laufen und schmetterte ihm den Knauf seines Schwertes in den Nacken, als er an ihm vorbeistürmte, so dass er bewusstlos zusammenbrach. Der dritte Soldat stand immer noch wie angewurzelt an der gleichen Stelle und starrte Alvion an. 
 
    „Wirf dein Schwert weg, dann muss ich dich nicht töten“, forderte ihn der Lyne müde auf. Teller, der im nächsten Moment mit gezogenem Schwert die Treppe heraufkam, machte ihm die Entscheidung noch leichter und das Schwert fiel wie von selbst aus der Hand des Soldaten. 
 
    „Wie viele insgesamt?“, erkundigte sich Teller, ohne den Soldaten zu beachten, der sich immer noch nicht zu rühren wagte. 
 
    „Ein paar Bedienstete und ein Dutzend Soldaten“, antwortete Alvion und ging seinen Dolch holen. 
 
    „Dann haben wir die Soldaten schon ausgeschaltet.“ 
 
    „Gut“, sagte Alvion zufrieden. „Fesselt sie irgendwo und lass zwei Mann den Eingang bewachen! Die übrigen sollen die Bediensteten zusammentreiben. Wir brauchen ein paar Tage Vorsprung, aber ich will hier niemanden unnötig töten.“ 
 
    „Und du?“, fragte Teller. 
 
    „Ich werde mich ein wenig umschauen.“ Da kam ihm ein Gedanke und er wandte sich dem Soldaten zu, der schweigend zugehört hatte. „Du weißt nicht zufällig, wo ich die Gefangene finden kann, die ihr hier bewacht?“ 
 
    „Das Verlies ist im Keller“, antwortete er gehorsam. „Ihr könnt es nicht verfehlen.“ 
 
    „Danke!“, erwiderte Alvion schlicht, dann wiesen sie den Soldaten an, vorauszugehen und folgten ihm die Treppe herab.  
 
      
 
    Während Teller und die anderen Männer sich daran machten, Alvions Anweisungen umzusetzen, stieg er hinunter ins Verlies, das in den bloßen Fels unter dem Haus geschlagen worden war. Vom Untergeschoss führte eine schmale Steintreppe in einen dunklen Keller, so dass Alvion noch einmal umkehrte und sich eine Lampe holte, ehe er die Treppe hinabstieg. Nach wenigen Stufen erreichte er einen kurzen, schmalen Gang, der schon nach etwa fünf Schritt endete. Rechts war blanker Fels, doch links waren drei massive, von außen verriegelte Holztüren. Es war feucht und kühl und ein muffiger Geruch lag in der Luft, zumindest aber stiegen ihm nicht die üblichen Kerkergerüche nach Exkrementen, Erbrochenem oder saurem Schweiß in die Nase.  
 
    Die ersten beiden winzigen Zellen waren leer und die mit Ketten an der Wand befestigten Holzpritschen hochgeklappt, also musste die Gefangene, bei der es sich hoffentlich um Leris handelte, in der dritten Zelle sein. Als er die Tür entriegelte und öffnete, erfolgte keinerlei Reaktion. Die Lampe erleuchtete den winzigen Raum nur unzureichend, doch er sah auf Anhieb, dass ein kleines Mädchen in einem weißen, langen Kleid starr auf der Pritsche ruhte. Bittere Enttäuschung, dass es nicht Leris war, durchflutete ihn, gleichzeitig gab ihm die Anwesenheit eines Kindes, das eine wichtige Gefangene sein sollte, Rätsel auf. Außerdem blieb die Frage, warum das Mädchen auf sein Eintreten nicht reagierte. War sie so verängstigt, dass sie sich nicht zu rühren wagte? Er trat näher heran und beugte sich langsam über sie und genau in diesem Moment fiel der Lichtschein der Lampe auf das Gesicht des Mädchens. Augenblicklich sprang Alvion voller Entsetzen einen Schritt zurück und prallte gegen die harte Wand der kleinen Zelle, spürte es jedoch kaum. Sein Puls raste, in seiner Magengrube rumorte eine entsetzliche Furcht und seine Kehle war wie zugeschnürt. Fassungslos starrte er auf das Kind hinab, das immer noch regungslos auf der Pritsche lag. Es konnte unmöglich sein und doch war es Tians und Mytias Tochter Fiona, die in diesem Moment doch Tausende Meilen entfernt auf Alyra sein sollte. Was konnte dort nur geschehen sein? Wie um alles in der Welt kam sie hierher? Endlich fiel die Starre von ihm ab und er kniete sich neben Fiona. Mehrmals rüttelte er sie und sagte leise ihren Namen, ohne dass eine Reaktion darauf erfolgte. Er packte sie an beiden Schultern und rüttelte fester, doch das kleine Mädchen blieb leblos wie eine Marionette. Verzweiflung drohte ihn zu übermannen, gepaart mit Angst und totaler Verständnislosigkeit. Er schlug die Hände vors Gesicht und zwang sich, tief durchzuatmen und ruhig zu werden, damit er vernünftig nachdenken konnte. Das half, denn sobald er wieder klar denken konnte, wurde ihm augenblicklich klar, dass seine Mission in Solien damit beendet war. Alles, was jetzt noch zählte, war, das Kind in Sicherheit zu bringen! 
 
    Behutsam nahm er dann Fionas Hände in seine eigenen, schloss die Augen und verschaffte sich behutsam Zugang zu ihrem Geist. Was er dort wahrnahm, verunsicherte ihn zutiefst, denn er fand nichts als absolute Leere, was einfach nicht sein konnte, denn nicht einmal im Geiste eines Neugeborenen konnte so eine Leere herrschen. Unruhe und Besorgnis erfasste ihn, was Ketera oder Tungajar diesem Mädchen, das er liebte,als wäre sie seine eigene Tochter, angetan haben mochten. Er fluchte einmal leise und schwor sich mit Tränen in den Augen, dass er mit Ketera abrechnen würde. Jetzt aber musste er sich um Fiona kümmern, hob das Kind vorsichtig auf seine Arme und trug sie dann nach oben, wo ihn Teller entgeistert anstarrte. 
 
    „Ein Kind?“ 
 
    Alvion nickte düster. „Und nicht irgendein Kind, Teller. Das ist Fiona, die Tochter meines besten Freundes und wie eine eigene Tochter für mich. Sie sollte sich eigentlich auf Alyra befinden, nicht in einem solischen Verlies.“ 
 
    „Demnach ist Leris nicht hier?“ 
 
    „Nein.“ Alvion schüttelte den Kopf. Seit er Fiona erkannt hatte, hatte er an Leris schon gar nicht mehr gedacht. 
 
    „Und was jetzt?“ 
 
    „Unsere Wege werden sich hier trennen, mein Freund“, erwiderte Alvion. „Für mich zählt jetzt nur noch, dieses Mädchen zu seinen Eltern zurückzubringen und dann herauszufinden, wie sie hierher gelangt ist.“ 
 
    „Ja, natürlich“, murmelte Teller verständnisvoll. „Wir haben die Überlebenden gefesselt und eingesperrt. Sie sollten etwa einen Tag brauchen, um sich selbst zu befreien, damit dürften wir genug Vorsprung haben. Und ich soll dich nicht begleiten?“ 
 
    „Nein, aber du kannst auf dem Rückweg nach Bilonia noch etwas für mich tun.“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Nimm Vatras Kopf in einem Beutel mit und drapiere ihn für mich auf einer Stange auf dem Marktplatz von Gotera. Das sollte sich doch in Solien herumsprechen, oder?“ 
 
    Teller starrte ihn an. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Mein voller!“, bestätigte Alvion. „Es gibt anscheinend einige Leute, die bei dieser Sache willentlich mitmachen. Diese Botschaft wird sie vielleicht ein wenig nachdenklich machen.“ 
 
    „Sie wüssten dann aber, in welchem Teil des Landes du bist, hast du daran gedacht?“, wandte Teller ein. 
 
    „Nicht wirklich, Teller“, widersprach Alvion. „Meine Gefährten werden in den nächsten Tagen damit beginnen, sich an ausgewählten Orten mit meinem Gesicht zu zeigen. Glaub mir, binnen einer Woche wird man Alvion Trey Dutzende Male überall in Solien gesehen haben. Und selbst wenn, hätte ich drei Tage Vorsprung, ehe ihr Gotera erreicht. Bis dahin bin ich längst spurlos verschwunden!“ 
 
    Teller sah ein, dass Alvion an seinem Entschluss festhalten würde und erhob keine weiteren Einwände. 
 
    „Ich suche dir etwas zum Schreiben und sehe zu, dass ich ein geeignetes Gefäß für den Kopf finde.“ 
 
    „Danke! Ich bringe ihn dir dann nach unten. Und bring mir zwei Blätter, ich werde noch eine persönlichere Botschaft für jemanden hinterlassen!“ 
 
    Einer ihrer Begleiter, die sich stumm im Hintergrund gehalten hatten, hielt Alvion zurück, als er sich anschickte, die Treppe hinaufzusteigen. 
 
    „Ich kümmere mich darum, bleibt Ihr bei der Kleinen!“ 
 
    „Danke!“, erwiderte Alvion schlicht. 
 
    Der Mann stieg nicht sofort die Treppe hinauf, sondern verließ das Haus, kehrte jedoch wenig später mit einer Holzfälleraxt zurück und begab sich dann mit finsterem Gesicht ins Obergeschoss. Alvion dagegen versuchte noch einmal erfolglos, Fiona zu wecken und sandte dann einen, wie erwartet ebenfalls erfolglosen Ruf nach Alyra. Von dort würde er nach wie vor keine Antworten auf seine drängenden Fragen erhalten, es gab aber noch jemanden, der unbedingt hiervon erfahren musste. Tian hatte ein Recht es zu erfahren, also konzentrierte er sich und hoffte, diesmal eine Antwort zu bekommen. 
 
    „Alvion?“ Trotzdem Tians Stimme eine rein geistige war, klang er verschlafen und müde. 
 
    „Tut mir leid dich zu wecken, Tian. Alles in Ordnung bei dir?“ 
 
    „Mir fehlt nichts außer Schlaf, wenn du das meinst“, antwortete sein Freund schlecht gelaunt. „Ansonsten tun sich hier in Kragien seltsame Dinge, aus denen ich noch nicht schlau werde. Aber du hast mich sicher nicht mitten in der Nacht geweckt, um danach zu fragen, also was ist los?“ 
 
    „Irgendetwas Furchtbares ist auf Alyra geschehen“, erwiderte Alvion geradeheraus und musste erneut die in ihm aufbrandende Furcht niederkämpfen. 
 
    „Was soll das heißen?“ 
 
    „Tian, du musst jetzt unter allen Umständen ruhig bleiben!“ 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Tian betont langsam, doch ein scharfer, sehr ungeduldiger Unterton lag in seinen Worten. 
 
    „Sagt dir der Name ‚Vatra‘ etwas?“, antwortete Alvion mit einer Gegenfrage. 
 
    „Das ist dieser seltsame Graf mit seinem Herrschaftssitz irgendwo in der Wildnis zu dem du unterwegs warst“, erwiderte mit erzwungener Ruhe. 
 
    „Richtig. Und genau in diesem Herrschaftssitz sitze ich gerade auf einer Treppe und zwei Stockwerke über mir liegen Vatra und Tungajar in ihrem Blut…“ 
 
    „Du hast einen von ihnen erwischt?“, fiel ihm Tian begeistert ins Wort. „Das ist hervorragend, Alvion, aber…“  
 
    Diesmal unterbrach er ihn energisch. „Tian, ich halte deine Tochter im Arm!“ 
 
    Tians Bestürzung und Fassungslosigkeit auf diese Mitteilung hin waren sogar über die gewaltige Entfernung zwischen ihnen greifbar. 
 
    „Fiona“, stammelte Tian und Alvion war sicher, dass er weinte. „Mein Gott, ist sie… haben sie…“ 
 
    „Nein, Tian, körperlich ist sie unversehrt und schläft“, versicherte er seinem Freund und beschloss in diesem Moment, ihm zumindest zu verschweigen, was er im Geist des Kindes gesehen, oder vielmehr nicht gesehen hatte. Doch auch so dauerte es eine Weile, bis Tian sich beruhigt hatte.  
 
    „Das ändert alles, meinst du nicht?“, fragte er schließlich und seine Stimme klang immer noch erschüttert. 
 
    „Ja das tut es!“, stimmte Alvion zu. „Ich breche meine Unternehmungen ab und bringe sie zu dir und dann sehen wir nach, was auf Alyra geschehen ist! Aber es wird etwas dauern.“ 
 
    „Ich komme euch entgegen!“ 
 
    „Nein, Tian, das macht keinen Sinn!“, widersprach Alvion. „Setze deine Nachforschungen fort, solange ich unterwegs bin. Niemand weiß, wo ich bin und ich werde nicht sehr lange brauchen, bis ich Niwa und die von den Argion besiedelten Gebiete erreiche. Dort kommen sie nicht mehr an mich und Fiona heran und ich bin sicher, Laenas’ Vertreter in Neu-Kelmar wird mir ein Schiff zur Verfügung stellen. Begib dich einfach rechtzeitig nach Havala, damit wir dort nicht auf dich warten müssen!“ 
 
    „Alvion, ich weiß nicht …“ 
 
    „Ich kann dich nur allzu gut verstehen, mein Freund“, fiel ihm Alvion ins Wort. „Aber du gewinnst lediglich ein paar Tage, wenn du uns entgegenkommst, dafür verlieren wir womöglich wertvolle Informationen, die du noch erlangen könntest, während wir zu dir kommen. Halte durch, du weißt, sie müssten mir deine Tochter aus meinen kalten, toten Händen reißen!“ 
 
    „Also gut“, erwiderte Tian zaghaft. „Ich sehe zu, was ich hier noch erreichen kann.“ 
 
    „Gut! Mach dir keine Sorgen!“, wiederholte er noch einmal. „Sie ist jetzt bei mir und in Sicherheit!“ 
 
      
 
    Gerade als er das Gespräch mit Tian beendet hatte, kam einer seiner Begleiter mit einem Sack in den Händen wieder die Treppe herab und nickte Alvion stumm zu. Gleich darauf kam auch Teller und überreichte ihm zwei Blätter, das bereits das Siegel des Grafen zierte, sowie eine Feder und ein kleines Tintenfässchen. 
 
    „Ich sehe mich noch einmal um, ob ich nicht etwas finde, was wir zu einer Art Tragegeschirr für das Mädchen umfunktionieren können“, sagte er dann. „Sie wird wohl kaum den ganzen Weg laufen können.“ 
 
    „Danke, Teller“, erwiderte Alvion und begann dann, eine kurze Botschaft zu formulieren.  
 
    Er überlegte kurz und schrieb dann: 
 
      
 
    Mit besten Empfehlungen an Mereus! Deine Zeit läuft ab! 
 
    Gez. Alvion Trey 
 
      
 
    Einst hatte er für seine Verdienste um Solien den extra dafür geschaffenen Gediomorden erhalten und dazu einen speziell für ihn gefertigten Siegelring als Herzog von Genia, ein Amt, das er damals sogleich an Leris abgetreten hatte. Den Ring aber hatte er behalten und er hoffte, dass einige Menschen das Siegel erkennen würden, das er nun neben seine Unterschrift setzte. Auf das zweite Blatt schrieb er: 
 
      
 
    Im zweiten Stockwerk findest du einen Ausblick auf deine persönliche Zukunft, Ketera! Du wirst Tungajar bald nachfolgen, das schwöre ich dir! 
 
      
 
    Er verzichtete darauf, seinen Namen darunter zu setzen, da Ketera wissen würde, wer ihm diese Nachricht hinterlassen hatte. Als sie das Haus schließlich verließen, heftete er das Blatt mit dem Dolch eines Soldaten gegen die Eingangstür. Fiona hing reglos in der Tragevorrichtung auf Alvions Rücken, die sie aus einer Decke angefertigt hatten und Alvion bemühte sich, seine Sorgen über ihren Zustand beiseite zu schieben. Sie mussten erst einmal von hier weg, denn es war möglich, dass Ketera, der ja laut Tungajars Worten eigentlich hier sein sollte, zurückkehrte und zumindest im Moment legte Alvion auf diese Konfrontation keinen gesteigerten Wert. Um Zeit zu sparen und den gefangenen Soldaten nach ihrer Befreiung das Alarm schlagen schwerer zu machen, holten sie sämtliche Pferde aus den Ställen und riskierten es, den normalen Weg zu Vatras Landsitz für den Rückweg zu verwenden. Da sie ihre Pferde nicht weit von der Stelle, wo der Weg in die Wälder hineinführte, mit einem weiteren Mann und ihrem Gepäck zurückgelassen hatten, bedeutete das keinen allzu großen Umweg für sie. Eine andere Wahl hatten sie ohnehin nicht, denn Alvion beabsichtigte nicht, mit Tians Tochter auf dem Rücken mehrere riskante Kletterpartien zu unternehmen.  
 
    Bei den Pferden angekommen, griff er vorsichtig über die Schultern, hob Fiona über seinen Kopf und übergab sie an Teller, ehe er in den Sattel stieg. Sein Freund reichte ihm das reglose Kind hinauf und zog sich dann selbst in den Sattel. Alvion blickte noch einmal auf das düstere Haus, das eine so schockierende Überraschung für ihn bereitgehalten hatte, dann stupste er seinem Pferd in die Weichen und sie ritten los. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Kurz nach Sonnenuntergang waren schließlich alle geladenen Teilnehmer zu der geheimen Sitzung in einem großen Saal im Obergeschoss des Sitzes der Herzogin in Neu-Genia zusammengekommen. Noch fiel genug Licht durch die großen Fenster des Saales, so dass Nepia darauf verzichtet hatte, Lampen anzünden zu lassen, denn das konnten Bedienstete auch während der Sitzung diskret erledigen. Jenseits der Fenster, auf dem Platz vor dem Gebäude befand sich ein Ärgernis, denn die herbeigerufenen Mitglieder des Generalstabs waren in Begleitung einer halben Kohorte Soldaten erschienen, die nun vor dem Gebäude auf ihre Befehlshaber warteten, obwohl die Botschaft, die sie herbeizitiert hatte, keine derartige Anweisung enthalten hatte. Mereus, der sich im Moment noch in einem Hinterzimmer mit Aterak verborgen hielt, war für kurze Zeit nahezu außer sich vor Zorn gewesen, ehe er sich selbst mit der Tatsache beruhigt hatte, dass von den hier anwesenden Mitgliedern der Armeeführung jeder durch ein Sklavenband und seine in Haft genommene Familie zum Gehorsam gezwungen wurde. Trotzdem schärfte er Nepia ein, zunächst eine Erklärung für die Anwesenheit der Soldaten zu verlangen. 
 
    Der Ablauf der Sitzung war von Mereus genau geplant und der Raum seinen Anweisungen entsprechend präpariert worden. Die Tische für die Teilnehmer der Sitzung waren in Form eines Hufeisens angeordnet, so dass jeder auf das Rednerpult blickte, das sich am offenen Ende befand. Das Banner des Herzogtums an der hinteren Wand war um das solische Banner ergänzt worden und im Rücken des Rednerpults stand  eine Reihe von Soldaten, die Mereus’ persönlicher Leibwache angehörten, noch allerdings die Uniform der herzoglichen Garde trugen. Weitere Soldaten standen entlang der Wand zum Gang und neben der geöffneten Flügeltür am hinteren Ende des Saales. Seine übrigen Männer waren wie in den Wochen zuvor schon strategisch im Palast verteilt, da Nepia, natürlich auf Befehl von Mereus und Tungajar die Getreuen der vorherigen Herzogin nach und nach gegen Mereus’ Männer ausgetauscht hatte. Über die gesamte Länge der Wand, vor der diese Gardisten postiert waren, zog sich ein Wandgemälde, das irgendeine historische Schlacht aus dem Krieg gegen Molaar darstellte, weswegen mehrere geschickt getarnte Lücken in ebendieser Wand nicht sichtbar waren und es Mereus jetzt, wie Leris all die Jahre zuvor, erlaubte, die Ereignisse im Saal ungesehen mitzuverfolgen, bis er schließlich selbst eintreten würde. Große Sorgen machte er sich nicht, denn diese Sitzung war nur dazu gedacht, die Unterwerfung des Herzogtums abzuschließen und den Anwesenden seine Pläne zu verkünden. Nach seiner Rede würde Aterak sich den verbliebenen, freien Ratsmitgliedern, Moana ausgenommen, widmen und bereits im Morgengrauen wäre die Stadt mit Soldaten überschwemmt, die eigentlich längst auf dem Weg zur Westgrenze sein sollten. Die nächsten Schritte waren dann einfach, Aterak musste die noch freien Mitglieder des Armeekommandos gefügig machen, die sich derzeit an der Grenze aufhielten und in den Wochen danach wollten sie größere Teile der Soldaten in Neu-Genia und an der Grenze, die zum größten Teil aus dem Herzogtum selbst stammten, nach Norden abkommandieren und durch verlässliche Soldaten aus dem Herzen Soliens ersetzen. Diese Soldaten hatten keine Familien hier und standen schon deswegen in keinem Loyalitätskonflikt.  
 
    Mereus beobachtete durch einen Sichtschlitz, wie sich der Saal allmählich füllte. Zuerst waren die vier Generäle des Oberkommandos, jeder begleitet von seinem persönlichen Adjutanten unter Führung von Melus erschienen und hatten, wie geplant, ihre Plätze vor den Fenstern eingenommen. Alle vier trugen hoch aufgeschossene Hemden, sicherlich, um die schwarzen Bänder, die darunter um ihren Hals lagen und für sie eine unerträgliche Demütigung darstellen mussten, zu verbergen und auf ihren Mienen lag ein finsterer Ausdruck. Er gestattete sich ein flüchtiges, grausames Lächeln, als er Melus, einen hageren Soldaten mit eisgrauem Haar genauer musterte. Sie kannten sich seit vielen Jahren und waren einander in tiefster gegenseitiger Abneigung verbunden und auf sein Gesicht, wenn er durch die Tür trat, freute er sich ganz besonders. In den Räumen, in denen er sich gerade aufhielt, wartete üblicherweise die Herzogin darauf, dass sich alle Gerufenen versammelt hatten, so dass sie als Letzte den Saal betreten und die Sitzung eröffnen konnte. Üblicherweise wäre sie hier mit ihren engsten Beratern noch einmal die Tagesordnung durchgegangen, doch außer einigen Leibgardisten, die sich dezent im Hintergrund hielten, befanden sich nur noch Nepia, Aterak und Mereus im Raum. Aterak saß an einem Tisch mit dem Rücken zum Fenster und hatte die Augen geschlossen. Wie üblich machte er den Eindruck, dass ihn alles um ihn herum, nicht wirklich interessierte. Am Kopfende des Tisches saß Nepia regungslos und starrte ins Leere und flüchtig dachte Mereus, dass sie kurz davor war, ohne seine Erlaubnis nicht einmal mehr zu atmen. 
 
    In diesem Moment klopfte es an der Tür, durch die Nepia gleich den Saal betreten würde und einen Moment später steckte ihr Herold, auch einer von Mereus’ Männern, den Kopf durch die Tür. 
 
    „Es sind alle versammelt!“, verkündete er. Nepia warf Mereus einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem Nicken beantwortete, dann erhob sie sich und Mereus begab sich wieder auf seinen Beobachtungsposten. Die Mienen der Soldaten, die zuvor bereits ihre Plätze eingenommen hatten, verzogen sich wütend, als der Herold mit lauter Stimme die Herzogin ankündigte und sie sich wie alle anderen erheben mussten. In den Augen ihrer Adjutanten, die hinter ihnen standen, lag derselbe Ausdruck von kaum unterdrücktem Zorn. Neben den Generälen saß Moana als erstes Ratsmitglied, neben sich ihr Sekretär und dann mit ein wenig Abstand, dieser Reihenfolge folgend, ein weiteres Ratsmitglied, daneben dessen Sekretär, dann wieder ein Ratsmitglied mit Sekretär bis zum Ende der Tischreihe und keiner von ihnen ahnte, was ihnen am heutigen Abend noch bevorstand. Die Hälfte von ihnen waren ohnehin Opportunisten, die ungeschoren davonkommen würden, da sich Mereus gleich zu Anfang seiner und Tungajars Tätigkeit ihre Dienste gesichert hatte. Die Übrigen, unter ihnen Moana, hatte man bisher in Ruhe gelassen, da sie einerseits zu bedeutungslos waren und andererseits zumindest bisher noch ein gewisser Schein hatte gewahrt werden müssen. 
 
    Im Saal hatte Nepia mittlerweile das Rednerpult erreicht und begann einen Moment später zu sprechen. 
 
    „Bevor ich diese Sitzung eröffne, hätte ich von Euch, Melus, gerne eine Erklärung für die Anwesenheit Eurer Soldaten auf dem Platz vor dem Gebäude.“ 
 
    Der altgediente Soldat schenkte ihr einen Blick voller Verachtung, ehe er sich langsam und unaufgefordert setzte, ein unerhörtes Zeichen von Missachtung. Seine Kollegen folgten seinem Beispiel, nur ihre Adjutanten blieben mit unbewegter Miene stehen. 
 
    „Generäle bewegen sich immer mit einer angemessenen Eskorte, Nepia“, belehrte er sie dann von oben herab. „Und nun fangt schon an, mit was immer ihr heute hier vorhabt!“ 
 
    „Ihr lasst es an Respekt fehlen, General!“, tadelte Nepia scharf. 
 
    „Und ihr an Verstand!“ Seine Stimme troff von Verachtung. 
 
    Kurz wunderte sich der lauschende Herzog von Perlia über die offen zur Schau gestellte Feindseligkeit, doch er erklärte sie sich damit, dass gegenüber Melus und seinen Kollegen die Maske bereits gefallen war. Sie wussten bereits, dass sie Befehle würden ausführen müssen, die ihnen zuwider waren, wussten aber auch, dass sie sich dagegen nicht zur Wehr setzen konnten. Nepia brauchte ein wenig länger um zur gleichen Schlussfolgerung zu gelangen und überging den Vorfall dann einfach. 
 
    „Bitte setzt euch!“, wandte sie sich dann den Ratsmitgliedern und ihren Sekretären zu, die noch immer standen. Für einen Augenblick wurden Stühle zurechtgerückt, dann besaß Nepia wieder die volle Aufmerksamkeit der Versammlung. 
 
    „Verehrte Mitglieder des herzoglichen Rates und des Kommandos der Armee, habt Dank für euer Erscheinen zu dieser so kurzfristig einberufenen Sitzung! Wie ihr wisst, sind dies keine einfachen Zeiten, weder für uns noch für das gesamte Herzogtum Genia. Normalerweise würden wir uns alle nun der Führung unserer hochverehrten Herzogin Leris anvertrauen, in der Gewissheit, dass sie uns wie schon oftmals zuvor, auch durch diese Krise sicher geleiten würde. Doch wie ihr alle wisst, gilt aktuell alle Aufmerksamkeit der Herzogin ihrer vollständigen Genesung, weswegen sie mich mit der undankbaren Aufgabe betraute, während ihrer Abwesenheit das Herzogtum zu führen.“ Mereus konnte es von seinem Standort aus nicht genau erkennen, doch er hätte schwören können, dass Melus’ Gesicht sich bei den letzten Worten Nepias für einen Moment spöttisch verzog. Während Nepia weiter über Leris sprach, ließ Mereus den Blick über die Anwesenden schweifen. In den meisten Gesichtern stand angespannte Neugier, nur Moanas Miene spiegelte wissende Gleichgültigkeit wieder, während ihr Sekretär neben ihr, seine Augen geschlossen hatte, anstatt zu protokollieren, was Mereus einen Moment stutzen ließ. Moana war doch sicher nicht so töricht gewesen, ihren Sekretär einzuweihen. Einstweilen drängte er den Gedanken beiseite und ermahnte sich, es im Gedächtnis zu behalten, denn Nepia kam nun auf das Wesentliche zu sprechen. 
 
    „Wie euch allen sicher bewusst ist, gipfelten die seit Jahren wachsenden Spannungen innerhalb der Föderation kürzlich mit dem Beschluss Ulyssas, selbige zu verlassen, was gerade uns in der unmittelbaren Nachbarschaft sehr beunruhigen sollte, zumal die Barone Ulyssas zuletzt Gesprächsangebote des solischen Rates unter Führung des Herzogs von Perlia nicht einmal mehr beantworteten. Und wir alle erinnern uns noch gut an jene langen Jahre vor dem Götterkrieg, als wir uns fortwährend im Kriegszustand befanden. Ulyssas Macht zu Land und zu Wasser ist groß und seine letzten Aktionen haben bewiesen, dass das in den letzten Jahren sorgsam aufgebaute, vorsichtige Vertrauen ihnen gegenüber leider fehl am Platz war. Bedauerlicherweise fiel Leris’ Erkrankung genau in diesen Zeitraum, wo wir ihre entschlossene Führung gebraucht hätten, was der Agitation unseres westlichen Nachbarn innerhalb unserer Grenzen wahrscheinlich noch Vorschub geleistet hat. Denn genau das passiert seit Wochen: In Genia, vor allem in seiner Hauptstadt wird gegen die provisorische Führung des Herzogtums agitiert, es werden falsche Gerüchte gestreut und Unruhen in der Stadt geschürt. Das offensichtliche Ziel dieser Aktionen ist es, Chaos zu stiften und das wichtigste Bollwerk Soliens gegen Ulyssa, nämlich Genia, zu schwächen und einen Keil zwischen uns und den Rest Soliens zu treiben, während gleichzeitig die volle Heeresmacht Ulyssas drohend an der Grenze aufmarschiert und nur darauf wartet, die Situation auszunutzen. Diese Provokationen und offenen Drohungen kann ich, können wir, so nicht länger hinnehmen, denn sie bedrohen unser Herzogtum, das Herzogtum Alvion Treys selbst, wie ich betonen darf, in seiner Existenz!“ Hinter der Wand war Mereus ziemlich erstaunt. Er hatte Nepia lediglich aufgetragen, was sie zu verkünden hatte, das Wie hatte er ihr überlassen und sie machte das nicht einmal schlecht. Sie sprach leidenschaftlich und aufrüttelnd, mit wohl gewählten Worten und war offenbar entschlossen ihm zu zeigen, dass sie weiterhin von Nutzen sein konnte. 
 
    „Wir befinden uns in einer gefährlichen Lage!“, fuhr Nepia fort. „Sollte Ulyssa die Situation ausnutzen und einmarschieren, gerät selbst Solien in große Gefahr! Im Hinblick auf die problematische Situation in Bilonia und die sich zuspitzenden Spannungen mit den Argion und deren unrechtmäßiges Vordringen in Niwa, dürfen wir es nicht zulassen, dass Solien auch an seiner Westgrenze bedroht wird! Im Vertrauen darauf, dass auch Leris in dieser Situation nicht anders gehandelt hätte, habe ich bereits vor Wochen, kurz nach Leris’ Rückzug, Kontakt zum Solischen Rat gesucht und festgestellt, dass die Grafen und Herzöge Soliens meine Sorge teilten. Gewiss gab es in der Vergangenheit immer wieder Dispute und Uneinigkeit, doch es steht fest, dass wir in dieser Frage vereint mit ihnen der größeren Gefahr begegnen müssen!“ Vor ihrer letzten Ankündigung hielt sie einen Moment inne und Mereus kam nicht umhin zu bewundern, wie geschickt sie versuchte, den Anschein von Rechtmäßigkeit aufrecht zu erhalten. Routinemäßig blickte er Moanas Sekretär an, der nach wie vor nicht protokollierte, dafür aber Nepias Rede mit offen zur Schau gestellter Verachtung verfolgte. Gleichzeitig drängte sich ihm eine andere Frage auf: Er hatte den Mann nur ein oder zweimal gesehen, glaubte sich aber zu erinnern, dass er kleiner und schmaler als Moana gewesen war. Ehe er jedoch dazu kam, weiter darüber nachzudenken, sprach Nepia weiter. 
 
    „Ich bin erfreut euch berichten zu können, dass der Solische Rat einen hochrangigen Abgesandten zu uns geschickt hat, mit dem ich gemeinsam das weitere Vorgehen zur Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung hier in Neu-Genia ausgearbeitet habe. Schon seine hohe Position belegt, wie ernst man die Lage auch in Solien nimmt und wie sehr man gewillt ist, uns in unserer Zwangslage zu unterstützen. Ich bin sehr froh, dass er persönlich den Weg zu uns auf sich genommen hat und heiße Mereus, den Herzog von Perlia, im Namen des herzoglichen Rates und des Herzogtums selbst herzlich willkommen!“ 
 
    Mereus winkte zwei Soldaten, ihm zu folgen und schickte sich an, den Saal zu betreten. 
 
    „Halte dich bereit!“, wandte er sich noch einmal im Befehlston Aterak zu. 
 
    „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Mereus!“, erwiderte der Adept des Sanlaru respektlos. Mereus schluckte eine wütende Entgegnung herunter und trat dann durch die Türe, die einer der Soldaten für ihn geöffnet hatte und blieb einen Moment stehen. Alle Blicke, auch die Nepias, die sich umgedreht hatte, waren auf ihn gerichtet und alle Ratsmitglieder und ihre Sekretäre hatten sich erhoben. Einige Augenpaare blickten ihn wissend, andere erstaunt, ja beinahe entgeistert, an. Zwei Dinge fielen ihm sofort ins Auge: Die Mitglieder des Armeekommandos verweigerten ihm den Respekt und waren sitzengeblieben und in keinem ihrer Gesichter las er Überraschung oder Bestürzung. Nachdem man ihnen die Bänder aufgezwungen hatte, hatten sie wohl mit genau so etwas gerechnet. Ihm fiel auf, dass Moanas Sekretär sie um gut eine Haupteslänge überragte, was einfach nicht passte. Er hatte diesen Mann viel kleiner in Erinnerung, der ihm nun kühl, ja beinahe verächtlich, mit vor der Brust verschränkten Armen entgegenblickte, so als stünden sie beide rangmäßig gleich. Wütend über diese neue Respektlosigkeit beschloss er, den Mann direkt nach dem Ende der Sitzung beseitigen zu lassen und trat schließlich, gefolgt von den beiden Soldaten, ans Rednerpult. 
 
    „Setzt euch!“, forderte er barsch und ließ bewusst das ‚Bitte‘ aus, denn er hatte nicht vor, um irgendetwas zu bitten. Gleichzeitig warf er den Generälen einen wütenden Blick zu. „Ihr wirkt nicht überrascht, dass ich persönlich hier bin, Melus“, wandte er sich dann seinem alten Widersacher zu. 
 
    „Ich konnte Euch riechen, Mereus!“, spottete der General und lächelte bei dieser offenen Beleidigung. 
 
    „Und ich vermute, wir werden bei den kommenden Aktionen auf Eure Dienste verzichten müssen!“, drohte Mereus unverhohlen mit einem dünnen, bösartigen Lächeln. Dann wandte er sich den anwesenden Ratsmitgliedern zu. „Nepia hat es richtig dargelegt, die unsichere politische Lage hier in Genia kommt zur Unzeit, nun da Ulyssa offen gezeigt hat, dass ihm nicht zu trauen ist und sich die Spannungen mit den Argion immer weiter verschärfen. Im Einklang mit Nepia habe ich die Situation hier in Neu-Genia genau untersucht und mich letztendlich dazu entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.“ Er stockte kurz, denn erneut irritierte ihn das Benehmen von Moanas Sekretär, der wieder die Augen geschlossen hatte, als schliefe er. Nur noch ein paar Minuten, ermahnte er sich selbst und sprach weiter. „Ihr“, rief er laut und deutete auf die Generäle, „werdet direkt nach Ende dieser Sitzung alle Soldaten unter eurem Kommando, die sich noch nicht an der Grenze befinden, die Stadt besetzen lassen! Ab sofort ist über Neu-Genia der Kriegszustand verhängt! Eure Männer werden sichtbar und in großer Stärke patrouillieren und jeden Aufruhr mit absoluter Härte unterbinden! Aus dem Inneren Soliens sind bereits Truppen hierher unterwegs, so dass wir diese eigentlich an der Front benötigten Männer bald abrücken lassen können!“ Er hatte damit nichts anderes verkündet als die Besetzung Neu-Genias durch Solische Truppen von außerhalb und den noch ‚unbehandelten‘ Ratsmitgliedern war das auch augenblicklich klar und er prägte sich augenblicklich die Gesichter ein, in denen Widerspruch geschrieben stand. Mit Blick auf die Generäle fuhr er fort: „Ich erwarte, dass diese Befehle sofort umgesetzt werden! Von euch“, dabei blickte er hinüber zu den Ratsmitgliedern, „erwarte ich, dass ihr diese Maßnahmen öffentlich unterstützt und mäßigend auf die Bevölkerung einwirkt, denn…“ Er stockte, als Moanas Sekretär sich plötzlich erhob und die Hände vors Gesicht schlug, im gleichen Moment die Adjutanten der Generäle vortraten und ihren Vorgesetzten die Hände um den Hals legten. 
 
    „Was ist das hier?“, rief Mereus gereizt und erstarrte, als der Sekretär die Hände vom Gesicht nahm, einem anderen Gesicht als zuvor.  
 
    „Das reicht jetzt, Mereus!“, sagte Abax hart. 
 
      
 
    Mereus verharrte einen weiteren Moment in Schockstarre. Natürlich sagte ihm sein Verstand, dass er den Lynen gegenüberstand, doch das war schlicht und einfach nicht möglich. Die vier Adjutanten der Generäle warfen ihm in diesem Moment die von den Hälsen gelösten, schwarzen Sklavenbänder vor die Füße, die sofort, hell aufglühend vergingen. Kurz stieg ihm ein Geruch nach Verschmortem in die Nase, ehe er endlich in der Lage war, zu reagieren. 
 
    „Aterak!“, brüllte er und dann an die ebenso verblüfften Soldaten seiner Garde im Raum gerichtet: „Tötet diesen Mann, die Generäle und ihre Adjutanten!“ 
 
    Die Soldaten gehorchten zwar, doch die Sekretäre und die übrigen Ratsmitglieder erholten sich im gleichen Moment von ihrem Schock und brachen nun in Panik aus. Einer der Generäle, jetzt frei in seinem Handeln, packte in einer dramatischen Geste seinen Stuhl und zerschmetterte damit das Fenster in seinem Rücken. Er beugte seinen Oberkörper hindurch und brüllte laut auf den Platz hinunter. 
 
    „Hauptmann!“ Seine Stimme musste noch jenseits der Grenze zu hören sein. 
 
    „Sire?“, antwortete eine laute Stimme von unten. 
 
    „Stürmt das Gebäude und entwaffnet die Leibgarde!“ Ohne eine Bestätigung abzuwarten, zog er dann, wie die drei anderen Generäle und die Adjutanten sein Schwert, um sich Mereus’ Leibgarde zu stellen, doch noch kam es nicht zu Kämpfen, da die aufgeregten Ratsmitglieder und ihre Sekretäre den Soldaten im Weg waren, als sie alle zugleich versuchten, den Saal zu verlassen. Hinter Mereus, der sich langsam, Schritt für Schritt zurückgetastet hatte, ohne seine Feinde aus den Augen zu lassen, prallte die Türe krachend gegen die Wand und Aterak, nun nicht länger uninteressiert oder lethargisch wirkend, betrat den Raum. Mereus wich weiter zurück, bis er auf gleicher Höhe ankam und sich langsam von dieser bösen Überraschung erholte. Noch war nichts verloren, Aterak musste nur endlich diese lynische Plage beseitigen. 
 
    „Versuche, einen der Generäle am Leben zu lassen!“, raunte Mereus ihm zu. 
 
    „Halt den Mund!“, antwortete Aterak brüsk und blickte auf die Generäle und ihre Adjutanten, die bei seinem Eintreten stehen geblieben waren. Er fixierte sie voller Hass und griff an, doch nichts geschah. Auch ohne die Sklavenbänder hätten sich diese Männer bereits jetzt brennend und in unerträglichen Schmerzen auf dem Boden winden müssen, doch sie standen ihm weiterhin ruhig gegenüber. Am Rande der Verzweiflung begannen Ateraks Augen nach einer sichtbaren Ursache zu suchen und er fand sie in dem wissenden Lächeln einer jungen Frau, die sich zu Moana und ihrem Sekretär gesellt hatte. Sofort wusste er, dass die übrigen, wenn er sie ausschaltete, schutzlos waren und er schickte sich an, ihren Geist mit der gewaltigen Macht seines eigenen einfach zu zerquetschen, so wie es Nabirye einst auf Alyra bei Alvion, Abax und Tian versucht hatte. Aus Unsicherheit und beginnender Verzweiflung wurde Angst, als er erneut scheiterte, doch nicht an ihr. Sein Blick traf Abax Augen, der seinen Angriff unterbunden hatte und nun zurückschlug. Er tat es das erste Mal, darum war seine Attacke plump und wenig zielgerichtet und nur deswegen überlebte Aterak, was ihm auch sofort klar war, denn die Kraft dahinter war gewaltig und riss ihn von den Füßen. Schlimmer als der Schock, den er darüber empfand, dass die Wucht gewaltig genug war, ihn auf den Rücken zu werfen, war die Erkenntnis, die in den Augen seines Gegners aufblitzte. Der Mann hatte diesen einen Versuch gebraucht, um zu erkennen, was er falsch gemacht hatte. Einen zweiten Fehler würde er nicht machen, dass wusste Aterak sofort, als er ihm in die Augen blickte. Er reagierte blitzschnell und packte den erschütterten Mereus am Fußgelenk. Beide flimmerten vor den Augen der Anwesenden und verschwanden dann einfach. 
 
      
 
    Akina, die den ersten Angriff des Adepten abgewehrt hatte, richtete ihre Aufmerksamkeit sogleich auf die im Raum befindlichen Soldaten, die das für ihre Augen unsichtbare Duell bemerkt und sich dann zum Schutz von Mereus formiert hatten. Noch ehe sie aber ihren Herren erreichen konnten, war dieser verschwunden und eine kurze, abgehakte Geste Akinas riss sie im nächsten Moment allesamt von den Füßen. Der Großteil der Ratsmitglieder hatte es mittlerweile geschafft, den Raum zu verlassen und hastete nun durch die Gänge des Palastes, wo mittlerweile Mereus’ Leibgarde auf die Soldaten getroffen war. Mehrere kleine Scharmützel entbrannten, doch die Soldaten der Generäle waren in der Überzahl, so dass der Ausgang vorhersehbar war. Kurze Zeit später trafen die ersten Soldaten unter der Führung des zuvor gerufenen Hauptmanns ein, so dass Akina sich nicht länger darum kümmern musste, die Leibgardisten von Mereus in Schach zu halten. Unterdessen stand Abax mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster und starrte auf den Platz vor dem Herzogssitz, über den sich mittlerweile Dunkelheit gelegt hatte. In Gedanken ging er noch einmal das riskante Spiel durch, das sie in den letzten Wochen gespielt hatten, angefangen mit seinem Besuch bei Moana. Sie hatte ihre Überraschung perfekt verborgen, als seine Stimme nur in ihrem Geist erklang, während sie nach außen hin über Belanglosigkeiten plauderten, erleichtert darüber, dass ihr Gegenüber genau wusste, dass man sie belauschte. Nachdem Abax bereits zuvor festgestellt hatte, dass sie ihren Ring am richtigen Finger trug – ein geheimes Signal, das mit Cassius vereinbart worden war, weihte er sie in seine Pläne ein. Er war ziemlich sicher gewesen, Moanas Geist exakt so präparieren zu können, dass Tungajar nicht bemerkte, dass sie ihm als Agentin untergejubelt wurde, selbst wenn er sie mit Gewalt untersuchte oder sogar zwang, eines der Sklavenbänder anzulegen, er unterstrich jedoch mehrfach die Gefahr, in die sie sich begab, wenn sie einverstanden war. Trotzdem willigte sie augenblicklich ein und erklärte sich bereit, ihm nicht nur Informationen zu liefern, sondern auch die Lynen bei verschiedenen, genau geplanten Gelegenheiten scheinbar zu verraten, was ganz hervorragend gelungen war, denn bei jeder dieser Gelegenheiten hatte Abax explizit darauf geachtet, dass der Fehlschlag an jemand anderem haften blieb. Und tatsächlich hatte sich Tungajar täuschen lassen! Er hatte Moanas Doppelspiel nicht durchschaut und war am Vorabend durch eine genau geplante Illusion getäuscht worden. Die verkohlten Leichen, die später in den Überresten des niedergebrannten Hauses entdeckt wurden, waren bereits lange vor Ausbruch des Feuers tot gewesen und außer Akina, die Aterak die Anwesenheit von Lynen vorgaukelte, die sich scheinbar verbargen, aber von ihm entdeckt wurden, hatte sich dort niemand aufgehalten. Sich mit ihrer Macht vor dem Feuer schützend, hatte sie die Illusion durch die verzweifelten Schreie und das Trommeln mehrerer Fäuste gegen die fest verriegelten Türen vorgetäuscht und sich dann, als die Achtsamkeit des Sanlaru und seines Adepten nachließ, in Sicherheit gebracht.  
 
    Die letzte wertvolle Information, die sie für den heutigen Abend noch benötigt hatten, hatte Moana schließlich geliefert, als sie Tungajars Vertrauen erlangt hatte und während er Mereus mit seinem scheinbaren Desinteresse irritiert hatte, hatte Abax eigentlich auf die Berichte seiner Gefährten gelauscht. Nachdem Moana ihnen verraten hatte, wo die Familien der Mitglieder der Armeeführung als Geiseln gehalten wurden, hatten sie das Gebäude ausgekundschaftet und schließlich zeitgleich zur Ratssitzung gestürmt. Die notwendige Waffenhilfe hatte Caline ihnen besorgt und während Lithia von Anfang an dafür sorgte, dass die im Haus befindlichen Nidu ihren Herren nicht warnen konnten, drangen die anderen Lynen in das Haus vor und befreiten die Geiseln von ihren Halsbändern. Nach Alvions überraschender Meldung, dass Tungajar sich nicht mehr in Neu-Genia aufhielt, war das die eigentlich entscheidende Botschaft, auf die Abax gewartet hatte, ehe er aufstand, sein eigenes Gesicht wieder annahm und Mereus das Wort abschnitt. Alles in allem konnten sie bisher zufrieden sein und warteten nun darauf, dass die Soldaten die Lage unter Kontrolle bekamen und diese dann die verschreckten Ratsmitglieder wieder in den Saal brachten. In einer anderen Ecke des Raumes saßen im Moment die Generäle mit Moana zusammen, die ihnen gerade einen Bericht über die Ereignisse der letzten Wochen gab, nachdem sie ihnen versichert hatte, dass ihre Familien in Sicherheit waren. Es war ein Wagnis gewesen, diese Männer nicht einzuweihen, da man nicht vorhersagen konnte, wie sie auf ihre plötzliche Freilassung reagierten, doch das Risiko, sich ihnen vorab zu nähern und entdeckt zu werden, war Abax zu groß gewesen. Stattdessen waren sie vorsichtig an deren Adjutanten herangetreten, hatten sie eingeweiht und heute im letzten Moment durch vier von Abax’ Gefährten ersetzt, die in etwa die gleiche Statur hatten. Die Kalkulation, dass die Generäle bei ihrer überraschenden Befreiung erst das Richtige tun und später Fragen stellen würden, hatte sich als richtig erwiesen. 
 
    Ein Räuspern in seinem Rücken riss Abax schließlich aus seinen Gedanken und als er sich umdrehte, stand Melus vor ihm, die anderen drei Generäle hinter ihm. 
 
    „Ich möchte Euch danken, Abax“, begann der alte Soldat. „Nicht nur ich persönlich, sondern im Namen der gesamten Armee und des Herzogtums.“ Er streckte seine Hand aus und Abax schlug ein. 
 
    „Da dies das Ehrenherzogtum meines Schwagers ist, war es wohl meine Pflicht!“, erwiderte er scherzhaft. „Ich denke, er wird ganz zufrieden mit mir sein.“ 
 
    „Schickt ihn zu mir, wenn er es nicht ist, ich werde stundenlang Loblieder auf Euch singen, wenn es notwendig ist.“ 
 
    Abax lachte auf. „Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Kennt Ihr Alvion, Melus?“ 
 
    „Ich war einer seiner Adjutanten, während er den Oberbefehl über Solien hatte“, erwiderte der grauhaarige Soldat voller Stolz. „Wir hätten ihn nie gehen lassen dürfen! Keiner dieser widerwärtigen Halunken hätte es unter ihm zu irgendetwas gebracht.“ 
 
    Wieder lachte Abax. „Wahrscheinlich nicht, da habt Ihr wohl recht. Aber seine Göttin hatte nun einmal andere Pläne mit ihm. Außerdem ist er ja auch gerade selbst wieder in Solien, um sich dieser Schurken anzunehmen.“ 
 
    „Wir haben die Gerüchte aus Bilonia gehört, aber bis Ihr vorhin dem Abend eine ebenso erfreuliche wie unerwartete Wendung gegeben habt, nichts mehr“, gab Melus zu. „Wo sind übrigens unsere Adjutanten?“ 
 
    „Es geht ihnen gut!“, versicherte Abax ihm sofort. „Das Risiko, euch selbst einzuweihen, erschien uns zu groß, darum wandten wir uns an Leute, deren Loyalität euch gegenüber außer Zweifel stand, schon weil ich hier Unterstützung brauchte, um euch diese Dinger im richtigen Augenblick abzunehmen.“ 
 
    Der General warf einen verächtlichen Blick dorthin, wo die Sklavenbänder verglüht waren. 
 
    „Das war eine sehr gute Strategie und ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr mir dieses teuflische Ding abgenommen habt“, sagte er dann mit sichtlicher Erleichterung. „Und Alvion Trey? Wo ist er?“ 
 
    „Solien ist groß, darum weiß ich es nicht genau“, erwiderte Abax. „Ich kann Euch aber verraten, dass er vor zwei Wochen Mereus’ Residenz niedergebrannt hat und dass Graf Vatra, wenn Euch dieser Name etwas sagt, nicht mehr sehr lange am Leben sein dürfte.“ 
 
    Die vier Generäle starrten ihn einen Moment lang verblüfft an, dann brachen sie in Gelächter aus. 
 
    „Wusste Mereus davon?“, fragte Melus lachend. 
 
    „Wenn nicht, wird es nach dem heutigen Abend eine weitere unangenehme Überraschung für ihn sein“, antwortete Abax. 
 
    „Könnt Ihr Kontakt zu ihm aufnehmen?“, erkundigte sich Melus dann und wurde ernst. 
 
    „Im Moment möchte ich das nicht“, wehrte Abax ab. „Er ist gerade mit einer heiklen Angelegenheit beschäftigt und ich könnte ihn genau im falschen Moment stören. Aber später werde ich es auf jeden Fall, denn bei seinem Unternehmen ging es um Leris, die er möglicherweise gerade in diesem Augenblick befreit.“ Die Augen der Generäle leuchteten hoffnungsvoll auf. 
 
    „Das mit ihrer Krankheit war nur ein Vorwand, nicht wahr?“ 
 
    „Mit Sicherheit. Von uns hat es jedenfalls keiner geglaubt, doch es gibt noch keine Gewissheit. Es wäre auch möglich, dass sie längst tot ist, freundet Euch auch mit diesem Gedanken an!“, mahnte Abax und Melus’ Miene verdüsterte sich. 
 
    „Und das ausgerechnet jetzt“, murmelte der General vor sich hin. 
 
    „Vergesst Ulyssa!“, sagte Abax, der die Gedankengänge seines Gegenübers erriet. „Der Aufmarsch diente nur dazu, den Großteil der Streitkräfte zu binden, so dass Mereus sie nicht gegen die Stadt einsetzen kann. Ulyssa kannte die Pläne von Mereus und seinen Hintermännern, nur deswegen haben sie die Föderation verlassen.“ 
 
    „Es wird also keinen Krieg geben?“, hakte Melus noch einmal, sichtlich erleichtert, nach. 
 
    „Mit Ulyssa? Nein, außer ihr fangt ihn an!“, bestätigte Abax. 
 
    „Das sind sehr gute Neuigkeiten!“, stellte Moana fest, die sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte. „Und Mereus?“ 
 
    „Seine Tage sind gezählt!“, erwiderte Abax hart. „Er hat sich willentlich mit Leuten eingelassen, die nicht nur für die Vorgänge hier und in Bilonia verantwortlich sind, sondern überall ihre Finger im Spiel haben. Wir werden sie und ihre Spießgesellen einen nach dem anderen ausschalten!“ 
 
    „Er kann also nicht sofort zurückschlagen?“ 
 
    „Nein.“ Abax schüttelte den Kopf. „Diejenigen, die hinter ihm stehen, wissen nun, dass sie hier auf lynischen Widerstand stoßen würden. Wenn überhaupt könnte Mereus seine Truppen in Marsch setzen, aber zum einen bräuchten sie Monate, ehe sie hier ankämen und zum anderen bedürfte es erst einer Übereinkunft mit den Argion und die wird er niemals bekommen! Er wird sicherlich nicht aufgeben, aber für den Moment kann er hier nichts mehr gegen uns unternehmen.“ 
 
    „Aber wir können es, oder nicht?“, fragte Moana weiter. „Was würdet Ihr uns raten, Abax?“ Auch die Generäle warfen ihm neugierige Blicke zu. 
 
    „Nehmt umgehend Kontakt zu Cassius auf!“, forderte Abax Moana direkt auf. 
 
    „Unser großer Freiheitsheld im Ruhestand?“, spöttelte Melus. 
 
    „Er ist mitnichten im Ruhestand“, belehrte ihn Abax. „Er hält die Fäden immer noch in der Hand. Soweit wir wissen, war er auch der erste und einzige, der diese Infiltrationsversuche nicht nur erkannt hat, sondern auch unterbinden konnte. Schließt ein Bündnis mit ihm und bezieht Bilonia mit ein. Ein paar meiner Leute werden sich demnächst nach Ulyssa begeben und dort vergewissern, dass es tatsächlich frei von feindlichen Umtrieben ist und der Rest wird sich in den nächsten Tagen Alvions Begleitern in Solien anschließen und Mereus das Leben sehr schwer machen.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir ihnen eine Armee mitgeben“, sinnierte Melus vor sich hin. 
 
    „Das würde ich nicht empfehlen“, widersprach Abax. „Weiter nördlich hat Mereus noch genug Rückhalt, so dass ihr mit Widerstand rechnen müsstet. Ich würde lediglich auf gute Defensivpositionen vorrücken, Lethe hatte genau das Gleiche vor und hat es wahrscheinlich schon veranlasst.“ 
 
    „Auf jeden Fall!“, stimmte Melus zu und wandte sich dann an Moana. „Aber was machen wir mit dem Stuhl des Herzogs?“ 
 
    „Wir lassen ihn vorerst unbesetzt“, sagte Moana entschlossen. „Ich bin stark dafür, dass für den Moment das Militär den Oberbefehl über das Herzogtum übernimmt, denn schon wieder einen neuen Herzog würden uns die Leute nicht abkaufen. Wenn wir dagegen ankündigen können, dass Leris auf dem Rückweg ist oder zumindest verkünden, dass wir das Amt ruhen lassen, bis sie zurück ist, verschafft uns das viel mehr Rückhalt.“ 
 
    „Und was ist mit dem Rat?“, erkundigte sich Melus verblüfft. 
 
    „Er ist im Moment zu nichts nutze! Die Hälfte von ihnen hat sich von Mereus kaufen lassen, die andere Hälfte kann immer noch nicht aufhören, zu zittern. Abax Begleiter trennen gerade die Spreu vom Weizen“, fuhr sie fort und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter, dorthin, wo Soldaten gerade auf das Nicken eines Lynen hin ein weiteres Ratsmitglied abführten. Ebenso wie Nepia würde man ihn des Hochverrats anklagen. Zu einer richtigen Sitzung kam es an diesem Abend gar nicht mehr, auch wenn alle Fäden nun von diesem Saal aus gezogen wurden. Moana sprach einzeln mit den Ratsmitgliedern, die durch die Lynen vom Verdacht des Verrats freigesprochen worden waren und hatte keine Mühe, sie auf Linie zu bringen. Sie waren alle zu erschüttert, dass Mereus Genia beinahe einfach geschluckt hätte und konnten sich alle lebhaft ausmalen, was danach mit ihnen geschehen wäre. 
 
    Danach setzten sich Moana und die Generäle zusammen und verfassten eine offizielle Bekanntmachung für die Bürger der Stadt, die sie über die Geschehnisse des Abends und ihre Konsequenzen informierte. Abax hörte lange interessiert zu, sein Interesse ließ jedoch nach, als sie sich in Einzelheiten verloren, die für ihn nicht von Belang waren. So entschloss er sich, in der Zwischenzeit Cassius über ihren Erfolg zu informieren. Dieser zeigte sich sehr erfreut und erleichtert und kündigte an, sobald wie möglich als offizieller Gesandter nach Neu-Genia zu kommen und mit der provisorischen Regierung ein Bündnis zu schließen. Alles in allem war er sehr zufrieden und fast schon aufgekratzt, als er sich schließlich entschloss, mit Alvion Kontakt aufzunehmen. So erfuhr er schließlich, dass sein Schwager gerade Tians Tochter befreit hatte, Leris aber nicht dort gewesen war, und dass Tungajar und Vatra tot waren. Gerade die Nachricht, dass sich eines ihrer Kinder in der Gewalt des Feindes befunden hatte, versetzte ihm einen tiefen Schock. Denn genauso wie für Tian und Alvion seine, waren deren Kinder für ihn wie seine eigenen und seine ohnehin schon tiefe Sorge, weil sie nicht in der Lage waren, Kontakt mit Alyra aufzunehmen, wuchs mit jeder Sekunde weiter an. Alleine diese Tatsache warf alle weiteren Pläne über den Haufen. Für ihn gab es jetzt nur noch ein Ziel, er musste so schnell wie möglich nach Alyra zurückkehren. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich selbst zu beruhigen und räusperte sich dann. 
 
    „Ich habe Neuigkeiten“, sagte er dann, als Moana und die Generäle ihm ihre Aufmerksamkeit widmeten. „Die Spur zu Leris führte leider ins Nichts, Alvion fand sie in Vatras’ Landsitz leider nicht vor, aber ihr habt mein Wort, dass wir weiter nach ihr suchen werden! Zumindest aber sind Vatra und Tungajar tot!“, fügte er hinzu, als sich auf den Gesichtern Enttäuschung ausbreitete. 
 
    „Tungajar?“, wiederholte Melus. 
 
    „Derjenige, der euch die Bänder angelegt hat und Mereus’ Schritte gelenkt hat.“ 
 
    „Das dürfte ein weiterer, schwerer Schlag für Mereus und seine Pläne sein!“, stellte Moana zufrieden fest. 
 
    „Das glaube ich auch“, stimmte Abax zu. „Alvion hat mir noch mehr mitgeteilt, aber das ist für euch nicht von Belang, allerdings muss ich euch jetzt um einen Gefallen bitten.“ 
 
    „Betrachtet ihn als schon erfüllt, Abax“, versicherte Melus und die anderen nickten. „Für das, was Ihr für uns getan habt, werden wir Euch nie angemessen entlohnen können, aber was immer Ihr benötigt, wir werden alles in unserer Macht stehende tun!“ 
 
    „Das hatte ich gehofft!“, erwiderte Abax schlicht, ehe er zur Sache kam. „Ich brauche ein schnelles Schiff mit einer hervorragenden Mannschaft, das mich so bald wie möglich nach Alyra bringt. Aber ich möchte nicht, dass ihr es jemandem befehlt, denn das Unternehmen könnte sich als sehr gefährlich erweisen!“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird!“, winkte Melus ab. „Wenn Ihr es wünscht, gebe ich Euch die ganze Flotte mit.“ 
 
      
 
    Die Bürger Neu-Genias hatten den Umsturz sehr wohlwollend aufgenommen, zumal Melus in seiner Verlautbarung betont hatte, so handeln zu wollen, wie Leris es gewollt hätte und seinen Platz nach ihrer Rückkehr sofort zu räumen. Was sehr half, war seine umfassende Darlegung der Versuche Mereus’, die Macht in Genia an sich zu reißen und die offen geäußerte Vermutung, dass Leris sich keineswegs freiwillig zurückgezogen hatte. Mereus’ Unbeliebtheit hier im Süden trug das Übrige dazu bei und als die neue Regierung zudem den Hafen wieder öffnete und die Präsenz der Soldaten in den Straßen deutlich reduzierte, formierte sich auch kein Widerstand. 

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Nachdem sie so ungünstig begonnen hatte, verlief Tians Reise überraschend ruhig, zunächst quer durch Kragien nach Osten und dann südwärts in Richtung Tepa. Natürlich hatte er in der ersten Nacht auf kragischem Boden auch noch Viles über den bevorstehenden Großangriff informiert, bevor er dann querfeldein das weitläufige Aufmarschgebiet ohne größere Schwierigkeiten ungesehen durchqueren konnte. Sein Bein beschwerte sich zwar mit einem regelmäßigen, unangenehmen Pochen, doch es war erträglich und er rechnete damit, dass es bald von selbst verschwinden würde, wenn er das Bein noch lange und gut genug schonte. 
 
    Der antarilianische Gewährsmann in dem Dorf, zu dem ihn Manana geschickt hatte, wirkte nicht sonderlich überrascht über den Besucher, der ihn in den frühen Morgenstunden aus dem Bett holte und die Tatsache, dass Tian nur ein paar Minuten später mit allem Notwendigen für einen längeren Ritt ausgestattet, bereits im Sattel saß, zeigte ihm, dass dergleichen für den Mann längst zur Routine geworden war. In dieser Nacht verzichtete er auf Schlaf und trieb das Pferd querfeldein über ebenes, eintöniges Grasland nach Südosten auf die kragische Ost-West-Achse zu, wobei er jegliche Ansiedlung weiträumig umging. 
 
    Als er sie schließlich erreichte und nach Osten abbog, fühlte er sich einigermaßen sicher vor einer Entdeckung. Die große Straße war stark befahren und er überholte fortwährend die Fuhrwerke von Bauern, die Kutschen von Privatreisenden, große und kleine Handelskolonnen, Soldatentrupps, Schutzmänner und sonstige Reisende, so dass in ihm beinahe das Gefühl aufkam, in der Menge zu verschwinden. Für den Fall eines Falles hätte er einwandfrei gefälschte Papiere bei sich gehabt, die ihn als Agenten eines Handelskontors in Krageia auswiesen, die sogar einer strengen Überprüfung standgehalten hätten, da es von Gewährsmännern des antarilianischen Regenten betrieben wurde. Nachdem er die Wana überquert und Ostkragien betreten hatte, kam er nicht umhin, anzuerkennen, dass das neue Dominat zumindest in einer Hinsicht erfolgreich gewesen war, denn obwohl Ost- und Westkragien lange Jahre eigene Wege gegangen und einander bekämpft hatten, fiel ihm zwischen den beiden Landesteilen kein markanter Unterschied ins Auge, wie Kragien auch generell keine ungewöhnlichen Überraschungen für ihn bereithielt. Es wirkte wie ein ganz gewöhnliches Land und hätte, wären nicht einige Abweichungen im Baustil zu erkennen gewesen, genauso gut irgendwo in Argion sein können. Gleiches galt für die Dörfer und Städtchen durch die er kam, für die Herbergen in denen er nächtigte und die gewöhnlichen Bürger Kragiens, mit denen er sprach. Wobei er sich selbst bei diesem Gedanken ein wenig belustigt fragte, was er eigentlich erwartet hatte. Es schien diese auch in ihm immer noch verwurzelte Annahme zu sein, dass in Kragien nichts normal hätte sein dürfen, eine Ansicht, die Argion und Kragier jahrhundertelang in erbitterter Feindschaft gefangen gehalten hatte. 
 
    Obwohl seine innere Unruhe ihn eigentlich zur Eile antrieb, nahm er einen Umweg in Kauf und setzte seinen Weg auf der Straße in Richtung Osten fort und nahm die große Straße nach Tepa, die auf halbem Weg nach Krag auf die Ost-West-Achse traf. Das alte Ostkragien gliederte sich mittlerweile in zwei Dominate auf, das der Tigerklauen im Norden und das der Neun Zinnen im Süden, das er in wenigen Tagen erreichen würde und wo der erste Angriff auf Alyra seinen Ursprung genommen hatte. Da er tatsächlich nicht wusste, was es mit den Bezeichnungen der Dominate auf sich hatte, erkundigte er sich als Ortsfremder in diversen abendlichen Gesprächen in Schankstuben nach deren Herkunft und bekam einen Haufen wilder Theorien zu hören. Die beste Antwort gab ihm ein gut siebzigjähriger Fuhrmann mit einem sehr trockenen Humor, der lautstark zum Besten gab, dass sich die Namen von bestimmten Spielarten im Schlafgemach ableiteten. Danach brach in der ganzen Stube brüllendes Gelächter aus und auch Tian lachte, bis ihm die Tränen kamen, bis er schließlich kaum merklich den Kopf schüttelte. Es kam noch soweit, dass er anfing, Kragien zu mögen. 
 
    Je näher er der Grenze kam, die er lediglich für einen Strich auf einer Landkarte hielt, desto öfter hörte er dann abends in den Schankstuben seltsame Bemerkungen über das südliche Dominat, die ihn aufhorchen ließen. Zunächst vermutete er den Dominator Masika oder das Wirken der Abagit hinter den Geschichten über merkwürdige Todesfälle, doch die Einheimischen, mit denen er sich darüber unterhielt, konnten ihm das nicht bestätigen. Laut ihrer Aussage war Masika kein besserer, aber auch kein schlechterer Landesherr als ihr eigener und mit dem schienen sie ganz zufrieden zu sein. Da er in dieser Hinsicht noch auf weitere Erkenntnisse warten musste, forschte er die Kragier noch ein wenig im Hinblick auf die vergangenen Jahre aus und traf auf eine weit vorherrschende Stimmung: Nach den langen Jahren naraanischer Herrschaft und dem ewigen kragischen Bürgerkrieg war ihnen die Einigkeit Kragiens schlicht egal. Vom neuerlichen Krieg gegen Antaril wussten sie nichts und Tian erwähnte es auch nicht, denn er war nicht in der Stimmung, sich stundenlang ausfragen zu lassen. Es schien, als wollten die Kragier nur in Frieden leben und ihre Ruhe haben, darum hatten sie auch die Morde an Geras’ Söhnen einfach hingenommen. Für sie waren lediglich ein paar Gesichter ausgetauscht worden, während sich sonst kaum etwas geändert hatte und seltsamerweise standen sie Antaril relativ neutral gegenüber. Anscheinend hatten die Dominatoren in all den Jahren kaum versucht, die Stimmung im Land aufzuheizen, wobei ihnen das Schicksal ihrer unmittelbaren Vorgänger, das mittlerweile eine Legende für sich darstellte, wohl eine Lehre gewesen war. Obwohl es Jahre zurücklag, konnte er sich noch gut daran erinnern, wie die furchtbare Nachricht Alyra erreicht hatte. Binnen Minuten waren Alvion und er bereits damit beschäftigt zu packen und umgehend nach Kragien aufzubrechen, was in den Familien Trey und Lux zu heftigen Auseinandersetzungen geführt hatte. Da sie impulsiv und unüberlegt handelten, was es nur natürlich, dass Salina und Mytia sich mühelos durchgesetzt hatten, indem sie lediglich fragten, ob sie beide den Verstand verloren hätten und die nächsten Jahre hirnlos in Kragien umherirren wollten. Zähneknirschend nahmen sie ihre Niederlage zwar hin, doch die Entschlossenheit, diese Untat so nicht hinzunehmen, blieb. Die Lösung kam schließlich aus Zal und als sie in der Lage waren, einen wohldurchdachten Plan zu präsentieren, der sie ein paar Wochen später wieder nach Hause bringen würde, erhoben Salina und Mytia keine Einwände mehr. Beide waren nicht weniger erbost gewesen, sie waren nur, wie üblich, besonnener als ihre Ehemänner. Anethor, der König Zals, war genauso empört und damals wie heute gab es erstaunlich wenige Dinge, die vor den Zal verborgen blieben, so dass er, da er nichts unternehmen konnte, die Information über ein vereinbartes Treffen aller Dominatoren in Draxa nach Alyra weitergeben ließ. Etwas früher als Tian und Alvion hatte sich in Sconien bereits ein sehr zorniger Berek mit einigen Gefährten auf den Weg gemacht und war einige Wochen später mit ihnen zusammengetroffen. Mit Hilfe der einzigartigen Kletterfähigkeiten der Skonen waren sie an einer eigentlich unmöglichen Stelle in die Burg gelangt, wo die Dominatoren tagten und hatten ihnen nacheinander einen Besuch abgestattet. Am nächsten Tag war Kragien führerlos, doch die politische Situation hatte sich bereits so verfestigt, dass die Entwicklung nicht mehr rückgängig zu machen war und binnen Tagen stand für jeden toten Dominator bereits ein Nachfolger parat. 
 
      
 
    In der Angelegenheit mit den rätselhaften Toten kam er endlich weiter, als er ein paar Tage später am späten Nachmittag, nur wenige Meilen vor der Grenze, in einem malerischen kleinen Dorf einen gemütlichen Gasthof fand und beschloss, dort zu übernachten, nachdem man ihm auf seine Frage nach der nächsten Übernachtungsmöglichkeit geantwortet hatte, dass sie ein paar Wegstunden entfernt lag. Zwar drängte es ihn weiterhin zur Eile, doch er wollte nicht bis spät in die Nacht hineinreiten, so dass er sich dazu entschloss, sich selbst und seinem Pferd ein paar zusätzliche Stunden Erholung zu gönnen. Schnell stellte sich heraus, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, denn sobald er sein Quartier bezogen hatte, begab er sich in die ordentliche, zu dieser Zeit aber nur mäßig gefüllte Gaststube. Die Fenster standen weit offen, um Licht und Luft des warmen Sommerabends hineinzulassen, der Holzboden war frisch gewischt und die Feuerstelle in der Mitte des Raumes wirkte, als wäre sie wochenlang nicht benutzt worden. Tian begab sich zunächst zum Ausschank und plauderte kurz mit dem Wirt, einem fröhlichen, untersetzten Mann am Ende seiner mittleren Jahre, bestellte dann etwas zu Essen und zu Trinken und erkundigte sich vorsichtig, ob er ihm ein paar Informationen über die seltsamen Gerüchte geben konnte, die er über den Süden gehört hatte. Der Wirt verneinte zwar, verwies ihn dann aber an einen einzelnen Kragier an einem Tisch direkt unter einem der Fenster, der aus Tepa stammte und in Richtung Norden unterwegs war. Tian nickte ihm dankbar zu und durchquerte die Gaststube, bis er besagten Tisch erreichte. Der Mann war gerade mit seinem Eintopf beschäftigt und hatte einen großen Krug mit schäumendem Bier vor sich stehen, so dass es ein paar Sekunden dauerte, ehe er Tian zur Kenntnis nahm. Er hielt mit dem Kauen inne und wandte Tian sein junges, offenes Gesicht fragend zu. 
 
    „Verzeiht mir die Störung“, sagte Tian zur Begrüßung freundlich. „Mein Name ist Ctesian und ich bin auf dem Weg nach Tepa. Ich war schon eine geraume Weile nicht mehr dort und bin in den letzten Wochen immer wieder auf seltsame Gerüchte gestoßen, die mir niemand genauer erläutern konnte. Der Wirt verwies mich diesbezüglich gerade an Euch, vielleicht könntet Ihr ein wenig Eurer Zeit erübrigen und mich ins Bild setzen?“ 
 
    „Natürlich“, antwortete der Kragier freundlich und sichtlich erfreut, über ein wenig Unterhaltung. „Setzt Euch! Ctesian?“, fragte er noch einmal nach. 
 
    „Stimmt“, erwiderte Tian. „Und ihr seid?“ 
 
    „Sivan“, antwortete sein Gegenüber und streckte seine Hand aus, nachdem Tian sich niedergelassen hatte. 
 
    „Freut mich Euch kennenzulernen, Sivan“, sagte Tian und schlug ein. „Ihr seid geschäftlich unterwegs?“ 
 
    „Privat“, erwiderte Sivan. „Und Ihr?“ 
 
    „Geschäftlich. Ich reise im Auftrag eines Kontors aus Krageia auf der Suche nach neuen, lukrativen Verträgen und Tepa ist derzeit noch ein weißer Fleck auf unserer Landkarte.“ 
 
    „Ah, ein Handelsagent“, stellte Sivan beinahe sehnsüchtig fest. „Ich komme leider nicht annähernd so oft dazu zu verreisen, wie ich gerne möchte. Wie ist es so, stets neue Orte kennenzulernen?“ 
 
    „Es wird überschätzt“, antwortete Tian und winkte ab. „Gerade im Herbst und Winter ist es bisweilen sehr unangenehm, außerdem ist meine Familie nicht sonderlich erbaut darüber, dass ich andauernd fort bin.“ 
 
    „Ja, das kann ich mir vorstellen, aber trotzdem…“, sinnierte sein Gegenüber vor sich hin. 
 
    „Ihr könnt es ja einmal bei einem Handelshaus in Tepa versuchen“, schlug Tian vor. „Es finden sich nicht so leicht Leute für diese Tätigkeit, denn nur wenige sind für ein Leben auf den Landstraßen zu begeistern.“ 
 
    „Vielleicht mache ich das tatsächlich, wenn ich wieder zurück bin.“ 
 
    „Wohin seid ihr denn unterwegs?“, fuhr Tian mit der Plauderei fort. 
 
    „Nur nach Krag“, sagte Sivan fast ein wenig geringschätzig. „Meine Schwester hat dorthin geheiratet und ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen.“ 
 
    „Und ihr könnt  Tepa einfach für ein paar Wochen fernbleiben?“, fragte Tian weiter. 
 
    „Ich betreibe einen Mietstall mit meinem Bruder zusammen. Sobald ich wieder zurück bin, wird er für ein paar Wochen nach Krag reisen.“ 
 
    „Ich verstehe“, lächelte Tian. „Dann warten nach Eurer Rückkehr ein paar arbeitsreiche Wochen auf Euch.“ 
 
    „Stimmt“, seufzte Sivan. „Aber ich werde es überleben.“ 
 
    „Das mit Sicherheit!“, stimmte Tian zu und rückte ein wenig zur Seite, da eine junge Schankmaid gerade mit seinem Teller und einem Krug Wein zu ihnen kam. 
 
    „Ich bin bisher nur wenig gereist“, begann Sivan, als Tians Essen vor ihm stand und sich die Kellnerin mit einem schüchternen Lächeln zurückgezogen hatte. „Gibt es etwas, worauf ich achten sollte?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich dem, was man Euch ohnehin schon empfohlen hat, noch etwas hinzufügen könnte“, erwiderte Tian kauend. „Bleibt auf den großen Straßen und reitet nur tagsüber. Wenn Ihr Euch unsicher fühlt, erkundigt Euch, ob Ihr Euch nicht einer Handelskolonne anschließen dürft. Sofern Ihr Euch selbst versorgen könnt, sollte Euch niemand diese Bitte abschlagen. Und wenn Ihr allein reist, macht lieber früher als später für die Nacht Halt und nehmt ein paar Stunden Verzögerung in Kauf. Bis hinauf zur Abzweigung nach Krag ist das aber kein Problem, ihr findet dort alle ein bis zwei Wegstunden Übernachtungsmöglichkeiten.“ 
 
    „Und das restliche Stück nach Krag?“ 
 
    „Das bin ich selbst noch nie geritten, aber es sollte sich nicht viel anders gestalten. Ich glaube nicht, dass dort größere Gefahren lauern, kann es aber nicht beschwören. Ich bin tatsächlich erst zum zweiten Mal in meinem Leben in Ostkragien und eigentlich auch nur, weil mein Kontor wegen der unsicheren Lage gezwungen ist, nach neuen Möglichkeiten Ausschau zu halten.“ 
 
    „Unsichere Lage?“, erkundigte sich Sivan ein wenig nervös. 
 
    „Oh ja, das könnt Ihr ja noch gar nicht wissen, wir befinden uns im Krieg mit Antaril und drüben in Septrion, wo unsere Hauptmärkte waren, soll reines Chaos herrschen“, berichtete Tian ruhig und aß weiter. 
 
    „Diese Narren haben Krieg mit Antaril angefangen?“, fragte Sivan leise, aber sichtlich erbost. 
 
    Tian nickte. „Vor ein paar Wochen, aber ich glaube, sie werden sich nur eine blutige Nase holen. Ich war ein paar Mal dort und habe gesehen, über welche Menge an Tepilsoldaten Viles verfügt.“ 
 
    „Das glaube ich auch“, entgegnete Sivan düster. „Ich habe mal welche gesehen und würde mich nur sehr ungern mit einem anlegen.“ 
 
    „Ja, es ist nicht zu raten“, stimmte Tian zu. 
 
    „Und in Septrion herrscht Chaos, sagt Ihr?“ 
 
    „So heißt es jedenfalls, ja. Anscheinend rebellieren in Solien die südlichen Landesteile gegen Perlia, Ulyssa hat die Föderation verlassen und steht anscheinend kurz vor dem Einmarsch und zu allem Überfluss scheint sich auch noch ein Krieg mit Argion anzubahnen.“ 
 
    „Die ganze Welt muss wahnsinnig geworden sein!“, murmelte Sivan düster und nahm einen großen Schluck aus seinem Krug. „Und dabei können wir noch froh sein, dass die Naraanier sich so leidenschaftlich gegenseitig die Köpfe einschlagen, dass sie zu schwach sind, um sich für die Eroberung von Kragia minor zu revanchieren.“ 
 
    „Das ist auch so etwas, dass ich nicht verstehe“, lenkte Tian das Gespräch behutsam in die Richtung, die ihn interessierte. „Wenn ich es richtig verstanden habe, wusste niemand von Masikas Plänen?“ 
 
    „Nein, niemand“, bestätigte Sivas. „Von heute auf morgen waren alle Soldaten aus Tepa verschwunden und die meisten sind es bis heute, um diese unglückselige Insel besetzt zu halten, von der niemand weiß, ob wir wegen ihr tatsächlich einen Krieg anfangen mussten. Irgendwann einmal werden sich die Naraanier nämlich einigen und sich dann sicher daran erinnern. Und ich fürchte, ich werde dann noch jung genug sein, um zwangsverpflichtet zu werden.“ 
 
    „Diese Perspektive scheint Euch nicht gerade zu begeistern“, stellte Tian trocken fest. 
 
    „Mein Vater war lange genug Soldat“, antwortete Sivas. „Was er uns darüber erzählte, reichte aus, um mir jegliche Begeisterung dafür zu nehmen.“ 
 
    „Das ist eine durchaus gesunde Einstellung“, lobte Tian. „Ich würde es auch nicht weiterempfehlen. Aber lassen wir dieses düstere Thema und hoffen einfach das Beste!“, schlug er dann vor. 
 
    „Richtig, Ihr wolltet ja Informationen über das, was sich in Tepa tut.“ 
 
    „Genau“, bestätigte Tian. „Ich werde nicht schlau daraus, ich hörte nur von geheimnisvollen Todesfällen und dachte zunächst an Masikas harte Hand, aber das ist offenbar nicht der Fall, oder?“ 
 
    „Nein.“ Sivas schüttelte den Kopf. „Er benimmt sich zwar seit ein paar Jahren seltsam, aber er ist kein grausamer Unterdrücker und schon die Todesart spricht dagegen.“ 
 
    „Erzählt mir mehr!“, drängte Tian behutsam. „Woran sterben die Leute denn?“ 
 
    „Was ich gehört habe, ängstigen sie sich buchstäblich zu Tode“, antwortete Sivas leise und verschwörerisch. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Nun, ich selbst habe noch keinen von diesen Toten gesehen, aber die Beschreibungen gleichen sich. Es handelt sich vorwiegend um gesunde Männer und ein paar wenige Frauen im besten Alter, die ohne sichtliche Ursache tot aufgefunden werden, alle mit einem Ausdruck von entsetzlichem Grauen im Gesicht.“ 
 
    Tian war nun vollständig verwirrt. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, aber nicht mit so etwas. 
 
    „Gibt es sonst irgendwelche Gemeinsamkeiten unter den Opfern?“, fragte er vorsichtig weiter. 
 
    „Nicht dass ich wüsste.“ Sivas zuckte mit den Schultern. „Sie sind alle ganz gewöhnliche Leute, keiner war irgendwie bekannt oder berühmt, einige fand man zuhause, andere in irgendwelchen Gassen. Alles, was sie miteinander gemein haben, ist der auf ewig ins Gesicht gemeißelte Ausdruck absoluten Grauens.“ 
 
    „Und das ist nicht auf Tepa beschränkt?“ 
 
    „Nein, es fing nicht einmal dort an“, erwiderte Sivas. „Das erste Mal, dass ich davon hörte, ging es um ein paar Tote oben an der Küste. Das erste Opfer in Tepa gab es erst ein paar Wochen später, dafür dann gleich mehrere in wenigen Tagen.“ 
 
    „Aber es ist auf das Dominat der Neun Zinnen beschränkt?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, gab Sivas zu und schüttelte erneut den Kopf. Allmählich beschlich Tian das Gefühl, dass das alles gar nichts mit den Abagit zu tun hatte, wobei er es auch nicht ausschließen wollte. Von so einer Sache hatte er zuvor noch nie gehört. 
 
    „Und sonst gibt es keine Hinweise?“, hakte er noch einmal nach. „Versteht mich nicht falsch, Sivas, ich will Euch nicht auf die Nerven fallen, aber mit dem, was Ihr mir bisher eröffnet habt, weiß ich überhaupt nicht, worauf ich achten soll.“ 
 
    „Da geht es Euch genauso wie mir und jedem anderen. Alles, was wir an Vorkehrungen treffen können, ist nachts möglichst nicht alleine unterwegs zu sein, wobei das auch nur auf einem Gefühl beruht, denn es ist keineswegs sicher, dass sich das immer nur nachts abspielt.“ 
 
    „Und sonst nichts?“, wunderte sich Tian. 
 
    „Natürlich laufen die Stadtwachen verstärkt Patrouille und es gibt ein paar gutgemeinte Ratschläge, wie man sich verhalten soll, aber nichts Konkretes. Niemand weiß etwas Genaues, insofern kann man nicht viel mehr tun, als hoffen, dass es einen nicht erwischt.“ 
 
    „Na schön“, sagte Tian schließlich. „Trotzdem vielen Dank für die Auskunft, Sivas, ich hoffe, ich muss meine Pläne nicht deswegen ändern oder lande am Ende selbst noch tot in der Gosse.“ 
 
    Sie plauderten noch eine geraume Weile, während der Abend seinen Lauf nahm. Irgendwann verabschiedeten sie sich schließlich und Tian begab sich in sein Quartier, um am nächsten Tag früh aufzubrechen. 
 
      
 
    Auf der restlichen Strecke nach Tepa versuchte er jeden Abend, weitere Informationen zu erhalten, doch die Angelegenheit blieb weiterhin vage und rätselhaft. Eigentlich war er davon überzeugt, dass es nichts mit den Abagit zu tun hatte, doch für den Fall, dass doch, konnte er sich keine Nachlässigkeiten erlauben. So beschloss er, Augen und Ohren in Tepa offenzuhalten, womöglich konnte der Kontakt, den ihm Manana genannt hatte, ein wenig mehr Licht in diese Angelegenheit bringen, wobei sein Hauptaugenmerk auf die Abagit gerichtet blieb. Zunächst wollte er wissen, wer Nabirye ersetzt hatte und was genau sie hier in Kragien im Schilde führten.  
 
    Als er schließlich die unsichtbare Grenze zwischen den beiden Dominaten überquert hatte, fand er genau das vor, was er erwartet hatte. Salina hatte die Gegend in einer Erzählung einmal treffend als ‚sterbenslangweilig‘ beschrieben, da sie ja auf ihrem Weg nach Tar Naraan an der Südostspitze Kragiens hatte landen müssen und von dort aus mit Marcons Vater, Olk und Geras nach Krag weitergezogen war, um Cerk abzuholen. Es gab sehr viel ebenes Grasland, zu karg für großflächigen Ackerbau, aber ideal für Vieh- und Pferdezucht. Seit damals war die Bevölkerung stark angewachsen, aus einem unbedeutenden Städtchen namens Tepa war die zweitgrößte Stadt Ostkragiens geworden, entlang der Straße reihte sich Dorf an Dorf und auf dem Land erblickte Tian Farmen und Gehöfte, wohin er auch schaute. Sein Wissensstand war noch nicht wesentlich größer als nach dem Gespräch mit Sivas, als er eines Abends Tepa erreichte. Schon auf den ersten Blick war ihm klar, warum die Kragier sich hier in größerer Zahl angesiedelt hatten, denn die Stadt war am Fuße einer Anhöhe erbaut worden, die zumindest nach dem, was er auf seinem bisherigen Weg gesehen hatte, leicht die höchste Erhebung im südöstlichen Kragien sein konnte, was aber nicht viel heißen mochte, denn sie war nicht hoch genug, um die Bezeichnung ‚Berg‘ zu verdienen. Die Burg allerdings, die auf dieser Anhöhe errichtet worden war, beeindruckte ihn durchaus und zwar vor allem, weil sie zweckmäßig und nüchtern angelegt war und nicht den gleichen Größenwahn ausstrahlte, wie beispielsweise die Zitadelle von Perlia oder die gigantischen Festungswerke Argions aus dem Krieg gegen Vylaania, deren Erhalt jährlich Unsummen verschlingen musste. Von einer hohen Mauer umgeben, ragten die steilen Dächer mehrerer Gebäude und einige hohe, zinnenbewehrte Türme in den Himmel und vermittelten Trutzigkeit. Dieses Bauwerk hatte einen Nutzen und war nicht errichtet worden, um zu protzen. Die steilen Flanken der Anhöhe, die hinauf zu den Mauern führte, war dicht mit Bäumen und Sträuchern bewachsen und an ihrer Südseite, dort wo sie sanft in die Ebene abfiel, zog sich eine gepflasterte Straße hinunter zur Stadt. 
 
    Tepa selbst dagegen war nur von einer schwachen und nicht besonders hohen Mauer umgeben, die auf ihn den Eindruck machte, dass sie mehr der Form halber errichtet worden war. Dahinter drängten sich ordentliche, zweistöckige Häuser auf engstem Raum, so dass die Straßen kaum breit genug waren, um zwei Fuhrwerke aneinander vorbeizulassen. Dementsprechend langsam kam er vorwärts als er kurz vor Sonnenuntergang durch das Nordtor in die Stadt ritt. Der Torposten hatte nicht einmal so getan, als interessiere er sich für Tians Papiere und war erst munterer geworden, als Tian ein paar Kupfermünzen zur Hand nahm und ihn bat, ihm eine Unterkunft zu empfehlen. 
 
      
 
    Der Gasthof, den man ihm empfahl, befand sich nicht weit die Straße hinab und machte einen ordentlichen Eindruck, so dass Tian ihn zumindest für den Anfang zum Ausgangspunkt seiner Unternehmungen in der Stadt machte. Da er nicht damit rechnete, den Schuster, an den Manana ihn verwiesen hatte, um diese Zeit noch in seinem Geschäft anzutreffen, verschob Tian den Besuch auf den nächsten Tag und machte sich stattdessen zu Fuß auf den Weg, um sich ein wenig mit der Stadt vertraut zu machen. Seltsamerweise spürte er nicht einmal ansatzweise ein Wirken der falschen Lynen, er fand nicht die geringste Spur von den Netzen, die nach Alvions und Abax’ Beschreibung beinahe überall in Solien aufzuspüren waren. Ziemlich verwirrt und trotzdem sehr wachsam setzte er seinen Spaziergang fort, überquerte den großen Marktplatz im Zentrum der Stadt und ging dann in Richtung der Burg weiter. Während der ganzen Zeit beschäftigten ihn zwei Dinge, das Fehlen der Netze, das er sich nicht erklären konnte und die Frage, wie er hier weiter vorgehen sollte. Wer würde ihm über sein Wissen hinaus Informationen liefern können, die ihn näher an die Abagit, respektive die Sanlaru heranbrachten? Ärgerlich war auch, dass Viles keine Agenten in der Stadt hatte, die direkt für ihn arbeiteten, er musste also auf anderem Wege an die Entscheidungsträger des Dominats herankommen. Einstweilen fand er noch keine zufriedenstellende Lösung und kehrte deswegen zu seiner Unterkunft zurück. Vielleicht brachte es ihm ein paar wertvolle Hinweise ein, wenn er sich in der Schankstube ein wenig spendabel zeigte und da ihm momentan kein besserer Plan einfiel und es ein langer Tag gewesen war, entschied er sich dafür. Diesbezüglich wandte er sich direkt an die Wirtin und teilte ihr mit, dass er gerne ein detaillierteres Bild von Tepa und dem Dominat hätte, ehe er im Namen seines Auftraggebers damit begann, nach ertragreichen Handelsgelegenheiten zu forschen und er sich in dieser Hinsicht spendabel zeigen würde, wenn sie den ein oder anderen ortskundigen Stammgast auf ihn aufmerksam machte. 
 
      
 
    Als die Nacht längst angebrochen war, saß Tian immer noch im Kreise einiger Einheimischer, die seine Börse mit ihrem Durst ganz gehörig erleichterten und bisher zumindest einen passablen Überblick geliefert hatten. Keiner beklagte sich über die Herrschaft des Dominators, wenngleich auch sie alle verwundert gewesen waren, als er vor einiger Zeit plötzlich die große Insel im kragischen Golf hatte besetzen lassen, doch ansonsten herrschte Ruhe im Land und die Kragier gingen zufrieden ihren alltäglichen Geschäften nach. Sie murrten nicht einmal über zu hohe Steuern, was beinahe schon unerhört war, denn dies war, egal wo und wann, seit jeher eine der Lieblingsbeschäftigungen gewöhnlicher Leute. Nähere Einblicke in das Umfeld des Dominators bekam er allerdings nicht, Masika scheute offenbar öffentliche Auftritte und da man ihn kaum jemals zu Gesicht bekam, galt das erst recht für seine Berater. Er selbst hatte ihnen, wie der Wirtin bereits zuvor, ausweichend mitgeteilt, er sei in Tepa um nach lukrativen Handelsmöglichkeiten zu suchen und wolle sich erst einmal ein allgemeines Bild von der Stadt machen, ehe er detailliertere Nachforschungen anstellte.  
 
    Schließlich, als die Männer um ihn herum in seinen Augen leidlich betrunken waren, was an ihren immer lauteren Unterhaltungen und kleinen, nutzlosen Debatten ersichtlich wurde, wandte sich Tian, der immer noch an seinem ersten Krug Bier nippte, dem zweiten Thema zu, das sein Interesse geweckt hatte: Den seltsamen Todesfällen. Mit einem Schlag schien zumindest die Hälfte von ihnen augenblicklich wieder nüchtern zu werden. Als zunächst keiner von ihnen darüber sprechen wollte, erzählte Tian stattdessen, was er bereits von Sivas darüber erfahren hatte, in der Hoffnung, sie dadurch gesprächiger zu machen, allerdings vergeblich. Müdigkeit vortäuschend verabschiedeten sich seine Gäste und machten sich, alle gemeinsam, wie Tian auffiel, auf den Nachhauseweg. 
 
    Frustriert wollte Tian bereits bezahlen und sich aus der mittlerweile fast leeren Schankstube zurückziehen, als ihn plötzlich ein alter Kragier, der scheinbar schlafend am Nebentisch gesessen hatte, ansprach. 
 
    „Geht einfach nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein auf die Straße!“, empfahl er Tian mit krächzender Stimme. 
 
    „Wisst Ihr etwas darüber?“, erkundigte sich Tian neugierig und beugte sich zu ihm herüber. 
 
    „Vielleicht ein wenig mehr als Eure furchtsame Gesellschaft vorhin.“ Er blickte dabei mit zusammengekniffenen Augen hoffnungsvoll auf den Krug, der vor ihm auf dem Tisch stand. Tian winkte kurz zur Wirtin hinüber und deutete dann einfach auf den Krug des Alten und setzte sich dann zu ihm an den Tisch. 
 
    „Alles zu seiner Zeit“, fiel ihm der Alte ins Wort, als Tian zu einer Frage ansetzen wollte und schwieg sich dann aus, bis ein frischer Krug mit schäumendem Bier vor ihm stand. 
 
    „Also, was könnt Ihr mir darüber sagen?“, nahm Tian dann den Gesprächsfaden wieder auf. 
 
    „Wie ich schon sagte, geht nachts nicht ins Freie, dann passiert Euch auch nichts“, antwortete der Alte nach einem großen Schluck Bier. „Aber falls Ihr Euch doch einmal im Dunkeln auf der Straße wiederfindet, gebt Euch möglichst selbstsicher und furchtlos. Das sollte Euch nicht schwerfallen, wenn ich Euch so anschaue.“ 
 
    „Und weshalb?“ 
 
    „Das schreckt es ab. Es spürt Furcht und wird von ihr angelockt.“ 
 
    „Es?“, wandte Tian zweifelnd ein. 
 
    „Natürlich Es!“, erwiderte der Alte heftig. „Habt Ihr den Schilderungen denn nicht zugehört? Kein normales Wesen dieser Welt, das ich kenne, ist in der Lage, jemandem solche Angst einzujagen, dass er daran stirbt.“ 
 
    „Damit könntet Ihr recht haben“, gab Tian zu. 
 
    „Furcht ist der Schlüssel“, fuhr der Alte fort, als hätte er Tians Einwand gar nicht gehört. „Ein paar der Toten hatten sehr volle Börsen bei sich, die gar nicht beachtet wurden und was alle gemeinsam haben, ist, dass keinem auch nur ein Haar gekrümmt wurde.“ 
 
    Tian nickte anerkennend. Aus dieser Warte hatte er es noch nicht betrachtet. Es ging tatsächlich anscheinend nur um die Furcht, die die Opfer so offensichtlich empfanden. 
 
    „Woher wisst Ihr das alles?“, fragte er dann. 
 
    „Weil ich meinen Verstand noch benutzen kann, im Gegensatz zu den Eseln, die vorher mit euch am Tisch saßen. Außerdem bin ich ihm begegnet.“ 
 
    „Ihr seid was?“ Tian starrte ihn fassungslos an, doch der alte Kragier nickte nur ernsthaft. 
 
    „Mehrmals sogar“, fügte er dann hinzu. 
 
    „Und warum lebt Ihr dann noch und könnt davon berichten?“ 
 
    „Ihr wirkt wie jemand, der in der Lage ist, seinen Verstand zu benutzen und das nicht sofort als das Geschwätz eines alten Narren abzutun.“ Er blickte Tian jetzt direkt in die Augen und sprach eindringlich weiter. „Wenn Ihr Eure Sinne beisammen habt, bemerkt Ihr es, noch ehe Ihr es seht. Es fühlt sich an, als stündet Ihr Auge in Auge einem gefährlichen Raubtier gegenüber, aber ohne es sehen zu können.“ 
 
    „Ich verstehe“, murmelte Tian. „Und weshalb ließ es Euch am Leben?“ 
 
    „Wenn Ihr erst einmal in mein Alter kommt und erlebt habt, was ich erlebt habe, dann gibt es nicht mehr viele Dinge, die einem Angst einjagen. Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, wusste ich sofort, dass ich mich nicht dagegen wehren und auch nicht davor davonlaufen kann, aber der Tod birgt mittlerweile keinen Schrecken mehr für mich. Wenn er kommt, dann kommt er eben und ich schätze genau deswegen, verlor es das Interesse. Es wollte, dass ich mich fürchte.“ 
 
    „Habt ihr es auch gesehen?“, fragte Tian gespannt. 
 
    „Nicht von Angesicht zu Angesicht.“ 
 
    „Schade“, murmelte Tian enttäuscht. 
 
    „Das ist Ansichtssache“, erwiderte der Alte trocken und Tian musste lachen. 
 
    „Da habt Ihr wohl recht!“, stimmte er dann zu und winkte der Wirtin. Als sie müde zu seinem Tisch geschlurft war, bekam sie plötzlich große Augen, als Tian ihr eine Goldmünze überreichte und auf den alten Kragier deutete. „Versorgt meinen Freund hier so lange mit Bier, bis das hier aufgebraucht ist!“ Damit reichte er ihr die Münze und erhob sich. 
 
    „Vielen Dank für die Informationen, das war sehr aufschlussreich!“, bedankte er sich und machte sich auf den Weg in seine Kammer. Der Kragier lächelte selig, wünschte ihm eine gute Nacht und orderte ein weiteres Bier für sich. Es war unwahrscheinlich, dass er heute noch den Heimweg antrat. 
 
      
 
    In seiner Kammer schlüpfte er aus den Stiefeln, legte sich angezogen, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf das Bett und ließ sich durch den Kopf gehen, was er bisher erfahren hatte. Wäre es ihm nur darum gegangen, den seltsamen Todesfällen nachzuspüren, hätte er heute einen gewaltigen Schritt nach vorne gemacht, doch er bezweifelte weiterhin, dass sie etwas mit den Abagit zu tun hatten und sie waren schließlich der eigentliche Grund für seine Anwesenheit. Als erstes plante er darum, morgen diesen Schuster aufzusuchen und zu sehen, was der für ihn tun konnte. Es blieb allerdings die Frage, was er machen sollte, wenn er den Sanlaru tatsächlich zu Leibe rücken konnte, denn Nabirye hatte auf Alyra schließlich unter Beweis gestellt, wie mächtig sie waren. Natürlich konnte er versuchen, sie oder ihn zu töten, aber das hätte sie in der Sache nicht weitergebracht, also blieb die Frage, was ihn stattdessen weiterbringen konnte. Obwohl er lange auf den Beinen gewesen war und nun bequem auf dem Bett lag, wollte sich keine rechte Müdigkeit bei ihm einstellen, während er die immer gleichen Fragen wälzte. Zuvor hatte er darauf geachtet, nicht zu viel zu trinken, um klar denken zu können, weswegen ihm jetzt auch keine biervernebelte Schläfrigkeit zu Hilfe kam. Es musste weit nach Mitternacht sein, als ihn Alvions Ruf erreichte und ihn die Nachricht, dass sein Freund in einem Haus in einer der entlegensten Ecken Soliens seine Tochter vorgefunden hatte, was ihn bis ins Mark erschütterte. Er war zunächst aufgestanden und während ihres Gespräches auf und ab gegangen, doch als ihm Alvion seine Entdeckung schließlich offenbarte, gaben seine Beine unter ihm nach. Nach dem Ende ihres Gespräches zitterte Tian immer noch am ganzen Körper und eine entsetzliche Furcht schien ihn von innen heraus verschlingen zu wollen. Natürlich gab es niemanden sonst, bei dem er seine Tochter sicherer gewähnt hätte, aber Fiona sollte zuhause bei ihrer Mutter sein, nicht bei Alvion in Nordsolien. Seine Sorge um seine Familie erreichte in diesen Augenblicken neue, ungekannte Höhen und es kostete ihn unfassbare Mühe, die Furcht niederzukämpfen, dass Mytia, Nathan und Ctesian tot waren und seine Tochter das einzige war, was ihm noch blieb. Das Gefühl, nun wochenlang ausharren zu müssen, bis Alvion sie zu ihm brachte, trieb ihn beinahe zur Verzweiflung, die er schließlich nicht länger ertrug. Er musste aus dieser Kammer heraus, sonst würde er wahnsinnig werden! 
 
      
 
    Draußen angekommen achtete Tian nicht auf seinen Weg, als er in ohnmächtiger Verzweiflung durch die nächtlichen Straßen Tepas stolperte, stattdessen taumelte er wie ein Betrunkener, hin- und hergeworfen zwischen abgrundtiefer Sorge und Verzweiflung einerseits und kochender, glühend heißer Wut andererseits. Ein Teil von ihm, derjenige, der noch zu vernünftiger Überlegung fähig war, registrierte genau, dass er auf der Suche nach einer Gelegenheit war, sich abzureagieren. Der Gefühlssturm, der in ihm tobte, musste irgendwohin, brauchte irgendein Ventil und so hoffte er beinahe, einem Straßenräuber in die Arme zu laufen, während die gleiche nüchterne Stimme in seinem Kopf ihm sagte, dass er sich wie ein Idiot benahm. Dennoch konnte er nicht anders und irrte weiter ziellos durch die Stadt. 
 
    Natürlich begegnete er niemandem, nicht einmal Straßenräubern oder einer Patrouille, was ihm, selbst in seinem aufgewühlten Zustand, irgendwann merkwürdig vorkam, darum blieb er ein erstes Mal stehen. Nachdem er sich umgesehen hatte, stellte er verärgert fest, dass er nicht wusste, wo er war und nun einen Großteil der restlichen Nacht damit verbringen durfte, sein Quartier wiederzufinden. Er wählte die Richtung, von der er glaubte, dass sie ihn zum zentralen Marktplatz führen würde und setzte sich wieder in Bewegung. Von dort aus fand er den Gasthof auf jeden Fall wieder. Er vermochte nicht genau zu sagen, wie lange er wieder unterwegs war, als er bemerkte, dass ihm heimlich jemand folgte. 
 
      
 
    Mit einem verschlagenen Lächeln, das ihr Opfer nicht sehen konnte, schloss Lara die Türe zu ihrer Kammer in dem schäbigen Gasthof auf. Sie hatte den ihr bezeichneten Mann auf der Straße aufgelesen und ihn früher wohl als ungeeignet verworfen, denn er war überhaupt nicht ängstlich, obwohl er bemerkt hatte, dass sie ihm folgte. Sie war noch nicht einmal bis zum Ende ihrer Überlegungen gelangt, da war er bereits stehengeblieben und hatte sie aufgefordert, ihr Versteckspiel zu beenden. Das war ihr so noch nie passiert, normalerweise flößte ihre Aura jedem gewaltiges Unbehagen ein, ehe ihr Anblick es vorerst beseitigte und das Denken ihres Opfers einlullte. Das war diesmal anders gewesen als sonst. Ihre äußere Erscheinung, die einer wohlgeformten, ungemein attraktiven, sehr jungen und spärlich bekleideten Frau mit sinnlichen Lippen und großen unschuldigen Augen, bewirkte normalerweise, dass ihr Ausersehener seine Furcht vergaß, das Denken einstellte und nur noch seine Begierde im Kopf hatte. Dieser hier nicht. Er hatte sie interessiert gemustert, aber keineswegs die übliche Lüsternheit in seinem Blick gehabt, doch er hatte sich trotzdem schnell überzeugen lassen, als sie ihm mit seiner Attraktivität schmeichelte und ihm nie gekannte Lust versprach und schien voller Vorfreude zu sein, als er ihr das kurze Stück zum Gasthof und dort durch die Hintertür die Treppe hinauf folgte. 
 
    „Leg deine Kleidung ab!“, hauchte sie verführerisch, als er an ihr vorbei in die Kammer trat. Der Raum war stockfinster und enthielt nur ein Bett mit einem Tischchen daneben und einen soliden, alten Schrank und die Bodendielen knarzten ächzend, als sie eintrat. Sie mühte sich, ein unschuldiges Lächeln aufzusetzen, drehte sich um und entzündete die Lampe auf dem Tischchen mit der Kerze in ihrer Hand, ehe sie sie ausblies. Die Lampe schuf nur wenig Licht, dafür umso tiefere Schatten, doch es genügte um sie erkennen zu lassen, dass der Mann keine Anstalten machte, sich seiner Kleidung zu entledigen. 
 
    „Ich verstehe“, flüsterte sie mit einem verführerischen Lächeln und streifte die Träger ihres hauchdünnen, sehr knappen Kleides ab und ließ es einfach zu Boden gleiten. „Du brauchst ein wenig Ermunterung“, fügte sie aufreizend hinzu, als sie nackt vor ihm stand. Er musterte sie, doch sein Blick wirkte jetzt überhaupt nicht lüstern und noch einmal befiel sie das Gefühl, dass hier irgendetwas seltsames vorging. Dann aber überwand sie dieses letzte Zögern und schickte sich an, die Lücke zwischen ihnen zu schließen. 
 
      
 
    Tian blickte die extrem attraktive Gestalt an, die auf ihn zutrat und zwang sich zu einem Lächeln. Er vermochte sich sehr gut vorzustellen, dass bei diesem Anblick schon viele Männer jegliche Selbstbeherrschung verloren hatten und ertappte sich selbst dabei, dass er ihre wohlgeformten Brüste bereits etwas zu lange musterte. Sein Gegenüber hatte es bemerkt und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und sie schickte sich an, den letzten Schritt auf ihn zuzumachen. Der Schlag, den er ihr unvermittelt versetzte, traf sie vollkommen unvorbereitet. 
 
      
 
    In dem Augenblick, der zwischen Tians Hieb und ihrem schmerzhaften Aufprall an der Wand lag, wurde Lara blitzartig bewusst, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte. Ihr blieb jedoch keine Zeit darüber nachzudenken, denn noch während der Schmerz durch ihren Körper fuhr, spürte sie bereits seinen starken, brutalen Griff an ihrem Hals und die gewaltige Macht, die dieser Mann besaß. Ruckartig wurde sie vom Boden in die Höhe gerissen und hart gegen die Wand gepresst. Er war ein gutes Stück größer und hielt sie auf Höhe seines Gesichts, so dass nur noch ihre Zehenspitzen den Boden berührten. Seine Miene war entschlossen und hart, als sich sein Gesicht langsam dem ihren näherte und nur einen fingerbreit vor der Berührung innehielt. 
 
    „Ich weiß, was du bist und was du tust!“, zischte er leise, aber sehr bedrohlich. „Und jetzt will ich ein paar Antworten von dir!“ 
 
    Der Angriff erfolgte so abrupt und brutal, dass er Tian völlig unvorbereitet traf und ihn einmal quer durch den Raum und gegen eine Wand schleuderte. Jedes Bisschen Luft wurde ihm aus den Lungen gequetscht und er hörte förmlich, wie in seinem Rücken etwas mit einem grässlichen Knirschen brach. Augenblicklich gelangte er zu der Schlussfolgerung, dass er so gut wie erledigt war. Das Gefühl im nächsten Moment war ihm bekannt, er hatte es auf Alyra schon einmal gehabt, als Nabirye ihn, Alvion und Abax mit seiner ganzen Macht angegriffen hatte und er fand in den zerschmetterten Überresten seines Körpers nicht mehr die Kraft um auch nur den Versuch einer Gegenwehr zu machen. Zu seiner Überraschung ließ es jedoch sofort wieder nach und Tian merkte, dass er zwei Gegnern gegenüber stand, oder besser gesagt, lag. In Gegenwart der jungen Verführerin hatte er exakt das gefühlt, was ihm der Alte im Gasthof zuvor berichtet hatte, nämlich dass er einem gefährlichen Raubtier gegenüberstand. Als der Angriff erfolgt war, hatte er noch kurz gedacht, dass er sie unterschätzt hatte und dass sie dafür verantwortlich war, doch das war nicht der Fall, denn sie sagte in diesem Moment mit unterwürfiger und ehrfurchtsvoller Stimme: „Danke, Herrin!“ 
 
    Es war eindeutig, dass diese Worte nicht an Tian gerichtet waren und dass sie damit unwillentlich deren Aufmerksamkeit von Tian weg auf sich selbst richtete. 
 
    „Halt den Mund, Lara!“, wies eine zweite weibliche Stimme sie heftig zurecht. Es war nur ein kurzer Moment, doch er reichte aus, um ihn Zuflucht zu einem letzten, verzweifelten Ausweg nehmen zu lassen. Er sandte seinen Ruf zugleich Alvion und Abax entgegen und formte in seinem Kopf zwei Bilder, von denen er hoffte, dass sie sie verstehen würden. Danach tat er das Gleiche, was seine Frau einst in Tarien getan hatte: Er zog sein Bewusstsein tief in sein Innerstes zurück und verschloss es nach außen. Sein letzter bewusster Gedanke galt der Hoffnung, irgendwann wieder zu erwachen. Einen Heilzauber, auf den Abax und Alvion später hofften, setzte er jedoch nicht in Gang. Er war in dieser Art Magie, die der Argion in ihm hätte wirken müssen, nicht bewandert und seine Wirkung wäre ohnehin nur gering gewesen. Außerdem blieb ihm keine Zeit mehr, einen Gedanken an seinen zerschmetterten Körper zu verschwenden. Es ging nur noch darum, sein Bewusstsein aus der Reichweite der Sanlaru zu bringen. 
 
      
 
    Als Lausete sich wieder zu ihrem Gefangenen herumdrehte, lag Tian regungslos auf dem Rücken und seine Augen starrten ins Leere. Kurz flackerte Zorn auf sich selbst auf, dass sie zu weit gegangen und diesen so wertvollen Gefangenen versehentlich getötet hatte, dann sah sie dass sich seine Brust langsam hob und wieder senkte. Sie konzentrierte sich und drang mit brutaler Gewalt in seinen Geist vor, doch sie traf auf keinerlei Widerstand. Sie fand nichts als Leere und inmitten dieser Leere eine winzige, schwarze Kugel, deren Natur ihr zunächst verborgen blieb. Erst nach und nach fand sie heraus, dass ihr Gefangener sein gesamtes Wesen in dieser Kugel eingeschlossen hatte. Ein erster, nicht einmal ernst gemeinter Versuch, sie aufzubrechen, glitt völlig ins Leere und so zog sie sich erst einmal zurück und stieß einen anerkennenden, leisen Pfiff aus. Tungajar, Ketera und vor ihnen Nabirye waren noch größere Idioten, als sie bisher angenommen hatte. Wie hatten sie dieses Volk nur so vollständig unterschätzen können? Ihre Gedanken kehrten zu ihrer Befürchtung zurück, ihn versehentlich tödlich verletzt zu haben und so fuhr sie in geringem Abstand über seiner Kleidung mit ihren Händen über seinen Körper, um zu erfühlen, wieviel Schaden sie angerichtet hatte. Schnell stellte sie fest, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, wenn sie nichts dagegen unternahm und so begann sie damit, seine Knochen wieder zusammenzusetzen und die inneren Blutungen zu stillen. Damit rettete sie ihm das Leben, wenngleich es ihr überhaupt nichts bedeutete. Tot hatte er nur keinen Nutzen für sie. 
 
      
 
    Lausete blickte noch einmal auf Tian herab, dann richtete sie sich wieder auf und drehte sich um. Lara kauerte nackt und wie ein Häufchen Elend an der Wand und weinte. Lausete seufzte, ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Ganz langsam und behutsam, begann sie, durch Laras Haar zu streichen, doch es dauerte lange Minuten, bis sie nicht mehr verängstigt zurückzuckte und schließlich auf ihren Schoß kletterte und sich in ihre Arme schmiegte. Lausete flüsterte ihr tröstende Worte und Entschuldigungen ins Ohr, während sie ihr sanft über den Rücken strich und wartete, dass Laras heftiges Schluchzen abebbte. Noch immer verstand sie Laras bedingungslose Hingabe nicht vollends, doch sie schien so tief zu gehen, dass schon eine kurze, unwirsche Bemerkung sie vollkommen in Panik versetzte. Furcht war das zentrale Element in Laras Leben, sie war nur dafür geschaffen worden, schwächere Wesen in Angst zu versetzen, sich von dieser Angst zu ernähren und einen Teil dieser Nahrung an ihren Schöpfer weiterzugeben, dem sie in ebenso bedingungsloser Hingabe gedient hatte, bis er vor zehn Jahren in den Hadesbergen sein Ende gefunden hatte. Die Bindung zu Shysh war so eng gewesen, dass Lara beinahe selbst gestorben wäre, als sie plötzlich erlosch und bis sie Lausete getroffen hatte, war sie nicht der Meinung gewesen, ihr wundersames Überleben des Dämonensturms wäre ein Segen gewesen. Es fühlte sich vielmehr so an, als habe man ihr einen essentiellen Teil ihrer selbst brutal aus dem Leib geschnitten und gerade noch so viel übrig gelassen, dass es überlebensfähig war, doch dieses Leben hatte keinerlei Sinn für sie bereitgehalten. Trotzdem hatte sie weitergelebt, völlig vereinsamt und verzweifelt und nur gelegentlich gejagt, wenn sie ihre Art von Nahrung brauchte und das immer auf die gleiche Art: Sie hatte ein Wesen gesucht, das Angst empfinden konnte, es in die Falle gelockt, dann ihre wahre, dämonische Gestalt offenbart und sich von der Todesangst des Opfers ernährt, bis es starb. Lange hatte sie der für sie völlig fremden Welt, in der sie gestrandet war und den seltsamen Wesen, die sie bewohnten, kaum Beachtung geschenkt, doch irgendwann auf ihren ziellosen Wanderungen hatte sie begonnen, sie genauer zu beobachten. Vor allem die Gefühle dieser Wesen hatten sie verwirrt, denn selbstlose Liebe, Freundschaft oder Mitgefühl waren ihr als Dämonin völlig fremd, doch mit der Zeit entdeckte sie ein paar entfernte Verwandtschaften, zu ihrer eigenen Gefühlslage, vor allem dann, wenn sie Trauernde beobachte, die den Verlust einer geliebten Person beklagten. 
 
    Was sie schließlich nach Kragien verschlagen hatte, wusste sie heute nicht mehr, denn an alltägliche Begebenheiten erinnerte sie sich kaum. Sie wusste nur, dass sie einst einen Gebieter gehabt, ihm ergeben gedient und die geerntete Furcht mit ihm geteilt hatte. Dies war ihr einziger Lebenszweck gewesen, jetzt war es nur noch eine Notwendigkeit, denn sie litt furchtbare, übermächtige Qualen, wenn sie Hunger hatte, so dass jegliches Denken erlosch. Sie litt sogar so sehr darunter, dass sie dieses neue Leid, das ihrem ursprünglichen noch hinzugefügt worden war, hasste, wie niemals etwas zuvor. Das Problem dabei war, dass all das ein essentieller Teil von ihr war, der Zweck, für den sie geschaffen worden war. Sie hasste sich somit selbst und war unentrinnbar in diesem Dilemma gefangen. 
 
      
 
    Dann traf sie auf Nabirye. Sie hatte in dieser Nacht ursprünglich mehrere andere Opfer ins Auge gefasst, doch er strahlte bereits, bevor sie ihn gesehen hatte, eine solch reine Furcht aus, dass Lara sich umentschied, nicht ahnend, dass er sie sofort durchschaut und beschlossen hatte, sie für seine Pläne und zu seinem persönlichen Vergnügen zu missbrauchen. Ihr vorzugaukeln, dass er am Rande einer Panik stand, hatte ihm keine Mühe bereitet. Anstatt also Todesangst zu verspüren, als Lara ihre wahre, abscheuliche Gestalt zeigte, lächelte Nabirye nur anerkennend, überwältigte die völlig verwirrte Dämonin brutal und legte ihr ein Sklavenband um den Hals. Die Wochen und Monate, die sich daran anschlossen, ließen die vorherige Leidenszeit geradezu zu Nichts verblassen, denn Nabirye und später dann auch sein nicht minder widerwärtiger Kumpan Teryek bewiesen eine nahezu endlose Kreativität, sich neue Wege auszudenken, Lara zu quälen und zu demütigen. Schnell entdeckten sie, dass Lara sich von der Furcht ihrer Opfer ernährte und diese Furcht brauchte, wie ein normales Lebewesen körperliche Nahrung und brachten sie fortlaufend an den Rand des ‚Hungertodes‘ und je mehr sie litt und nach Nahrung gierte, desto besser schienen sie sich zu amüsieren. Wieder und wieder wurden scheinbar wehrlose Opfer in die fensterlose Zelle gebracht, in der sie in Schmutz und Kälte ihr Dasein fristete und immer wieder hatte sich das vermeintlich zu Tode verängstigte Opfer nach ihrer Verwandlung selbst verwandelt und sie war dem höhnischen Lachen eines ihrer Peiniger ausgesetzt gewesen. Fast genauso viel Spaß bereitete es ihnen, sie ohne Unterlass zu foltern oder zu verstümmeln, nachdem sie festgestellt hatten, dass Laras Körper jede Verletzung in Sekundenschnelle heilte und jedes abgetrennte Glied sofort wieder nachwachsen ließ. Als Lausete sie schließlich aus diesem Alptraum befreite, bestand ihr Leben nur noch aus Schmerz und Hunger und alles, was sie sich noch herbeisehnte, war ein schneller Tod. An diesem Tag jedoch hatte sie gelernt, dass auch Nabirye und Teryek, zwei Wesen die sie mittlerweile noch mehr hasste als sich selbst, etwas fürchteten. Lausete hatte mit versteinertem Gesicht zugesehen, wie Nabirye und Teryek Laras Fähigkeiten vorführten und sie dabei quälten und offenbar erwartet, dass sie sich mit ebenso viel Vergnügen daran beteiligen würde. Doch Lausete hatte nach Ende der Darbietung nur ihre Augen geschlossen und jemandem offenbar auf geistigem Wege etwas mitgeteilt. Lara lag geschwächt, gedemütigt und nackt auf dem steinernen Boden und trotzdem sie wieder einmal kurz davorstand und geradezu erhoffte, endlich in einem gnädigen, schwarzen Abgrund zu versinken, bekam sie genau mit, was dann geschah: Eine unirdisch tiefe Stimme redete in einer ihr unbekannten Sprache und in ihr schwangen schwärzester Hass, brutale Grausamkeit und die Erwartung nach absolutem Gehorsam mit. Und diese Stimme tadelte ihre Peiniger scharf und ein erstes Mal strahlten beide absolut reine Furcht aus. Für Lara war es ein Labsal wie Wasser für einen Verdurstenden unter der gnadenlosen Wüstensonne und aus dem Augenwinkel registrierte sie Lausetes kaltes und zufriedenes Lächeln. 
 
    Direkt danach wurde sie Lausete übergeben, die ihr eine Decke bringen ließ und sie dann mühelos auf die Arme hob und aus dem Kerker trug. In der geöffneten Türe drehte sie sich noch einmal zu Teryek und Nabirye um, die immer noch kreidebleich auf dem Boden knieten. 
 
    „Ihr habt es gehört, dieses Wesen gehört jetzt mir und nur mir allein! Wagt es nicht, sie auch nur noch ein einziges Mal anzurühren!“ Dann drehte sie sich wieder um und verließ den finsteren Keller unter der Burg von Tepa. 
 
    Völlig geschwächt bekam Lara kaum etwas davon mit, wie sie von Dienerinnen gebadet und in frische Kleidung gesteckt wurde, ehe man sie in einem behaglich warmen Gemach in ein weiches Bett steckte, wo sie sofort einschlief. Als sie erwachte, fühlte sie sich beinahe zu schwach um auch nur die Augen zu öffnen, aber als es ihr schließlich gelang, blickte sie in das unbewegte Gesicht ihrer neuen Herrin. 
 
    „Fühlst du dich besser?“, fragte Lausete mit einer warmen, melodischen Stimme, die so gar nicht zu der Kälte in ihren Augen passen wollte. 
 
    „Hunger“, wisperte Lara kaum hörbar. „So hungrig.“ Dann fielen ihr die Augen wieder zu, nur um sie einen Moment später wieder aufzureißen, als Lausete begann, ihren Hunger zu stillen. Für Lara war es völlig unerklärbar, wie sie das machte, denn Lausete empfand nicht die mindeste Furcht, doch was immer sie ihr stattdessen gab, es ließ das quälende Gefühl, unter dem sie so lange gelitten hatte verschwinden. 
 
    „Danke, Herrin!“, murmelte sie noch kaum verständlich, ehe sie endgültig einschlief. 
 
      
 
    Im Gegensatz zu Teryek und Nabirye hatte Lausete den großen Nutzen erkannt, den Lara und ihre Fähigkeiten für sie boten, wenn man sie nur anständig behandelte und nicht wie die beiden grausamen Narren zum bloßen, persönlichen Vergnügen quälte und so sorgte sie dafür, dass Lara sich wieder erholte und stillte ihren Hunger, wenn es nötig war. In den darauffolgenden Wochen war dann etwas sehr Merkwürdigeres geschehen: Sie musste das Band, das Lara nach wie vor um ihren Hals trug, kein einziges Mal benutzen! Sie tat alles, was von ihr verlangt wurde, sie diente ihrer Herrin voller Dankbarkeit und Hingabe und sie tat es weiterhin, als Lausete ihr schließlich probehalber das Band abnahm. Ein paar Tage später hatte Lara sie dann schüchtern und unter Tränen gebeten, es ihr wieder anzulegen. Auf eine sehr merkwürdige Weise hatte sie es als Ablehnung oder Zurückweisung empfunden, es nicht mehr tragen zu müssen, womit sie Lausete völlig verwirrte. Als Sanlaru war sie es gewohnt, Macht über andere auszuüben und erwartete, dass ihre Befehle anstandslos ausgeführt wurden, doch Lara war das erste Wesen, das ihr diente, weil sie es gerne tat und wollte. Und sie begann sichtlich Qualen zu leiden, wenn sie nichts für sie tun konnte, so dass Lausete mehr und mehr Wege fand, wie Lara ihr auch anderweitig dienen konnte, bis sie irgendwann kaum noch von ihrer Seite wich. Je stärker ihre Bindung an Lausete wurde, desto glücklicher fühlte sich Lara, denn sie ersetzte allmählich die verloren gegangene Bindung an ihren Schöpfer und ihre bedingungslose Hingabe und Dankbarkeit bewirkten etwas noch nie dagewesenes: Lausete begann, sie nicht länger nur als nützliche Hilfe zusehen, sondern Zuneigung für sie zu empfinden. So entwickelte sich mit der Zeit eine der wohl seltsamsten Symbiosen, die es je gegeben hatte. 
 
    Und ihr war Tian Lux nun zum Opfer gefallen, denn natürlich hatte Lausete nach Nabiryes plötzlichem Tod geahnt, dass die Lynen früher oder später im Dominat der Neun Zinnen Nachforschungen anstellen würden und gezielt dafür gesorgt, dass sie etwas vorfinden würden, was ihre Neugier weckte. Durch gezielte Manipulation wahllos ausgewählter Kragier war es nicht schwer gewesen, den Eindruck einer seltsamen, das ganze Dominat umspannenden Mordserie vorzutäuschen, in Wirklichkeit hatte Lara seit Monaten niemanden mehr getötet.  
 
    In den Wochen vor Tians Ankunft war sie dann jede Nacht mit Lara in den Straßen unterwegs gewesen, um möglichst vielen Leuten exakt das Gefühl einzuflößen, von dem der alte Kragier dem Lynen berichtet hatte, so dass gesichert war, dass jemand, der Nachforschungen dazu anstellte, auch schnell darauf stieß. Und in dieser Nacht war er in die Falle getappt! 
 
      
 
    Obwohl es ihm gelungen war, sich vor ihr zu verschließen, befiel Lausete ein Hochgefühl. Sie war erfolgreich gewesen, wo die anderen Sanlaru, ihre sogenannten Brüder und Schwestern, bisher versagt hatten. Ein Lyne befand sich in ihrer Gewalt und sie würde von ihm bekommen, was sie wollte, da war sie sich sicher. Sie atmete tief durch und drückte Lara einen Kuss auf die Stirn und der Dämon blickte erstaunt und furchtsam auf. 
 
    „Du bist nicht böse?“, fragte sie schüchtern und ängstlich. 
 
    „Nein, Lara, ich bin sehr zufrieden!“ Lausete lächelte sie beruhigend an.  
 
    „Dann ist es gut!“, seufzte Lara erleichtert. 
 
    „Komm jetzt, Lara!“, befahl sie und stand auf. Sie zeigte auf Tian. „Zieh dich wieder an, wir müssen ihn von hier wegbringen!“ 
 
    „Ja, Herrin!“, erwiderte Lara gehorsam. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Der Rückweg von Vatras Landsitz durch die Solischen Wälder gehörte zu den unheimlichsten Reisen, die Alvion jemals unternommen hatte, und er hatte sehr, sehr viele unternommen. Schon der schroffe, abweisende Charakter dieser im Nirgendwo gelegenen Landschaft alleine reichte für einen düsteren Eindruck, der jetzt noch durch die nächtlichen Geräusche der Wildnis und die undurchdringliche Finsternis unter einem dichten Blätterdach jenseits der wenigen Schritt, die ihre Fackeln Licht spendeten, verstärkt wurde. Am Geheul erkannten sie schnell, dass mindestens zwei Wolfsrudel in der Nähe jagten und ihnen folgten und wenn sie zwischendurch einmal still waren, sorgten Eulen für eine schaurige Atmosphäre. Wegen der Dunkelheit und des schlechten Zustands des Weges konnten sie nur langsam reiten und mussten Fackeln anzünden und um dabei zumindest einigermaßen sicher vor unliebsamen Begegnungen mit etwaigen Besuchern oder Bewachern Vatras zu sein, war einer der Männer, ihnen zu Fuß etwa eine halbe Meile voraus, um sie rechtzeitig zu warnen. Obwohl er immer noch schockiert und verstört war, weil Tians schlafende oder bewusstlose Tochter vor ihm auf dem Pferd saß, vermochte sich Alvion nicht gänzlich der bedrückenden Atmosphäre zu entziehen und schreckte immer wieder aus seinen brütenden Gedanken hoch. Irgendwann jedoch spürte er, dass Abax versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen und entsann sich, dass er seinen Schwager noch nicht über seinen Fund informiert hatte. 
 
    „Alvion?“ Abax klang aufgekratzt. „Ich habe einen Moment Zeit, dich auf den neuesten Stand zu bringen, für den Fall, dass mir etwas zustößt.“ 
 
    „Ich höre“, erwiderte Alvion nur. 
 
    „Wir haben Mereus bloßgestellt und den Palast der Herzogin unter Kontrolle gebracht. Lithia hat das Haus erobert, wo die Familien der Mitglieder des Generalstabs gefangen gehalten wurden und sie von den Sklavenbändern befreit. Um die Armee auf unsere Seite zu bringen, müssen wir nur an die noch betroffenen Offiziere herankommen und ihnen diese Dinger abnehmen.“ 
 
    „Das sind gute Neuigkeiten, Abax, aber…“ 
 
    „Da ist noch etwas sehr Wichtiges, Alvion“, fiel ihm Abax ins Wort. „Tungajar hat einen Schüler oder Lehrling zurückgelassen, jedenfalls einen von ihrer Art. Ich konnte mit ihm fertig werden und sobald er sah, dass er mir unterlegen war, schnappte er sich Mereus und sie verschwanden einfach.“ 
 
    „Sehr gut, Abax“, sagte Alvion mit wenig Begeisterung, auch wenn ihm der Kern der Botschaft nicht entging. Jene auf die sie bisher getroffen waren, besaßen große Macht, aber sie waren längst nicht alle so. Das war eigentlich eine gute Nachricht, inmitten der größtmöglichen Katastrophe, die in Gestalt eines kleinen Mädchens vor ihm auf dem Pferd saß. 
 
    „Alvion, war Leris in dem Haus?“, fragte Abax, dem Alvions mangelnder Enthusiasmus in seiner eigenen Aufregung entgangen war, hoffnungsvoll. „Die Ankündigung ihrer Befreiung würde das Blatt endgültig zu unseren Gunsten wenden!“ 
 
    „Leris war nicht dort“, antwortete Alvion direkt und er vermeinte, Abax’ Enttäuschung direkt spüren zu können. „Es kommt aber noch viel schlimmer!“ 
 
    „Was ist passiert?“ Mit einem Mal klang sein Schwager ernüchtert und ein wenig erschrocken. 
 
    „Ich habe Fiona aus diesem Haus befreit.“ 
 
    „Du hast was?“ fragte er fassungslos und Alvion wiederholte seinen letzten Satz noch einmal. „Tians Tochter?“ Alvion glaubte direkt sehen zu können, wie Abax diese Worte voller Entsetzen laut ausrief und aufsprang. 
 
    „Ja“, bestätigte er tonlos. 
 
    „Ihr Götter, was ist nur auf Alyra geschehen?“ Abax’ Entsetzen war selbst über die große Entfernung zwischen ihnen beinahe greifbar. 
 
    „Ich kann es dir nicht sagen, Abax“, erwiderte Alvion mutlos. „Wir werden uns selbst vergewissern müssen. Aber ich dränge dich wohl vergeblich, auf Tian und mich zu warten.“  
 
    „Alvion, du bräuchtest so oder so mindestens einen Monat!“, wandte Abax ein. „Ich würde verrückt werden, wenn ich so lange warten müsste! Wir werden in den nächsten Tagen hier fertig sein und ich wäre in Alyra, noch ehe du überhaupt die Küste erreichst.“ 
 
    „Ich weiß“, stimmte Alvion zu, obwohl es ihm gar nicht gefiel. Doch er hätte an Abax’ Stelle auch nicht anders gehandelt. 
 
    „Und du kehrst nach Bilonia zurück?“ 
 
    „Nein. Ich bin nicht mehr weit von der niwanischen Grenze entfernt und hoffe, dass ich für die Sanlaru unerreichbar bin, wenn ich die Argion und die Niwaner um Schutz bitte! Für den Moment geht es ausschließlich um Fiona, ihre Sicherheit hat Vorrang vor allem anderen.“ 
 
    „Du hast recht! Konntest du von ihr denn nichts erfahren?“ 
 
    „Das ist es, was mich so ratlos macht, Abax“, gab Alvion fast resigniert zu. „Ich kann sie nicht aufwecken, sie reagiert nicht einmal auf meine Stimme. Und ihr Geist ist vollkommen leer.“ 
 
    „Leer?“ 
 
    „Völlig leer, Abax. Ich will es mir noch nicht vorstellen, aber es ist, als hätte man das Wesen von Fiona und all ihre Erinnerungen einfach getilgt. Ich hoffe aber, ich kann mich intensiver mit ihr beschäftigen, wenn ich sie erst von hier weggebracht habe.“ 
 
    „Weiß Tian Bescheid?“, fragte Abax nach längerem Schweigen. 
 
    „Nur, dass ich sie gefunden habe, mehr nicht. Hätte ich ihm den Rest verraten, würden ihn die Sorgen um sie verrückt machen!“ 
 
    „Ich glaube, das war richtig so.“ Abax hielt kurz inne, als würde seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. „Alvion, man braucht mich! Ich melde mich wieder!“, sagte er dann. 
 
    „Viel Glück, Abax“, antwortete Alvion. 
 
      
 
    Im Morgengrauen erreichten sie den Waldrand und wandten sich nach Süden, wobei sie jede noch so geringe Spur ihrer Anwesenheit verwischten. Der Mann, der ihnen vorausgelaufen war, stieg wieder in den Sattel und nach etwa zwei Stunden, die sie scharf zuritten, erreichten sie die Stelle, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Alvion brauchte nur ein paar Minuten, um seine Sachen zusammenzusuchen und einige Vorräte und Wasser auf ein zweites Pferd zu laden, das er mitnehmen wollte. Er fühlte sich müde und erschöpft von den letzten Tagen und dem fehlenden Schlaf der letzten Nacht, doch er wollte sofort nach Norden aufbrechen und heute noch möglichst viele Meilen zurücklegen. Nacheinander drückte er jedem einzelnen der Männer, die ihn die letzten Tage unterstützt hatten, die Hand und versiegelte dabei unbemerkt ihren Geist dahingehend, dass man ihm ihr Wissen nicht so leicht entnehmen konnte. Es war erstaunlich, wie leicht ihm diese Dinge mittlerweile fielen, doch er war zu müde um weiter darüber nachzudenken. Teller kam als letzter an die Reihe. 
 
    „Gehe wegen diesem Ding kein unnötiges Risiko ein“, ermahnte ihn Alvion und deutete auf den Beutel mit Vatras Kopf, der an seinem Sattelknauf befestigt war. 
 
    „Keine Sorge, Alvion, ich glaube Idroch wird mir gerne dabei behilflich sein!“, erwiderte Teller lächelnd. 
 
    „Da magst du recht haben.“ 
 
    „Du wirst mir fehlen!“ sagte Teller dann traurig. „Die Wochen mit dir waren die aufregendsten meines Lebens!“ 
 
    „Es war keine schlechte Zeit“, stimmte Alvion lächelnd zu, bevor er ernst wurde. „Melde dich bei Lethe, wenn du wieder in Bilonia bist. In dir steckt mehr, als dass du weiterhin einer von Damvors Ganoven sein müsstest! Und sprich um Himmels Willen mit Akina!“ 
 
    „Vielleicht mache ich das, beides“, entgegnete Teller nachdenklich. „Und du sei vorsichtig und lass dich nicht erwischen! Ich habe zu viel an deiner Seite gesehen, um nicht genau zu wissen, wie dringend wir dich in Zukunft noch brauchen!“ 
 
    „Ich habe nichts anderes vor!“ Sie schüttelten sich die Hände, Alvion stieg in den Sattel und nahm dann Fiona aus den Händen eines der anderen Männer in Empfang. 
 
    „Ach, Alvion?“, hielt ihn Teller mit einem schüchternen Lächeln noch einmal zurück, als er losreiten wollte. „Wenn du das nächste Mal mit Akina sprichst, richte ihr doch aus, dass ich mich freuen würde, wenn sie mich einmal besucht.“ 
 
    „Das werde ich, Teller“, lachte er. „Das werde ich ganz bestimmt!“ 
 
    Damit stieß er seinem Pferd sanft in die Flanken und machte sich auf den langen Weg nach Norden. 
 
      
 
    Da sie ihm ein guter Wegweiser waren, hielt sich Alvion in den nächsten Tagen an den Rand der Solischen Wälder und legte Meile um Meile Richtung Norden zurück, wobei er jede Begegnung vermied. Da die Region, in der er sich befand, nur sehr dünn besiedelt war musste er dafür aber nur eine Handvoll Einödhöfe umgehen. Problematisch mochte es erst werden, wenn er sich dem Selim näherte, denn dieser trennte einst Solien von Vylaania, was ihn für lange Jahre zur am stärksten bewachten Grenze der Welt machte. Er richtete aber seine Hoffnungen darauf, dass in den Jahren seit dem Untergang Vylaanias ein Großteil der zuvor dort stationierten Truppen abgezogen und nach Hause geschickt worden war, da das Vylaania nachfolgende Niwa bei Weitem keine so große Bedrohung darstellte. Natürlich wusste er auch, dass Mereus einen beträchtlichen Teil der solischen Streitkräfte im Norden stationiert hatte, weil er Argion unbedingt zum Krieg reizen wollte, doch er ging davon aus, dass er sie bei Sela zusammengezogen und nicht über das ganze Grenzgebiet verteilt hatte. Falls doch, musste er eben in die Wälder vordringen und den Selim irgendwo im unwegsamen Gelände nahe bei seiner Quelle überqueren. Tians Tochter war die ganze Zeit über nicht ansprechbar, auch abends, wenn er ihr Lager aufgestellt und ein kleines Feuer entzündet hatte und lange und behutsam versuchte, das Kind irgendwie zu erreichen. Der Zustand des Mädchens bereitete ihm immer größere Sorgen, doch er wusste einfach nicht, was er dagegen tun sollte, außer sich zu beeilen. 
 
    Er bemerkte es am dritten Tag, als er sich noch ein gutes Stück südlich der Stelle wähnte, wo er sich ungefähr auf gleicher Höhe mit Sela befinden würde, nur knapp hundert Meilen östlich der Stadt. Es war sehr leise und klang wie ein weit entferntes Fiepen oder Quieken und bei den ersten Malen, die im Abstand von mehreren Stunden aufeinander folgten, zügelte er sein Pferd und blickte sich mehrfach auf der Suche nach dem Ursprung des Geräusches um. Da er jedoch nichts entdecken konnte, setzte er seinen Weg fort, schreckte jedoch in der darauffolgenden Nacht dreimal aus dem Schlaf, weil er glaubte, es wieder gehört zu haben. 
 
    Gegen Mittag des nächsten Tages vernahm er es wieder und dieses Mal gingen seine Gedanken endlich in die richtige Richtung. Er zügelte sein Pferd und überlegte, ob er es wirklich gehört oder nur geistig wahrgenommen hatte. Da er nicht mehr sicher war, verfiel er auf einen riskanten Plan: Er schnitt zwei kleine Stück Stoff zurecht, formte zwei Kügelchen aus feuchter Erde, wickelte sie ein und stopfte sie sich in die Ohren. Dann band er sich einen langen Streifen Stoff nach Art eines Stirnbandes um den Kopf. Testweise erzeugte er ein paar Geräusche und war sich sicher, dass er das Quieken nicht mehr hören konnte, wenn es real war. 
 
    Als er es das nächste Mal trotz seiner Vorkehrungen ungedämpft wahrnahm, zügelte er augenblicklich sein Pferd und war sich nun ganz sicher: Es war nur in seinem Geist zu vernehmen! 
 
    Mit dem reglosen Kind vor sich im Arm, befreite er seine Ohren und starrte mehrere Minuten ins Leere. Was ging hier nur vor? Es dauerte noch eine Weile, bis er es schließlich erkannte. Das Geräusch hatte ihn begleitet und war immer gleich laut geblieben, was bedeutete, dass es von ihm selbst ausgehen musste. Oder von dem reglosen Kind in seinem Arm. Behutsam sandte er dann erneut tastende Gedanken in die Leere ihres Geistes, dieses Mal aber suchte er nach etwas, das mit den Abagit zu tun hatte, irgendetwas, das ihm bekannt vorkam. Ein wenig kam er sich vor wie jemand, der sich durch völlige Dunkelheit tastete, dann stolperte er rein zufällig darüber. Im nächsten Moment warf ihn ein geistiger Schrei von brutalster Intensität aus dem Sattel und fügte ihm fürchterliche Schmerzen zu. Sie entsprangen irgendwo in seinem Inneren und waren derart intensiv, dass er sie nicht lange überleben würde, das war ihm augenblicklich klar. Dann fiel ihm Fiona ein, von der die Schreie ausgehen mussten und für den Bruchteil einer Sekunde übermannte ihn schiere Verzweiflung, bei dem Gedanken, was Ketera ihr angetan haben mochte. Obwohl er sich vor Schmerzen krümmte und kaum noch bewegen konnte, trieb ihn das Entsetzen vorwärts und er krabbelte mit letzter Kraft zu dem kleinen Körper, der nur ein paar Schritt entfernt  seltsam verrenkt auf dem Boden lag. Er war beinahe wahnsinnig vor Schmerzen, als er sie erreichte und irgendwie versuchte, in ihren Geist vorzudringen und den Ursprung seiner Qualen abzustellen. Irgendwie schaffte er es, sich halb aufzurichten und ihren Oberkörper anzuheben, wobei er schon nicht mehr bewusst handelte, als sein Geist der Quelle des Schreis entgegenstrebte. Was dann geschah, würde er sein Leben lang nicht vergessen und ließ ihn erkennen, in welch perfide Falle er getappt war. Vor seinen Augen und in seinen Armen zerfielen die weichen, unschuldigen Züge des Mädchens und ihr ganzer Körper einfach zu Staub, den der sanfte Wind davontrug. Ihre Kleidung in seinen Armen fiel in sich zusammen, als sie sich auflöste, nur der Schrei verstummte nicht und die Schmerzen ließen nicht nach. Doch für einen winzigen Moment, der ihm vermutlich das Leben rettete, war sein Zorn stärker als der Schmerz und er schleuderte das Kleiderbündel wütend von sich. Es schmerzte immer noch unerträglich, doch er war sicher, dass die Intensität und die Lautstärke des Schreis um ein winziges Bisschen nachgelassen hatten. Irgendwie gelang es ihm, auf die Füße zu kommen und taumelnd zu seinem Pferd zu stolpern, das glücklicherweise nicht durchgegangen war. Es blickte ihn neugierig an, so als fragte es sich, was sein Besitzer da eigentlich tat, setzte sich aber gehorsam in Bewegung, als Alvion sich halb in den Sattel gezogen hatte und ihm mit der flachen Hand zweimal schwach gegen die Flanken schlug. Das Packpferd mit den Vorräten und seinem Rucksack ließ er einfach zurück, weil er sofort hier weg musste. Je weiter sich sein Pferd von den Überresten entfernte, desto besser ging es ihm und nach ein paar Minuten hallte der Schrei zwar noch laut in seinem Geist wieder, doch der Schmerz war auf ein erträgliches Maß herabgesunken, trotzdem trieb er das Pferd unerbittlich weiter an. Gleich darauf machte der graue Himmel, unter dem er schon den ganzen Tag geritten war, seine düstere Ankündigung wahr und es begann zu nieseln, doch er bemerkte es kaum. Seine Muskeln verkrampften sich immer wieder und sein Körper und sein Geist erholten sich nur langsam von der soeben durchlittenen Tortur. Schon im Sattel zu bleiben und das Pferd anzutreiben, verlangte ihm den letzten Rest seiner Kräfte ab, so dass es nicht verwunderlich war, dass er die Soldaten, die Jagd auf ihn machten, erst bemerkte, als es zu spät war. Er registrierte irgendwann aus den Augenwinkeln Dutzende Reiter, die sich ihm aus dem Westen näherten und ihn schon beinahe erreicht hatten, warf einen Blick über die Schulter, wo er ebenfalls weitere erblickte und wusste augenblicklich, dass ihm nur noch die Flucht in die Wälder eine letzte, winzige Chance bot. Gerade, als er sein Pferd in wildem Galopp nach rechts dirigierte, hörte er ein tiefes, kehliges Brüllen, sah jedoch nichts, als er über die Schulter zurückblickte. Der gleiche Laut, der ihm bis ins Mark drang, erklang noch einmal, dann fegte ihn irgendetwas mit brutaler Gewalt aus dem Sattel. Der heftige Aufprall und mehrere Überschläge auf dem Boden, raubten seinem Körper schließlich die letzte Kraft und er verlor das Bewusstsein. So bekam er nicht mehr mit, wie die Soldaten ihn schließlich erreichten und dann ihre Reihen für einen weiteren Berittenen in der Uniform eines Generals öffneten. Keteras Blick war hart, als er auf den Bewusstlosen auf dem Boden herabblickte. 
 
    „Legt ihn in Ketten!“, knurrte er dann und versuchte, den Triumph in seiner Stimme nicht zu deutlich durchklingen zu lassen. 
 
      
 
    Als Alvion wieder erwachte, befand er sich in völliger Dunkelheit und brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, was passiert war. Sein Körper fühlte sich an wie eine einzige, gewaltige Prellung, doch nach ein paar kurzen, prüfenden Bewegungen kam er zu dem Ergebnis, dass er die beiden Stürze vom Pferd relativ glimpflich überstanden hatte. Die Ketten allerdings, mit denen er auf einer harten Unterlege festgemacht war, verrieten ihm, dass er seinen Feinden in die Hände gefallen war. Sie gewährten ihm nur wenig Bewegungsspielraum, mit seinen Augen erkannte er nichts und auch die wenigen Geräusche, die an seine Ohren drangen, verrieten nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen schickte er sich an, nach seinen Gefährten zu rufen und sie zu warnen, was er eigentlich noch auf dem Rücken des Pferdes hätte tun müssen, doch er spürte förmlich die Barriere, an der sein Geist abprallte. 
 
    „Ah, du bist wach!“, erklang gleich darauf Keteras Stimme triumphierend in seinen Gedanken. „Schone deine Kräfte, du wirst niemanden warnen können!“ 
 
    Alvion antwortete ihm mit einer üblen Verwünschung, doch der Sanlaru lachte nur. 
 
    „Spar dir das, Lyne!“, erwiderte er völlig ruhig, während Alvion gegen seinen Zorn ankämpfte und sich schließlich einigermaßen beruhigen konnte. 
 
    „Du hast selbst Tungajar als Lockvogel benutzt und seinen Tod einkalkuliert, nicht wahr?“, fragte er schließlich. 
 
    „So ist es, auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass du ihn tatsächlich töten kannst.“ 
 
    „Ich bin am Boden zerstört“, entgegnete Alvion sarkastisch. 
 
    „Spotte nur, Lyne, solange du noch kannst!“ Die unterschwellige Drohung in diesen Worten war unmissverständlich. „Aber du hast dich noch gar nicht erkundigt, woher ich wusste, wie das Mädchen aussieht?“, Alvion spürte, wie ihm bei diesen Worten kalte Furcht den Rücken hinabkroch. Um es noch schlimmer zu machen, übermittelte ihm Ketera nun Bilder von Caliana und Lamia, die auch nicht verschwanden, als er seine Augen schloss und tief durchatmete, um nicht auf der Stelle wahnsinnig zu werden. 
 
    „Du hast hübsche Töchter“, sprach ihm Ketera ein höhnisches Lob aus, doch Alvion hatte sich mittlerweile wieder unter Kontrolle. 
 
    „Spar dir das!“, forderte er kalt. „Glaubst du wirklich, dass ich auf so einen billigen Trick hereinfalle? Du hättest sie längst für deine widerwärtigen Zwecke eingesetzt, wenn sie sich tatsächlich in deiner Gewalt befänden.“ 
 
    „Es steht dir natürlich frei, dir das einzureden!“, entgegnete der Sanlaru nun ruhig. „Aber jetzt schone deine Kräfte, du wirst sie bald brauchen, wenn ich mich eingehend mit dir befasse!“ 
 
    „Dafür wirst du bezahlen, Ketera!“, knirschte er in ohnmächtiger Wut. Ketera antwortete lediglich mit einem gehässigen Kichern und reagierte dann nicht mehr auf seine Fragen. 
 
    Als er wieder klar denken konnte, dämmerte ihm allmählich, in welch übler Lage er sich befand, denn er konnte sich lebhaft vorstellen, was Ketera ihm anzutun gedachte. Oder Mereus, dessen Residenz er in Brand gesteckt hatte. Folter und Tod schienen dabei noch das Mindeste zu sein, doch die ihm eigene Sturheit verhinderte, dass er sich der Resignation hingab. Er hatte den Sanlaru und den Abagit Rache geschworen und solange auch nur ein einziger, weiterer Atemzug in ihm steckte, würde er daran festhalten. Das eigentlich schlimme an seiner Situation war, dass er niemanden warnen konnte. Da ihm die Ketten nur wenig Bewegungsfreiheit ließen und er weder sehen noch hören konnte, begann er damit, sich behutsam an der Barriere entlang zu tasten, die Ketera um ihn herum gelegt hatte. Manchmal glaubte er, Keteras Belustigung über seine Versuche zu spüren, doch er ließ sich nicht beirren. Andernfalls hätte er nur darüber nachgedacht, welches Schicksal ihm in der Gewalt seines Erzfeindes bevorstand. Nach einer Weile kam ihm jedoch ein positiver Gedanke: Wenn Ketera in der Lage war, ihn hier zu isolieren und jeden Kontakt mit seinen Gefährten zu verhindern, dann konnte das auch mit Alyra geschehen sein. Die Abagit handelten hinterhältig und brutal und kalkulierten sicher damit, dass ein fortwährender Zustand der Sorge um ihre Familien ihre Feinde schwächen würde. 
 
      
 
    Hätte Alvion sein Gefängnis von außen sehen können, hätte er einen simplen, vierrädrigen Wagen mit einem hölzernen Kastenaufbau gesehen, der inmitten eines größeren, befestigten Kastells stand. Es befand sich noch etwa zwanzig Meilen vom Selim entfernt und etwa neunzig Meilen nordöstlich von Sela. Nachdem mehrere Kohorten, die Ketera auf die Jagd nach ihm geschickt hatte, ihn in den Wagen verfrachtet und ihm die Ketten angelegt hatten, setzte sich ihr langer Zug langsam in Bewegung. Davon hatte Alvion in seiner Bewusstlosigkeit nichts mitbekommen und als er erwacht war, hatte der ganze Zug, der jetzt noch aus zwei Kohorten bestand, bereits für die Nacht haltgemacht. Den Übrigen hatte Ketera die Rückkehr nach Sela befohlen, da ihm an die tausend Mann zur Bewachung eines einzelnen ausreichend erschienen. Um die Errichtung des Lagers hatten sie sich keine Gedanken machen müssen, denn die Grenzregion zu Vylaania war einst hoch militarisiert gewesen und ein Teil dieser Infrastruktur wurde nach wie vor instandgehalten, wenn auch nicht mehr regelmäßig genutzt. So kam es, dass der Zug, kaum zehn Meilen von der Stelle entfernt, wo Alvion gefasst worden war, ein in früheren Zeiten ständig besetztes, befestigtes Kastell für mehrere Tausend Soldaten erreichte. Es wurde gesäumt von stabilen Steinmauern und einem rundherum laufenden Graben, gespickt mit allerlei Gemeinheiten, die eine Erstürmung sehr erschwerten. Die Befestigungen waren damals noch wesentlich ausgedehnter gewesen und das Kastell selbst mit schwerem Kriegsgerät und großen Speichern für Nahrungsmittel bestückt, denn es war eines von denen, die dazu gedacht gewesen waren, langen Belagerungen standzuhalten, um den feindlichen Nachschub bei einem schnellen Vorstoß zu unterbinden. Als sie dort ankamen, überließ Ketera die Einteilung der Routinearbeiten den Hauptleuten und Leutnants und befahl lediglich, den Gefangenen in dem Wagen zu belassen und streng zu bewachen. Dann zog er sich in eines der Offiziersquartiere zurück, um sich auszuruhen, denn er hatte sehr anstrengende Tage hinter sich, denen noch viele weitere folgen würden, jetzt wo Tungajar tot war. Dessen Tod hatte Ketera über alle Maßen erzürnt, nicht weil er ihn persönlich bedauerte – nichts hätte ihm gleichgültiger sein können – sondern weil der verfluchte Lyne ihn hatte töten können. Somit musste er jetzt Tungajars Pflichten übernehmen und seinen Lehrling, der sich erst heute in Neu-Genia als bemerkenswert unfähig herausgestellt hatte, an dessen Nachfolge heranführen. Aber zunächst würde er sich seinem Gefangenen widmen und genau überlegen, ob er ihn irgendwie für seine Zwecke verwenden konnte oder ihn langsam und grausam tötete, nachdem er ihn Stück für Stück auseinandergenommen hatte.  
 
      
 
    Da momentan noch Frieden herrschte, Niwa von den Soliern nicht als Bedrohung empfunden wurde und Argions Truppen auf niwanischem Territorium weit weg waren, teilten die Hauptleute nur ein Minimum an Mauerwachen ein und stellten gesondert sechs Wachposten für den Gefangenen ab. Einen Feind in ausreichender Truppenstärke, der das Kastell hätte stürmen können, gab es derzeit in dieser Region nicht, so dass zwei Dutzend Männer, die stündlich abgelöst wurden, auszureichen schienen. In den letzten vier Tagen hatte Ketera nach seinem Erscheinen im Lager der Armee bei Sela, ausgestattet mit sämtlichen Vollmachten, unterschrieben von Mereus, die Soldaten unbarmherzig nach Osten und bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. So waren die Hauptleute nach der Ergreifung des Mannes, den Ketera schlicht als gefährlichen Aufwiegler und Verräter bezeichnet hatte, der Meinung, ihren Männern eine ruhige Nacht gönnen zu können. Dass für einen einzelnen Mann ein solcher Aufwand betrieben wurde, verstanden sie ohnehin nicht. Es war die Aneinanderreihung solch kleiner Fehleinschätzungen, die ihnen in dieser Nacht zum Verhängnis wurden, auch wenn sie es gar nicht besser wissen konnten. Denn was sich in dieser Nacht ereignen sollte, hatte auch Ketera nicht vorhersehen können. 
 
    Es war um die dritte Stunde nach Mitternacht, die Ablösung der Wachen war nur Minuten zuvor erfolgt und die Soldaten, die sich nun auf den Mauern befanden, waren kurz zuvor aus tiefem Schlaf geweckt worden und gerade erst dabei, richtig wach zu werden. Sie standen noch in kleinen Grüppchen auf den Mauern, unterhielten sich flüsternd und nippten an heißem Tee, den sie sich zuvor geholt hatten. Keiner bemerkte die ganz in dunkle Kleidung gehüllten Gestalten Hunderter Krieger, die sich geschickt und lautlos durch die Gräben tasteten und dann auf der gesamten Länge die Mauern emporkletterten. Es gab lediglich ein paar gurgelnde Geräusche und ein oder zwei Mal ein leises Stöhnen, als die Krieger über die Zinnen stiegen und die Wachen blitzschnell überwältigten. Überall auf den Mauern zogen sich weitere dunkle Gestalten hinauf und machten sich dann auf den Weg ins Lager hinab, nur ein kleiner Trupp schlich zum Tor und gewährte einer größeren, in dunkle Kutten gehüllten Gruppe Einlass. Die Wachen um Alvions Gefängnis herum waren ebenso schnell überwältigt, doch statt den Gefangenen zu befreien, wandten sich auch diese Männer den übrigen Gebäuden zu. Die Gestalten in den Kutten schritten langsam und gemessenen Schrittes geradewegs in die Mitte des Lagers, wo der Wagen stand und erst als sie den Verschlag öffneten, schreckte Ketera aus dem Schlaf. Er fuhr von dem Lager hoch, auf dem er angezogen geruht hatte und stürzte in den kleinen Saal gegenüber, wo sich die Hauptleute und Leutnants eingerichtet hatten. 
 
    „Schlagt sofort Alarm, man versucht den Gefangenen zu befreien!“, brüllte er sie aus dem Schlaf. Als sie nicht schnell genug reagierten, packte er sich den Nächsten, den er erreichen konnte, hob ihn mit einer Hand hoch, als wiege er nichts und schleuderte ihn durch den Raum. „Habt ihr nicht gehört? Los!“ 
 
    Das genügte. Die Männer, allesamt nicht in Kampfmontur, aber altgediente und erfahrene Soldaten, packten ihre Schwerter und folgten ihm aus dem Gebäude, das am Kopfende des Exerzierplatzes stand, wo sich auch der Wagen befand. Einige der Krieger in den dunklen Monturen hatten rechts und links des zweiflügeligen Portals genau auf so etwas gelauert, doch Ketera spürte ihre Anwesenheit und fegte sie mit seiner Macht brutal nach allen Richtungen davon. Hinter ihm stürmten die Offiziere aus dem Gebäude und brüllten lautstark immer wieder Alarm, doch im ganzen Lager war von denen, die ihnen gehorcht hätten, kaum noch einer am Leben. Ketera dagegen rannte außer sich vor Zorn auf den Wagen zu und richtete seine Macht gegen die in Kutten gehüllte Gestalten, die gerade dabei waren, Alvion von seinen Ketten zu befreien. Überrascht prallte er zurück, als sei er gegen eine Mauer gelaufen, als sie seinem Angriff standhielten. Bedeutend langsamer setzte er sich wieder in Bewegung, schirmte sich gegen ihre Angriffe ab und machte sich daran, sie einen nach dem anderen und nicht alle zugleich auszuschalten. Zufrieden registrierte er, dass es auf diese Weise funktionieren würde, denn der erste, den er sich zum Ziel erkoren hatte, loderte plötzlich auf wie eine Fackel und begann, mit schrillen Schreien und schon wahnsinnig vor Schmerzen planlos umherzulaufen. Zufrieden fasste Ketera den nächsten ins Auge und setzte ihn in Brand, während die Angriffe der Übrigen an ihm abprallten und er langsam weiterging. Nun ging es nur noch darum, Alvion Trey zu erreichen und ihn zu töten und daran würde ihn niemand hindern können. 
 
      
 
    Alvion dagegen erwachte davon, dass in seiner Nähe etwas knarrte und gleich darauf frische Luft sein Gesicht traf. Noch wusste er nicht, was hier vor sich ging, alles was er registrierte war, dass außerhalb seines Gefängnisses tiefste Nacht herrschte. Im nächsten Moment war jemand über ihm und flüsterte: 
 
    „Haltet still, dann kann ich Eure Fesseln leichter lösen!“  
 
    Er verzichtete auf eine Erwiderung und folgte lediglich der Forderung des Fremden. Ganz in seiner Nähe begannen nun laute Alarmrufe durch die Nacht zu hallen und paar Sekunden später erklangen die gepeinigten, unmenschlich hohen Schreie des Mannes, den Ketera gerade in Brand gesteckt hatte. Sein Befreier ließ sich davon nicht beirren und arbeitete konzentriert an Alvions zweiter Fußfessel. Binnen kürzester Zeit stimmten die Schreie von zwei weiteren Männern in die des ersten ein und auch wenn Alvion noch immer nicht wusste, was genau eigentlich vor sich ging, vermutete er Ketera dahinter und irgendwie bemerkte er bei diesem Gedanken, dass die um ihn herum errichtete Barriere nicht mehr da war. Draußen wurde ein weiterer Mann zu einer menschlichen Fackel und sein Befreier, der sich nun um seine erste Handfessel kümmerte, murmelte fatalistisch: 
 
    „Ich fürchte, das wird nicht gut gehen!“ 
 
    Sein Instinkt sagte Alvion, dass Ketera näherkam und ihn töten würde, wenn er ihn erreichte, doch er hatte nicht vor, kampflos aufzugeben. Er erinnerte sich an die Nacht in Perlia, als er mit Teller Jagd auf die falschen Lynen hatte machen wollen und sie ihm eine Falle gestellt hatten. Genau auf diese Weise sandte er jetzt seinen Geist auf die Suche nach Ketera und fand ihn in unmittelbarer Nähe. Ohne genau zu wissen, was er eigentlich tat, griff er mit durchschlagendem Erfolg an. 
 
    Ketera hatte sich so auf die Gestalten in den Kutten konzentriert und war gerade dabei eine fünfte von ihnen in Flammen aufgehen zu lassen, dass er nicht auf Alvion geachtet hatte. Der Angriff des Lynen war ungezielt und ungeübt, aber heftig und erschütterte Ketera, der völlig unvorbereitet war, bis ins Mark. Hätte Alvion es sehen können, hätte er gesehen, wie Ketera in die Knie brach, als hätte ihm jemand mit einem Knüppel auf den Hinterkopf gedroschen und für einen Augenblick brach seine Verteidigung zusammen. Die Gestalten in den Kutten nutzten ihre Chance sofort und griffen ihn an und diesen Angriff konnte er nicht mehr abwehren. Ihre Macht war nicht stark genug, um ihn zu töten oder schwer zu verletzen, doch er wurde mehrere Schritt rückwärts auf den Rücken geschleudert. In Panik errichtete er seine Abwehr von neuem und kam taumelnd auf die Füße, da schlug der Lyne ein zweites Mal zu. Dieses Mal klappte Ketera zusammen wie nach einem brutalen Hieb in die Magengrube und wieder fiel seine Abwehr in sich zusammen. Im nächsten Moment spürte er einen scharfen Schmerz in seiner linken Schulter, in der plötzlich ein Messer steckte, das einer der Krieger nach ihm geworfen hatte und ihm wurde klar, dass er sich in Lebensgefahr befand. Es waren zu viele Gegner, ihren vereinten Kräften war er nicht gewachsen und als er spürte, dass der Lyne zum dritten Mal ausholte, ergriff er in Panik die Flucht. Vor den Augen seiner Feinde, löste er sich einfach in Luft auf und diese strömte mit einem sanften Plopp in die Leere, die sein Körper hinterließ. 
 
      
 
    Geschlagen und gedemütigt taumelte Ketera über eine einsame Wiese, über die weißer Bodennebel kroch. Er war blind und nicht allzu weit gesprungen und musste sich orientieren, gleichzeitig spürte er, dass die Messerwunde tödlich war und das Leben schnell aus seinem Körper heraussickerte. Das Messer musste eine Schlagader verletzt haben. An Gegenmaßnahmen war nicht zu denken, es ging jetzt nur darum, sich einen neuen Wirtskörper zu beschaffen und am Leben zu bleiben. An all den damit verbundenen Ärger, beispielsweise, dass er erst wieder neue Befugnisse von Mereus brauchte, also vorerst keine Soldaten auf die Jagd nach Alvion schicken konnte, dachte er in diesem Moment nicht. Es ging erst einmal nur um das nackte Überleben und danach musste er seinem Geist Erholung schenken, denn die ungestümen Angriffe des Lynen hatten auch dort großen Schaden angerichtet. Trotz seiner Hast, hielt er inne und verfluchte den Lynen aus tiefstem Herzen, dann erreichte ihn der Ruf, den sein Feind ihm gerade nachsandte. 
 
    „Ich weiß, dass du mich hören kannst, Ketera. Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen und dann wirst du auf eine Art und Weise für deine Taten bezahlen, dass man sich noch in ferner Zukunft mit Grauen an dein Schicksal erinnert! Lauf jetzt und lebe mit der Gewissheit, dass ich dich finden werde!“ Nach diesen Worten verstummte Alvion und Ketera konzentrierte sich wieder auf sein unmittelbares Überleben. Die Drohungen ließen ihn kalt, doch was sich als leise bohrender Zweifel in ihm festsetzte, war seine eigene Befürchtung, dass dieser Lyne tatsächlich dazu in der Lage sein könnte, sie wahr zu machen. 
 
      
 
    Die überlebenden Gestalten in den dunklen Kutten wichen unwillkürlich zurück, als der befreite Lyne schließlich fluchend wie ein Droschkenkutscher aus seinem Gefängnis kletterte, nachdem er Ketera seinen Ruf nachgesandt hatte. Er hatte ihn fast gehabt, das wusste er. Ketera war der Vielzahl verschiedener Angriffe nicht gewachsen gewesen und nach den beiden Zufallstreffern, die ihm gezeigt hatten, wo er ansetzen musste, wäre sein nächster Angriff so wirksam gewesen, als hätte er seinem Feind einen Dolch durch die Schädeldecke gerammt. Schließlich aber besann er sich auf die erstaunliche Tatsache, dass er noch am Leben war und sich in Freiheit befand und begann damit, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Vor ihm standen immer noch die Gestalten in den Kutten, die geduldig gewartet hatten, bis er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte und hinter ihnen standen auf dem ganzen Platz Hunderte Gestalten in dunkler Kampfmontur. Er drehte sich zu seinem Befreier um, der ebenfalls eine Kutte trug. 
 
    „Niwaner?“, war das Einzige, was er zunächst herausbrachte. Der Mann nickte vorerst nur zur Antwort. „Ich schulde euch mehr als nur meinen Dank, ich schulde euch mein Leben“, sagte er dann streckte ihm seine Hand entgegen. Zögerlich tauchte aus dem weiten Ärmel eine Hand auf, die schließlich die seine ergriff. 
 
    „Woher wusstet ihr…?“ 
 
    „Wir haben Euch bereits an der Grenze erwartet, um Euch Geleitschutz zu geben, als Nisistrus uns über Eure Gefangennahme informierte. Ihr hattet eine große Zahl von Bewachern, unseren Spähern fiel es darum leicht, sie aufzuspüren.“ 
 
    „Nisistrus“, sagte Alvion mit Eiseskälte in der Stimme. 
 
    „Bitte, ich weiß um Eure Gefühle für unseren Gott“, erwiderte sein Gegenüber besänftigend, „aber könnten wir alle Fragen auf später verschieben? Wir würden gerne so schnell wie möglich nach Niwa zurückkehren.“ 
 
    „Natürlich“, entgegnete Alvion. „Es richtete sich auch nicht gegen Euch“, beeilte er sich seinem Gesprächspartner zu versichern. „Lasst mich nur kurz sehen, ob man zufällig meine Ausrüstung geborgen hat, ich würde sie ungern aufgeben.“ 
 
    „Selbstverständlich“, sagte der andere und richtete dann ein paar scharfe Befehle in einer Sprache, die Alvion nicht verstand, an die Umstehenden, die sich sofort in Bewegung setzten. 
 
      
 
    Da Alvion mit der Bauweise solischer Kastelle vertraut war, brauchte er nicht lange zu suchen, bis er Keteras Quartier im Offiziersgebäude aufspürte und darin auch seine Ausrüstung wiederfand. Er nahm sein Schwert und seinen Dolch an sich und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken, während er unbewusst an die darin befindlichen Dinge dachte, die er eigentlich schon viele Male hätte verlieren müssen und die doch immer wieder auf diesem oder jenem Wege zu ihm zurückgekehrt waren. Auf dem Exerzierplatz wartete nur noch eine einzelne, in eine Kutte gehüllte Gestalt auf ihn und wandte sich zum Gehen, als er ihn erreichte. 
 
    „Wie ist Euer Name?“, fragte Alvion, als sie nebeneinander her auf das Haupttor zugingen. 
 
    „Icaron“, erwiderte sein Gesprächspartner kurz angebunden. 
 
    „Es freut mich, Icaron. Ich bin Alvion Trey, aber das wisst Ihr ja ohnehin schon, nicht wahr?“, fragte er halb spöttisch und fuhr fort, als Icaron nicht antwortete. „Ich kann mir vorstellen, dass mein Name keine allzu freundlichen Gefühle in Euch und Euren Männer weckt.“ 
 
    „Niemand hegt Groll oder Hass gegen Euch, wenn Ihr das meint, Alvion“, antwortete Icaron. „Aber jeder fürchtet Euch!“ 
 
    „Euch eingeschlossen?“ 
 
    „Ich kann es nicht verhehlen, ja.“ 
 
    „Dazu gibt es keinen Grund! Ich hege genauso wenig Groll gegen euch“, erklärte Alvion ruhig. 
 
    „Aber Ihr wart der unversöhnlichste Feind unseres Landes und das Gesicht aller, die uns hassten“, wandte Icaron ein. Alvion blieb stehen und versuchte ihm ins Gesicht zu blicken, das aber halb hinter der weiten Kapuze verborgen blieb. 
 
    „Wenn Ihr Euch vor Augen führt, welch unaussprechliche Dinge sich in eurem östlichen Landesteil abspielten, dann wisst ihr auch warum, Icaron. Und vergesst nicht, ich war einmal in Vylaania, als Absalom noch regierte und konnte sehen, was der Nisistruskult aus diesem einst wunderbaren Land gemacht hat.“ Nun hob Icaron tatsächlich den Kopf und blickte ihn ungläubig an. 
 
    „Die Geschichte ist also wahr?“ 
 
    „Dass ich nach Vylaan kam und Absalom tötete?“, vergewisserte er sich und wartete, bis Icaron zustimmend nickte. „Ja, sie stimmt, wenn Ihr auch vermutlich eine sehr verzerrte Version davon gehört habt.“ Er setzte sich wieder in Bewegung und Icaron machte zwei schnelle Schritte, um wieder neben ihn zu gelangen. Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Als sie das Tor erreichten, hielt Alvion noch einmal inne. 
 
    „Frei heraus gesagt, Icaron, ich hege tatsächlich keinen Groll gegen Niwa, aber ich hatte bisher auch keinen Grund, euch zu trauen. Doch mein Problem richtet sich nicht gegen Euch und Eure Männer, sondern hat mit Eurer Religion zu tun.“ 
 
    „Was sich in Vylaania tat, war falsch, von Grund auf“, erwiderte Icaron ehrlich. „Der Kult, den Absalom errichtete, war pervertiert und auf seinen persönlichen Vorteil ausgerichtet und ich hoffe, dass die kommenden Tage in Niwa Euch davon überzeugen können, dass die Dinge sich geändert haben.“ 
 
    „Ich werde mir vorurteilsfrei ein Bild machen!“, versprach Alvion und wechselte dann das Thema. „Wie groß war eigentlich mein Begleitschutz?“ 
 
    „Zwei Kohorten.“ Alvion war sofort klar, was es bedeutete, dass er von diesen zwei Kohorten kaum jemanden nach seiner Befreiung gesehen hatte. 
 
    „Euch ist doch klar, dass Ihr Solien soeben den Krieg erklärt habt?“ 
 
    „Er stand ohnehin kurz bevor“, sagte Icaron ungerührt. „Mich wundert viel mehr, dass ihr nicht nach meiner Kutte fragt, oder wie meine Brüder gegen den Sanlaru gekämpft haben.“ 
 
    „Ich weiß, was hinter Euren Klostermauern vorgeht, Icaron. Eure Gesandten auf Or mussten gewisse Dinge preisgeben, um unser Vertrauen zu erlangen.“ 
 
    „Dann kennt Ihr auch die Beschlüsse, die dort gefällt wurden, insofern musste früher oder später das erste Gefecht stattfinden.“ 
 
    „Aus ganz persönlichen Gründen bin ich relativ froh, dass es gerade hier stattfand“, sagte Alvion lächelnd. 
 
    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als sich einige Männer näherten, die ihnen mit Pferden entgegengekommen waren und eine Minute später saßen sie bereits im Sattel und ritten zurück zu den wartenden Truppen der Niwaner. Alvion kam nicht umhin anzuerkennen, dass sie seinetwegen großen Aufwand betrieben hatten, denn es war mit Sicherheit eine mehrere Hundert Mann starke Truppe, die im Schein vieler Fackeln auf freiem Feld auf sie wartete. Icaron setzte sich an die Spitze und gab den Befehl zum Aufbruch. Alvion gesellte sich zu den anderen Mönchen und reihte sich hinter Icaron ein, als die Pferde lostrabten. 
 
    Schon weil es Nacht war, schlugen sie kein hohes Tempo an, so dass Alvion endlich dazu kam, nachzuholen, was er zuvor versäumt hatte. Er konzentrierte sich und rief nach demjenigen, der als erstes über die Ereignisse des Tages informiert werden musste, doch Tian antwortete ihm nicht. Sein Ruf ging einfach ins Leere. Nach mehreren erfolglosen Versuchen rief er schließlich stirnrunzelnd nach Abax und fragte sich, warum Tian nicht reagierte. 
 
    „Alvion?“ Abax klang fassungslos und zornig. „Verflucht, wo bist du nur gewesen? Seit Stunden versuche ich, Kontakt mit dir aufzunehmen!“ 
 
    Alvion nahm sich Zeit und erklärte es ihm ausführlich. 
 
    „Ich hätte ihn gehabt, Abax, ich hätte ihn beinahe gehabt“, fügte er am Ende seiner Erzählung bitter enttäuscht hinzu. 
 
    „Oh ihr Götter!“, erwiderte Abax entsetzt. „Fiona war also nur ein Trugbild?“ 
 
    „So kann man es nennen, ja. Wir müssen all unsere Gefährten informieren, dass sie in eine Falle geraten sind, wenn jemand auftaucht, der nicht hier sein dürfte.“ 
 
    „Zumindest bei einem dürfte es bereits zu spät dafür sein“, sagte Abax düster und sofort machte sich Angst in Alvions Eingeweiden breit, als er an Tian dachte. 
 
    „Was ist passiert“, fragte er tonlos. 
 
    Abax antwortete nicht in Worten, sondern sandte ihm die beiden Bilder, die Tian ihm in einem einzigen, kurzen Augenblick übermittelt hatte. Das Erste sagte mehr als deutlich, dass er schwer verletzt war und große Schmerzen hatte, das zweite vermittelte nur das Bild einer Kugel und eine mit ihr verbundene Unzerstörbarkeit. 
 
    „Sagen sie dir das Gleiche, wie mir?“, fragte Abax dann nur. 
 
    „Wenn sie dir sagen, dass Tian schwer verwundet wurde und er noch irgendwie versuchen wollte, sein Bewusstsein unerreichbar zu machen, dann ja.“ 
 
    „Ich bin hier fertig und mein Schiff steht bereit. Ich breche heute noch nach Kragien auf!“, verkündete Abax und bestätigte damit seine Worte. 
 
    „Wolltest du nicht nach Alyra?“ 
 
    „Das kann und muss warten, Alvion“, sagte er ernst. „Was auch immer dort geschehen ist, ist wohl ohnehin nicht mehr zu ändern. Jetzt geht es darum, Tian zu befreien!“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Alvion zu und versuchte vergeblich, seine Erschütterung zu verbergen. „Ich komme so schnell wie möglich nach, aber es wird wohl mehr als einen Monat dauern.“ 
 
    „Das können wir jetzt nicht ändern, Alvion. Komm einfach, so schnell es geht und bleib in Verbindung!“ 
 
    „Das werde ich“, versprach er zum Abschied. 
 
      
 
    Den restlichen Ritt durch die Nacht und das sich anschließende, trübe Morgengrauen verbrachte er in brütendem Schweigen und tiefer Sorge. Ihre Feinde hatten ein neues, noch gefährlicheres Gesicht gezeigt und er hatte große Zweifel daran, dass Tian ähnliches Glück wie ihm beschieden war. Alles was ihm blieb, war eine zweigeteilte Hoffnung, zum einen, dass sein ältester und bester Freund nicht seinen Verletzungen erlag und zum anderen, dass es ihm tatsächlich noch gelungen war, seinen Geist dem Zugriff der Sanlaru zu entziehen. Er blickte nach oben in den trüben, grauen Morgenhimmel und sandte Tian die stumme Aufforderung entgegen, irgendwie durchzuhalten. 
 
      
 
    Es war bereits heller Tag, als sie die Auen entlang des Selim erreichten und nacheinander auf einem schmalen Pfad durch dichtes Ufergestrüpp ritten, bis sie einen Strand aus großen weißen Steinen erreichten, wo ein gutes Dutzend schwerer Lastkähne darauf wartete, sie über den Fluss zu bringen.  
 
    Der Selim war an dieser Stelle bereits träge und breit, so dass die Überfahrt ohne Schwierigkeiten von statten ging. Sie endete auf der niwanischen Seite an mehreren robusten Stegen, die unterhalb einer steilen Böschung in den Fluss hineinragten. Als er an der Reihe war, sein Pferd die kurze Rampe hinab auf den Steg zu führen, zögerte er kurz und atmete einmal tief durch. Dann setzte er den ersten Fuß in das Land, dem er geschworen hatte, es niemals wieder zu betreten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Das Wetter war unangenehm, es nieselte unablässig und ein kühler Wind sorgte dafür, dass ihm die Feuchtigkeit aus der klammen Kleidung bis in die Knochen kroch, doch Alvion merkte es kaum, als er in Niwa wieder im Sattel saß. Zu sehr saß ihm der Schock über die perfide Täuschung, der er aufgesessen war, immer noch in den Gliedern und das Echo des durchdringenden Schreis der Erdkreatur hallte nach wie vor durch seine Gedanken. Dazu kamen noch die Bilder in seiner Erinnerung, wie Tians vermeintliche Tochter plötzlich in seinen Armen zu Staub zerfiel, sowie nun auch noch die Sorge um Tians Leben. Die kurze Zeit seiner Gefangenschaft und die Tatsache, dass Ketera im letzten Augenblick entwischt war, spielten dagegen kaum eine Rolle in seinen Überlegungen. Sie kreisten stattdessen um die offensichtliche Tatsache, dass ihre Gegner anscheinend genau wussten, wo sie bei den Lynen den Hebel ansetzen mussten. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass die Abagit die Liebe der Lynen zu ihren Kindern für ihr Kalkül genutzt hatten. Offen blieb dagegen die Frage, warum Ketera ihn mit Fiona und nicht mit seinen eigenen Kindern geködert hatte, schließlich hatte er bewiesen, dass er dazu fähig gewesen wäre. Natürlich hatte der Sanlaru vorab nicht wissen können, wer von ihnen schließlich in die Falle tappte, doch ganz zufrieden war Alvion mit dieser Antwort nicht. Er konnte es nicht belegen, war aber ziemlich sicher, dass Tian einer ähnlichen Täuschung erlegen war, zumindest aber war Abax jetzt gewarnt. Unter einem trüben Himmel, der seine Schleusen immer weiter öffnete, ritt Alvion, jetzt nur noch begleitet von den Mönchen des Nisistrusordens, Stunde um Stunde nach Norden und fand sich in den immer wieder gleichen Gedankenspiralen. 
 
      
 
    Stunden später, inmitten der trüben Landschaft des spätsommerlichen Niwa, lenkte Icaron sein Pferd neben Alvion und brach zum ersten Mal seit Stunden das Schweigen. 
 
    „Wir dürften jetzt in Sicherheit sein“, sagte er beinahe feierlich. „Ihr befindet Euch nun in Nisistrus’ Obhut.“ 
 
    „Ihr habt eine seltsame Art mich aufzuheitern“, erwiderte Alvion spöttisch und deutete ein Lächeln an. „Gerade ich soll in Nisistrus’ Obhut sicher sein?“ 
 
    Der Mönch blickte ihn mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an und fragte schlicht: „Warum nicht?“ 
 
    Alvion sparte sich eine Antwort. Er war durchnässt und fror und war generell nicht in der Stimmung für einen philosophischen Disput mit dem Niwaner. 
 
    „Ihr wisst doch aber, dass sich die Solier nicht um eure Grenze scheren werden, oder?“, kam er auf das eigentlich interessante Thema zu sprechen. 
 
    „Selbstverständlich“, antwortete Icaron ruhig. „Aber dies ist unser Land, hier finden wir Zuflucht an Orten, die die Solier noch nicht einmal kennen. Und unser gemeinsamer Feind von letzter Nacht wird eine Weile brauchen, sich von den erlittenen Züchtigungen zu erholen, ehe er Gegenmaßnahmen einleiten kann und ihr Erfolg ist ohnehin zweifelhaft. Die Solier würden es binnen Stundenfrist sehr bedauern, sollten sie mit all ihrer Heeresmacht hier einfallen. Glaubt mir, Euch droht nun keine Gefahr mehr, sie haben keine Chance, Eurer noch habhaft zu werden und mit ein wenig Glück hat der Sanlaru ohnehin nicht überlebt.“ 
 
    „Daran glaube ich erst, wenn sein Leichnam vor mir liegt“, wehrte Alvion ab. Dennoch wirkte Icarons Zuversicht ansteckend und so begann er langsam zu glauben, dass sich die Dinge von nun an wieder etwas mehr zu seinen Gunsten entwickeln würden und er seine weiteren Pläne Schritt für Schritt angehen konnte. Nachdem sein Abstecher nach Solien durchaus erfolgversprechend begonnen und dann beinahe in einem Fiasko geendet hatte, war es dafür aber auch an der Zeit. 
 
    „Also gut“, wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu. „Wie geht es jetzt weiter?“ 
 
    „Wenn alles günstig verläuft, werden sich Eure Feinde zähneknirschend eingestehen, dass Ihr ihnen entwischt seid. Wenn nicht, kümmern wir uns darum. Außerdem…“ Den Rest des Satzes ließ er unvollendet und reichte Alvion stattdessen einen Pfeil aus seinem Köcher. Alvion nahm ihn entgegen und warf nur einen kurzen Blick darauf, dann verstand er: Er stammte unverkennbar aus argion’scher Fertigung. Die Solier und die Abagit, die hinter all dem steckten, würden behutsam zu der Schlussfolgerung gedrängt werden, es habe eine Verabredung zwischen ihm und einem Kommando aus Argion gegeben und den Kampf gegen Ketera mochte durchaus der Orden vom Seelenwald bestritten haben. Seine guten Kontakte zu den Magiern konnten den Abagit jedenfalls nicht entgangen sein. Damit war es tatsächlich möglich, dass die Abagit die Niwaner gar nicht verdächtigten, außer sie wussten bereits um deren wohlgehütetes Geheimnis. Doch all das blieb Spekulation. Einstweilen war er noch einmal davongekommen und er würde sich hüten, den gleichen Fehler ein zweites Mal zu machen. 
 
    „Gut, ich verstehe. Und was jetzt?“, erkundigte er sich vorsichtig. 
 
    „Das hängt von Euch ab und auf welchem Wege Ihr Niwa zu verlassen gedenkt.“  
 
    „Neu-Kelmar“, erwiderte er knapp. „Ich muss auf dem schnellsten Wege nach Kragien und die Argion werden mir sicher weiterhelfen können.“ 
 
    „Wir bringen Euch trotzdem erst einmal in ein Kloster“, schlug Icaron nach kurzem Überlegen vor. „Mit Sicherheit benötigt Ihr nach den letzten Tagen etwas Ruhe und sei es nur eine durchgeschlafene Nacht.“ 
 
    „Ein paar Stunden Schlaf und ein Bad könnten tatsächlich nicht schaden“, gab Alvion unumwunden zu. 
 
    „All das könnte allerdings Ärger für Argion bedeuten“, kehrte Icaron nochmals zum vorherigen Thema zurück. 
 
    „Ich glaube nicht, dass das Laenas besonders stören würde.“, erwiderte Alvion gelassen. „Er weiß bereits, dass die Solier diesen Krieg ohnehin beginnen werden und würde ihnen ins Gesicht lachen, wenn sie ihm einen offiziellen Protest schickten.“ 
 
    „Gut, dann entschuldigt mich bitte, ich muss die entsprechenden Anweisungen geben.“ Er wendete sein Pferd und nickte einem seiner Brüder zu, der sofort sein Pferd zügelte und auf ihn wartete, während der Rest der Gruppe mit Alvion weiterritt. 
 
      
 
    Einige Zeit blieben sie noch zusammen und ritten weiter querfeldein nach Norden, bis Icaron schließlich ein Zeichen gab. Außer einem weiteren Mönch und Alvion, den Icaron zurückhielt, wandten sich die übrigen zehn in leichtem Kanter in Richtung Westen und waren Minuten später bereits außer Sicht. Icaron deutete dagegen nach Norden. 
 
    „Es ist nicht mehr weit“, versprach er. 
 
    „Das hatte ich schon befürchtet“, erwiderte Alvion sarkastisch. 
 
    „Vertraut mir“, entgegnete Icaron und zwinkerte ihm vergnügt zu. Der Lyne blickte ihn einen Moment lang misstrauisch und verblüfft an. 
 
    „Offensichtlich kehrt nach langen Jahrzehnten endlich wieder Humor in dieses Land zurück“, stellte er dann lapidar fest. Das war für den Anfang nicht viel, aber es war trotz allem ein gutes Zeichen, fand er. Außerdem, so rief er sich in Erinnerung, hatten ihm die Niwaner immerhin das Leben gerettet, also waren weder sie noch ihr finsterer Gott an seinem Tod interessiert, andernfalls hätten sie sich nur bequem zurücklehnen müssen und Ketera sein Werk vollenden lassen. 
 
    Sie erreichten das Kloster des sogenannten Versöhnungsordens kurz nach Einbruch der Dämmerung inmitten eines ausgedehnten Regenschauers, der selbst diesen so unheimlich erscheinenden Ort erstrebenswert und heimelig erscheinen ließ. 
 
    Das düstere, auf einem lang gezogenen Hügelrücken thronende Gemäuer überragte das umliegende, flache Land und war meilenweit nach jeder Richtung sichtbar. Umgeben wurde die ganze Anlage von einer hohen Mauer, die das Innere des Klosters vor neugierigen Blicken verbarg. Zu Alvions Verwunderung entsprach es überhaupt nicht seinen Erwartungen, denn da er zu wissen glaubte, dass Religion hier nur eine untergeordnete und für externe Beobachter gedachte Rolle spielte, hatte er eine Umgebung hinter den Mauern vermutet, die der in einer Kaserne glich. Doch anscheinend hatte er sich getäuscht, denn hinter dem Tor gab es weder einen Exerzierplatz noch Kampfbahnen, sondern lediglich einen kleinen Vorhof, während der Rest der Fläche komplett bebaut war. Eine entsprechende Frage beantwortete Icaron nur einsilbig. Im Endeffekt spielte es aber keine Rolle, denn so konnten sie wenigstens schnell absitzen und endlich ins Trockene gelangen. Allmählich fühlte er sich nach den Anstrengungen der letzten Tage dem Ende seiner Kräfte nahe und sehnte sich nach einer guten Mahlzeit, einem Bad und einem warmen Bett. Auch seine beiden verbliebenen Begleiter wirkten erschöpft und froh, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und sich nun endlich ausruhen konnten. Ein schweigsamer Mönch erwartete sie vor einem großen, nüchtern gehalten Eingangsportal und nahm ihre Pferde in Empfang. 
 
    „Wenn es Euch recht ist, verschieben wir die Besichtigung und alles Weitere auf morgen“, wandte sich Icaron an ihn und entließ seinen anderen Begleiter mit einer kurzen Geste. 
 
    „Wartet bitte!“, hielt Alvion ihn noch einmal zurück. Zwei Gesichter wandten sich ihm zu, ohne eine Gefühlsregung zu verraten. „Ich möchte Euch danken, nicht nur Euch, sondern auch Euren Kriegern.“ Nacheinander reichte er den Mönchen die Hand und wartete, bis jeder zögerlich einschlug. Der furchtsame Respekt, den ihm selbst Icaron immer noch entgegenbrachte, war offenbar nicht so schnell abzubauen. Sorgfältig legte er sich seine Worte zurecht, ehe er weitersprach. „Ihr Niwaner liegt falsch, wenn ihr glaubt, ich würde euer Volk hassen. Ich sagte euch bereits, dass ich das nie getan habe, aber auch keinen Grund hatte, euch zu vertrauen oder freundschaftliche Gefühle für euch zu hegen. Das hat sich geändert, tragt das bitte weiter!“ 
 
    Da stahl sich ein erstes Mal ein schüchternes Lächeln auf Icarons Gesicht. 
 
    „Es ist gut, das zu wissen“, entgegnete er schlicht und wies dann einladend auf das offenstehende Portal, während sich der namenlos gebliebene Mönch nach einer kurzen Verbeugung entfernte. Alvion schulterte seinen Rucksack und ließ Icaron voran gehen, da er sich im Inneren des Gebäudes natürlich nicht auskannte.  
 
    Während der Mönch ihn einen breiten, nüchtern gehaltenen Gang mit steinernen Wänden entlangführte, verkniff sich Alvion eine Bemerkung. In gleichmäßigen Abständen hingen Fackeln in dafür vorgesehenen Halterungen und spendeten ein düsteres Licht, so dass man sich vorkam, wie beim Vorstoß in eine dunkle Höhle, allerdings minderten die Türen in den Wänden diesen Eindruck ein wenig. Schließlich blieb sein Führer vor einer davon stehen und schickte sich an, sie zu öffnen. 
 
    „Wohin führt dieser Gang?“, fragte Alvion in diesem Moment, um die unheimliche Stille des Ortes zu durchbrechen und deutete weiter nach vorne. 
 
    „Zum Tempel“, antwortete Icaron beinahe andächtig. „Alle Wege führen hier zu Nisistrus’ Heiligtum. Möchtet Ihr es besuchen?“ 
 
    „Nein, Danke.“ Alvion winkte lachend ab. „Ich habe bereits einmal ein Heiligtum eures Gottes betreten und es war eine sehr beklemmende Erfahrung.“ 
 
    „Ich bitte Euch, vergleicht unseren Glauben nicht mit dem alten Glauben Vylaanias. Der damalige Kaiser hat ihn für seine Zwecke missbraucht, um Vylaania ängstlich und gehorsam zu halten, dies ist seit langem nicht mehr das Wesen unserer Religion.“ 
 
    „So habe ich es nicht gemeint“, versicherte Alvion ihm schnell. „Es lag an der Bauweise. Die niedrige Decke und die schwarzen Wände vermittelten mir das Gefühl, gleich erdrückt zu werden.“ 
 
    Sein Gegenüber nickte bestätigend und dachte kurz darüber nach. 
 
    „Das hat natürlich einen Zweck, doch nicht, Beklemmung oder Angst zu schüren, sondern die Reduzierung auf das Wesentliche“, erklärte er dann. „Nisistrus wünscht nicht, dass wir in ein Gewölbe aufblicken wie zum Himmel, oder uns von prächtigem Wandschmuck und Bildern ablenken lassen. Wir sollen ganz bei uns sein und in uns gehen, denn der göttliche Funke leuchtet in jedem von uns und nicht irgendwo fern im Himmel bei den Göttern. Die Gedanken sollen inwendig gerichtet sein, nicht in die Ferne schweifen.“ 
 
    „Der Tempel soll also vermitteln, dass Nisistrus an diesem Ort bei euch ist?“, erkundigte sich Alvion neugierig, obgleich er nicht glauben konnte, dass er in seinem erschöpften Zustand daran ging, die niwanische Theologie näher zu erkunden. 
 
    „So ist es“, bestätigte der Mönch erfreut. 
 
    „Und ihr glaubt auch, dass er tatsächlich bei euch ist und lauscht, wenn ihr in seinem Tempel zu ihm betet?“ 
 
    „Ich glaube es nicht, ich weiß es“, erwiderte Icaron voller Überzeugung. 
 
    „Ihr verzeiht, wenn ich da skeptisch bin?“, antwortete Alvion ironisch. Noch bevor er antworten konnte, weiteten sich die Augen des Mönches ehrfürchtig und er sank in die Knie, dann hörte es auch Alvion in seinen Gedanken. Ein vielstimmiges, homerisches Gelächter, das von den Wänden eines großen Doms widerzuhallen schien und, obgleich nur in seinem Kopf vorhanden, ohrenbetäubend war. Es dauerte eine ganze Weile, ehe es allmählich abebbte, indem eine Stimme nach der anderen verstummte, so dass Alvion Zeit bekam, seine Aufregung in den Griff zu bekommen. Es konnte keinen Zweifel daran geben, wer da lachte. 
 
    „Skepsis, Alvion Trey? Nach all deinen Erfahrungen mit Lynia, die sogar einige Zeit bei euch lebte?“ Die Art und Weise, wie Nisistrus diesen Satz betonte, bewirkte, dass Alvion sich wie ein Idiot vorkam. Daraufhin begann das beinahe wahnsinnige Gelächter wieder anzuschwellen. 
 
    „Du darfst dich nun zurückziehen, Icaron“, wandte sich Nisistrus’ Stimme schließlich an den Mönch. „Du hast deine Aufgabe erfüllt, wisse, dass ich zufrieden mit dir bin und geh mit meinem Segen! Aber halte dich bereit!“ 
 
    Auf Icarons Gesicht legte sich ein Ausdruck höchster Glückseligkeit, ja beinahe schon Euphorie, als er Alvion dann noch einmal zunickte und zurück in Richtung des Eingangs ging. Ihm dagegen wurde aufgetragen, den Tempel aufzusuchen und so setzte er sich gehorsam in Bewegung. Er kam nicht einmal auf die Idee, der Aufforderung nicht nachzukommen. 
 
      
 
    Wie Icaron ihm schon bestätigt hatte, war die Bauweise der Nisistrus geweihten Tempel in den letzten Jahren unverändert. Eine steinerne Treppe am Ende des breiten Gangs führte nur einige Stufen nach unten in einen sehr beklemmenden, düsteren Raum. Wenige Kerzen spendeten zumindest etwas Licht, das jedoch von den ganz in Schwarz gestrichenen Wänden und der ebenso schwarz gestrichenen Decke, die er ohne Mühe mit der ausgestreckten Hand berühren konnte, verschluckt zu werden schien. Bis auf einen goldenen Altar, der im schwachen Lichtschein glänzte, war der Raum völlig ohne Mobiliar und Schmuck und weckte Erinnerungen an den Tempel in Tenetsroda, von dem aus er, Marcon und Barcar durch den geheimen Gang ins Herz von Vylaan vorgestoßen waren, um mit Absalom abzurechnen. Die Erinnerung an seine Freunde half ihm nicht gerade weiter, da sie ihm vor Augen führte, dass er hier und heute ganz alleine dem finsteren Gott gegenübertreten würde. In diesem Moment spürte er einen eiskalten Windhauch durch den Raum ziehen, der nacheinander die Kerzen auslöschte. Was dann kam, jagte ihm eine beinahe schon elementare Furcht ein, denn, als wäre die absolute Finsternis nicht bedrückend genug, hatte er von einem Moment auf den nächsten das Gefühl, in massivem Fels eingeschlossen zu sein und sich nicht mehr bewegen zu können. Zelios Beschreibung seiner Begegnung mit Aniadus kam ihm in den Sinn. Der Hüter des Ordens hatte damals beschrieben, sich gefühlt zu haben, als würde er mit quälender Langsamkeit von einem gewaltigen Mühlstein zerquetscht. So ähnlich fühlte Alvion sich jetzt auch und instinktiv geriet er in Panik, überzeugt davon, dass Nisistrus nun mit ihm abrechnen würde, da er nicht unbeteiligt daran gewesen war, seine Pläne, zur Eroberung Velias zunichtezumachen. Zur Antwort erhielt er jedoch erneut jenes wahnwitzige Gelächter, noch schriller als zuvor und sich immer noch steigernd. Nisistrus brüllte sein Vergnügen geradezu heraus und schien sich überhaupt nicht mehr beruhigen zu wollen. Schließlich aber ebbte es, wie zuvor, Stimme für Stimme, langsam ab und allmählich schwand auch das Gefühl der absoluten Bewegungsunfähigkeit und des Zerquetschtwerdens bei Alvion. 
 
    „Entschuldige, Alvion Trey, ich vergesse immer wieder, wie beklemmend meine Präsenz für einen Sterblichen sein kann, wenn ich mich nicht mäßige.“ 
 
    Diese Worte der Entschuldigung hatten für Alvion etwas so Absurdes – Nisistrus entschuldigte sich bei ihm!! – an sich, dass er einen Moment glaubte, seinen Verstand verloren zu haben. 
 
    „Ich danke Euch“, stammelte er schließlich verwirrt hervor und erntete ein Kichern zur Antwort. 
 
    „Wir wollen nicht so förmlich sein, Alvion Trey! Der Unterschied zwischen uns beiden ist dermaßen groß, dass eine förmliche Anrede überhaupt keine Bedeutung hat. Außerdem sind wir doch beinahe schon alte Freunde.“ Obwohl die Worte etwas Gönnerhaftes an sich hatten, spürte Alvion sofort, dass Nisistrus sie nicht in dieser Absicht ausgesprochen hatte. Es war ernüchternd, seine eigene Existenz und seine Taten waren für den fernen Gott derart unbedeutend, dass er sich ihm gegenüber nicht einmal arrogant gab. War es dementsprechend ebenso falsch zu befürchten, Nisistrus würde Rache für seine erlittene Niederlage suchen? 
 
    „Natürlich ist das falsch!“, bekundete Nisistrus amüsiert und bestätigte Alvion damit, dass er in seinen Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch las. „Rache ist ein viel zu profanes Gefühl, das Sterblichen vorbehalten ist. Wäre es meine Triebfeder, wäre ich mit nichts anderem beschäftigt, denn die Liste jener, an denen ich Vergeltung üben müsste, wäre unendlich. Und glaube mir, ich weiß, was dieser Begriff wirklich bedeutet.“ 
 
    „Was willst du dann von mir?“, fragte Alvion schüchtern. 
 
    „Unterhaltung, Alvion Trey, Unterhaltung“, antwortete Nisistrus. „Ich frage mich, wie die Sache wohl ausgegangen wäre, hätte ich früher den Kontakt zu dir gesucht und dich auf meine Seite gezogen.“ 
 
    „Das wäre dir nie gelungen“, begehrte Alvion wütend auf und sofort kamen ihm auch die Bilder der grauenhaften Umtriebe Shyshs in den Sinn. 
 
    „Ah“, sagte Nisistrus mit leichtem Bedauern. „Shysh. Ich gebe zu, es war ein Fehler, ihn in diese Sache mit einzubeziehen, doch Ennos hatte mich mit seiner Prahlerei über diese Welt bis aufs Blut gereizt.“ 
 
    Die Nüchternheit, mit der Nisistrus Dinge auf den Punkt brachte, die weit über sein Vorstellungsvermögen hinausgingen, machte Alvion fassungslos. Das erschien ihm doch etwas zu einfach und seine Gedanken glitten von selbst zu dem Teil Vylaanias, wo der Nisistrus-Kult beherrscht hatte. 
 
    „Du machst einen Fehler, Alvion Trey, schon sehr lange“, belehrte ihn Nisistrus streng. „Unter anderem, um dich in diesem Punkt zu berichtigen, wollte ich mit dir sprechen. In deinem Weltbild steht mein Bruder Ennos für das Gute und ich für das Böse, Licht und Dunkelheit, Weiß und Schwarz, Oben und Unten. Weiter von der Wahrheit könntest du gar nicht entfernt sein. Den Kult in meinem Namen gestaltete Absalom, nicht ich.“ 
 
    „Wie sieht die Wahrheit denn dann aus, wenn ich schon so falsch liege?“, wollte Alvion wissen. Nisistrus ignorierte seinen trotzigen Unterton und blieb völlig ruhig als er antwortete. 
 
    „Kein Wesen, nicht einmal ein Gott ist vollkommen gut oder vollkommen böse, Alvion. Erst recht verkörpert keiner von uns nur diese oder jene Seite, wir alle sind Teil einer Notwendigkeit und haben lediglich in mancher Hinsicht unterschiedliche Vorstellungen. Ich könnte dir Welten zeigen, die meinem Bruder gehören, die in deinen Augen so grauenerregend erscheinen, dass du auf der Stelle wahnsinnig würdest und ich könnte dir Welten zeigen, deren Schönheit dich überwältigen würde, obwohl sie mir gehören. Schönheit, Hässlichkeit, Gut, Böse, Liebe, Hass, alle sind gegensätzlich und trachten danach, einander auszulöschen, obwohl eines doch die Bedingung für das andere ist! Dass auf dieser Welt Ennos für das Licht und ich für die Finsternis stehe, liegt einzig und allein daran, dass sie seine Schöpfung ist, nicht meine.“ 
 
    „Ich denke, ich verstehe schon, was du meinst, allerdings wirst du verstehen, dass es mir schwerfällt, gewisse Werturteile einfach über Bord zu werfen“, entgegnete Alvion nach kurzem Überlegen. 
 
    „Bedenkt man die Einschränkungen, denen du unterworfen bist, ist das nur allzu verständlich.“ Nisistrus’ Nüchternheit war schlicht niederschmetternd. 
 
    „Warum reden wir nicht über den Zweck dieses Treffens?“, wechselte Alvion das Thema. 
 
    „Ich sagte es schon, Alvion Trey, ich möchte mit dir plaudern und meine Neugier befriedigen, was dich betrifft und ich kann dir einige Dinge anbieten, die für dich von enormer Bedeutung sind. Natürlich verlange ich dafür aber eine Gegenleistung.“ 
 
    „Das ist ziemlich vage“, beschwerte sich Alvion vorsichtig. 
 
    „Möchtest du denn nicht wissen, was ich dir über die Abagit sagen kann?“, erkundigte sich Nisistrus scheinbar arglos, kicherte jedoch listig. 
 
    „Natürlich“, stieß Alvion hastig hervor und Nisistrus antwortete mit brüllendem Gelächter. 
 
    „Dann stelle deine Fragen!“, forderte der Gott ihn auf und ein leicht ungeduldiger Unterton schien in seiner Stimme mit zu schwingen. Alvion dachte kurz nach und versuchte, sich auf die von seinem Gesprächspartner offenbar gewünschte Konversation einzustellen. 
 
    „Wer oder was sind die Abagit?“ 
 
    „Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen, doch ich habe eine Vermutung. Möchtest du sie hören?“, antwortete Nisistrus nun in völlig ernst. 
 
    „Natürlich! Aber kannst du mir zuerst noch sagen, was mit Alyra geschehen ist?“ Sein Unterton pendelte zwischen Hoffnung und Verzweiflung. 
 
    „Nein“, entgegnete der Gott. „Das kann ich dir nicht beantworten, Alvion. Meiner Macht auf dieser Welt sind Grenzen gesetzt. Die Insel gibt es aber noch, so viel kann ich dir immerhin verraten.“ 
 
    Enttäuscht ließ Alvion den Kopf sinken, denn das Wissen um die Existenz Alyras hatte überhaupt keine Bedeutung, wenn dort niemand mehr am Leben sein sollte. Er versuchte, den Gedanken einstweilen zu verdrängen und konzentrierte sich. 
 
    „Aber du könntest es mir sagen, läge Alyra innerhalb der niwanischen Grenzen?“ Es war eine reine Mutmaßung, die ihm plötzlich zugeflogen war. 
 
    „Das stimmt, gar nicht schlecht, Alvion“, erwiderte Nisistrus respektvoll. „Du bist klüger als ich dachte. Frag weiter.“ 
 
    „So war es damals auch, nicht wahr? Deine Macht endete an Vylaanias Grenzen.“ 
 
    „Richtig“, bestätigte der Gott und klang beinahe erfreut. 
 
    „Und trotzdem ist dir meine Annäherung damals entgangen?“ 
 
    „Ich war mit anderen Dingen beschäftigt, deren Natur dir nichts sagen würde. Für derlei Zwecke gibt es ja auf dieser Welt beispielsweise die Velischen Götter. In deinem Fall hätten Shysh oder Molaar aufmerksamer sein müssen.“ 
 
    „Gehören die Abagit zu deinen Kindern?“, fragte Alvion nach kurzem Nachdenken weiter. 
 
    „Eine sehr gute Frage!“, lobte Nisistrus nun beinahe überschwänglich. „Nein, sie sind nicht meine Schöpfung.“ 
 
    „Ich hätte daran denken müssen“, ärgerte sich Alvion plötzlich, „als Geschöpfe dieser Welt gehören sie im Endeffekt zu Ennos wie wir alle.“ 
 
    Das darauf folgende Gelächter war so laut, dass Alvion das Gefühl hatte, sein Schädel würde gleich zerplatzen und obwohl es nutzlos war, presste er die Hände fest gegen seine Ohren. 
 
    „Gut und folgerichtig gedacht, Alvion Trey“, lachte Nisistrus, „aber trotzdem völlig falsch! Wobei es durchaus möglich ist, dass sie Geschöpfe meines Bruders Ennos sind.“ 
 
    Zunächst war Alvion ob dieser Worte mehr als nur ein wenig verwirrt und versuchte, die Information, die er gerade erhalten hatte, richtig zu verarbeiten. Es traf ihn wie ein Schlag, als ihm aufging, was der finstere Gott soeben angedeutet hatte. 
 
    „Sie… sie sind nicht von hier?“, stammelte er schließlich fassungslos. 
 
    „Sehr gut“, bestätigte Nisistrus nun völlig ernst. „Und nun pass gut auf, denn ich teile dir mit, was ich dir über die Abagit sagen kann und für dich hilfreich sein könnte!“ Er machte eine kurze Pause und Alvion schwieg in gespannter Erwartung. „Zunächst einmal folgende Unterscheidung, sie wird dir einiges klarer machen, Alvion Trey: Mit den Abagit selbst hattest du noch keinen Kontakt, nur mit den ‚Sanlaru Abagit‘.“ 
 
    „Das habe ich bereits mitbekommen, aber ich weiß nicht, was ich mir darunter vorstellen soll?“ erkundigte sich Alvion immer noch perplex. 
 
    „Sanlaru ist ein Titel und bedeutet im erweiterten Sinne so etwas wie ‚ausführender Arm des göttlichen Willens‘, verbunden mit etwas Ähnlichem wie einem Königstitel. Die Abagit entsprechen in ihrem Wesen in etwa Lynia oder ihren Geschwistern, um dir eine ungefähre Vorstellung zu geben“, erläuterte Nisistrus. 
 
    „Götter?“, war das einzige Wort, das Alvion erschrocken hervorzubringen vermochte. 
 
    „Das ist ein sehr einengender Begriff, doch deiner geistigen Beschränkungen wegen bleiben wir dabei.“ Kein sterbliches Wesen hätte ungestraft auf diese Weise mit Alvion gesprochen, doch auf Nisistrus traf das natürlich nicht zu. Also schluckte er heftig und schwieg nachdenklich, bis der finstere Gott fortfuhr. „Die Abagit sind keineswegs freiwillig hier, sie wurden hierher verbannt.“ 
 
    „Aber wer könnte denn Götter verbannen?“ 
 
    „Ich könnte es“, erwiderte Nisistrus im Brustton vollster Überzeugung. „Und meine Geschwister ebenfalls, einer von ihnen muss es gewesen sein.“ 
 
    „Ennos?“, vermutete Alvion. „Zumindest müsste er doch sein Einverständnis gegeben haben, sie hierher zu bringen, nicht wahr? Deswegen kannst du mir nichts mit Gewissheit sagen, weil es genau darum vor dir verborgen blieb.“ 
 
    „Ich glaube, ich muss mir doch Gedanken darüber machen, ob du wirklich so beschränkt bist, wie ich bisher glaubte“, erwiderte Nisistrus nach einer kurzen Pause. „Das ist ein sehr richtiger Gedanke, Alvion Trey! In der Geschichte gab es nur sehr wenige Gestalten, die ein solches Verständnis für die Zusammenhänge entwickelten, wie du.“ Ein Lob von Nisistrus, niemand würde ihm das jemals glauben. 
 
    „Ich kann es von sämtlichen Mönchen und Priestern Niwas laut verkünden lassen, wenn du willst“, sagte Nisistrus lachend und verriet, dass er weiterhin jeden seiner Gedanken las. Er lachte noch lauter, als er Alvions Widerwillen dagegen spürte, dann kehrte er zu seiner Geschichte zurück. 
 
    „Nun denn, Alvion, die Abagit stammen von einer völlig fremdartigen Welt und sie sind nur einige wenige von mehreren Tausend.“ 
 
    „Tausende Götter?“, wiederholte Alvion erschüttert. 
 
    „Ich sagte dir bereits, dass ich diesen Begriff nur der Einfachheit halber verwende und dass die Abagit nur ein Teil davon waren“, wies Nisistrus ihn zurecht. „Natürlich kam dir sofort in den Sinn, dass die Velischen Götter hoffnungslos in der Unterzahl sind, doch so einfach lässt sich Macht nicht aufwiegen und momentan sind die Abagit ohnehin völlig machtlos. Ihre Macht ist mit ihnen gefangen und ehe sie nicht frei sind, können sie nichts unternehmen.“ 
 
    „Aber wie…“ begann Alvion, wurde jedoch sogleich unterbrochen. 
 
    „Es geschah vor sehr langer Zeit. Auf der Welt, die ich vorhin erwähnte, saß man über die Abagit zu Gericht, da man ihr Streben, sich über Ihresgleichen als Herrscher zu erheben, im letzten Moment noch verhindern konnte. Das Urteil durch ihresgleichen lautete auf Auslöschung für alle Verschwörer und die Vollstreckung begann direkt nach der Verkündung. Als nur noch wenige von ihnen übrig waren, griff jemand ein und verhinderte die Vernichtung der letzten Verschwörer. Stattdessen wurden sie hierher verbannt und eingesperrt. Sie können ihr Gefängnis nicht verlassen, sie können ihre Macht nicht benutzen, aber sie können sich mit ihren Anbetern und den Sanlaru verständigen, doch scheinbar wittern sie derzeit die Gelegenheit, diesem Zustand ein Ende zu machen.“ 
 
    Alvion musste diese Informationen erst einmal verdauen und schwieg, nachdem Nisistrus geendet hatte. Lynia musste es gewusst haben, warum hatte sie ihr Volk nicht vor den Abagit gewarnt? 
 
    „Natürlich weiß sie es“, sagte Nisistrus belustigt. „Sie hätte euch vermutlich gewarnt, doch dazu ist sie im Moment nicht in der Lage. Selbst eure Vorfahren in der alten Zeit wussten einiges darüber.“ 
 
    „Wieso nicht?“, überging Alvion die zweite Information, da ihn der erste Satz zutiefst beunruhigt hatte. 
 
    „Auf Beschluss meines Bruders, nach dem letzten Krieg. Es ist nun einmal so, akzeptiere das!“, mahnte er eindringlich. „Es liegt allein bei den Völkern Velias, das Unheil abzuwenden, vertraut dabei nicht auf die Hilfe eurer Götter!“ 
 
    „Er hat den Götterfrieden erneut ausgerufen, nicht wahr?“, vermutete Alvion und biss sich auf die Unterlippe. „Genau deswegen musste Lynia uns auch verlassen.“ 
 
    „Richtig“, bestätigte Nisistrus und verzichtete auf seinen gewohnten Spott. Resigniert ließ Alvion den Kopf hängen, dann aber erinnerte er sich an die zweite Information. 
 
    „Du sagst, unsere Vorfahren wussten einiges darüber?“, wandte er sich wieder direkt an Nisistrus. 
 
    „Du wirst Antworten finden, wenn du an der richtigen Stelle suchst, Alvion Trey“, bestätigte dieser. 
 
    „Ich brauche einen zweisprachigen Text, ein Teil davon hochlyranisch, der zweite in einer bekannten Sprache“, riskierte er einen Schuss ins Blaue. 
 
    „Unter anderem, ja. Deswegen bist du ja hier“, bestätigte Nisistrus seine Vermutung. „Du wirst den gewünschten Text von mir erhalten und er wird dich den Abagit näherbringen, was du an weiteren Informationen brauchst, vermagst du andernorts zu erlangen.“ 
 
    „Talata“, riet Alvion erneut. 
 
    „Du weißt es sogar noch etwas genauer“, drängte ihn der Gott weiter. 
 
    „Die Bruderschaft von Yur“, murmelte er, als er sich an das lange zurückliegende Gespräch erinnerte, in dem Mytia über sie erzählt hatte. Sie hatte dabei verbotenes Wissen erwähnt, das dort gehütet worden war. 
 
    „Wird“, korrigierte Nisistrus, der weiterhin seine Gedanken las. „Ein paar Details, die Mytia erwähnte, waren nicht ganz korrekt.“ 
 
    „Inwiefern?“, fragte er heftiger als beabsichtigt, doch der Gott überging es großmütig. 
 
    „Sie existiert und hütet es weiterhin, außerdem geht sie nach wie vor dem Zweck nach, für den sie geschaffen wurde.“ 
 
    „Sie sammeln dieses verbotene Wissen weiterhin? Und was kann ich mir darunter vorstellen?“ 
 
    „Du würdest es wohl Offenbarungen oder Prophezeiungen nennen, oder vielleicht auch niedergeschrieben Vorahnungen.“ 
 
    „Heißt das, ich finde dort einen Text, der nicht nur alles über die Abagit verraten würde, sondern bereits vorhersagt, wie die Konfrontation mit ihnen ausgeht?“ Alvion fühlte sich bei dieser Feststellung mehr als unwohl, was Nisistrus natürlich spürte und ihn auflachen ließ. 
 
    „Im Endeffekt ist die Antwort darauf wohl ein Ja“, sagte er dann. „Aber du gehst dabei von einer völlig falschen Grundlage aus! Von der, dass alles bereits feststeht. Doch so etwas wie eine absolute Prophezeiung gibt es nicht, glaub mir!“ 
 
    „Du meinst, man kann Einfluss auf sie nehmen?“ 
 
    „Eben das will ich dir damit sagen, ja.“ 
 
    „Immerhin etwas“, brummte er vor sich hin. „Warum hilfst du mir eigentlich?“, wechselte er dann unvermittelt das Thema. 
 
    „Oh, ich habe da durchaus die Interessen meiner Anbeter im Auge“, gab der Gott, der Alvion nun nicht mehr ganz so finster erschien, unumwunden zu. „Wenn man es so ausdrücken will, ist es mir gelungen, auf einer Welt meines Bruders Fuß zu fassen, dergleichen kommt nicht wirklich oft vor und ich gebe zu, dass die Zal seit jeher einem anderen meiner Brüder zugeneigt waren, hat mich geärgert.“ Alvion erschrak, ob der Bedeutung dieser Worte. 
 
    „Das heißt, du fürchtest um das Schicksal der Niwaner, wenn die Abagit siegen sollten?“ 
 
    „Was bedeutet schon Furcht für mich, Alvion Trey? Die Tatsache, dass es mir gelungen ist, mir meine Anbeter auf Velia zu bewahren, ist ein netter kleiner Triumph über meinen Bruder. Auch wenn er sich nach dem Krieg gönnerhaft gab, so wird er sich immer auch ein wenig darüber ärgern, wenn er daran denkt. Schon allein deshalb bin ich nicht daran interessiert, hier andere Verhältnisse zu schaffen. Außerdem mag ich die Abagit nicht besonders. Shysh war, wie er war, weil er so sein musste, die Abagit sind so, wie sie sind, weil sie so sein wollen.“ 
 
    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Alvion. 
 
    „Weil du praktisch noch nichts über sie weißt. Sobald sich das ändert, wirst du verstehen, was ich dir damit sagen will.“ 
 
    In diesem Moment betrat Icaron den Tempel und trat neben Alvion. Unter dem Arm trug er ein großes, in Leder gebundenes Buch, das er nun zur Hand nahm und Alvion reichte. 
 
    „Einen Moment noch, Alvion!“, sagte der Gott, als er es gerade entgegennehmen wollte. „Ich sprach von einer Gegenleistung, bist du bereit, sie zu erbringen?“ 
 
    „Das kommt darauf an, worum es sich handelt“, entgegnete Alvion und malte sich in Gedanken bereits alle möglichen Schrecken aus, die Nisistrus von ihm verlangen könnte. Natürlich las der Gott seine Gedanken und lachte zur Antwort schallend. 
 
    „Nichts dergleichen, Alvion Trey, nichts dergleichen! Ich verlange lediglich ein Haus!“ 
 
    „Ein Haus?“, fragte Alvion verwirrt. 
 
    „Ein Haus!“, bestätigte Nisistrus. „Ich weiß, dass du nach Alyra zurückkehren wirst und hoffst, dort alles in bester Ordnung vorzufinden. Und wenn dieser Fall eintritt, wirst du irgendwo auf der Insel einen Platz reservieren. Zu gegebener Zeit wird sich eine Gruppe von Mönchen auf den Weg machen und es bauen. Wenn ihr es wünscht, werden sie sein Äußeres so gestalten, dass es sich ins Bild einer lynischen Stadt einfügt, ihr könnt es aber auch an einem völlig abgelegenen Ort errichten, das ist mir völlig egal. Aber in seinem Inneren werden mir diese Mönche einen Raum weihen und von da an wird für alle Zeiten ein Niwaner in diesem Haus leben und es wird ein Heiligtum des Nisistrus auf Alyra geben!“ 
 
    Alvion schluckte bei dieser Vorstellung heftig. „Man wird mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn ich darauf eingehe“, wandte er ein. 
 
    „Das ist Unsinn und das weißt du auch!“, belehrte Nisistrus ihn unwirsch. „Die Siedler, die aus Solien kamen, haben für Talatas und Ennos Heiligtümer errichtet, jene aus Argion für An’maa und dazu kommen noch weitere Heiligtümer für andere meiner Geschwister. Ich möchte lediglich das gleiche Privileg genießen, wie sie.“ 
 
    „Und Alyra im Auge behalten!“, fügte Alvion wütend hinzu. 
 
    „Mag sein“, erwiderte Nisistrus gelassen. „Es ist deine Entscheidung. Wenn du mir schwörst, dass du deinen Teil dieser Vereinbarung einhältst, bekommst du das Buch!“ 
 
    „Ich weiß nicht“, erwiderte Alvion zögerlich und scheute vor den Konsequenzen und dem möglichen Streit auf Alyra zurück. 
 
    „Lass es dir ruhig durch den Kopf gehen, Alvion. Ich kann dir als Dreingabe natürlich noch einen weiteren Gefallen tun.“ Unterschwelliger Spott schwang in seinen Worten mit. 
 
    „Und welcher wäre das?“, fragte Alvion skeptisch. 
 
    „Ich weiß, dass du dringend deinem Freund Tian zu Hilfe kommen willst. Du könntest bereits morgen in Neu-Kelmar an Bord eines Schiffes gehen. Laenas hält sich gerade dort auf, ich bin sicher, er würde dir sofort seine Unterstützung gewähren.“ 
 
    Alvion schluckte erneut. Das würde ihm um die siebenhundert Meilen Landweg ersparen, was in seiner Sorge um Tian beinahe noch verlockender war als das Buch, das er eigentlich nicht ablehnen durfte. Nach wie vor schreckte er vor den Konsequenzen zurück, doch er willigte schließlich ein. 
 
    „Es steht dir natürlich frei, mir nicht zu glauben, aber ich versichere dir, dass dieses Buch absolut einzigartig ist“, fügte der Gott noch hinzu. 
 
    Das gab den Ausschlag für Alvion. „Na schön, ich gebe dir mein Wort!“ 
 
    „Sehr gut“, Nisistrus wirkte zufrieden und lachte. „Icaron wird es dir übergeben und deine Reise in die Wege leiten, wann immer du möchtest. Aber nun geh, Alvion Trey!“, forderte Nisistrus ihn auf. „Ich wünsche dir Glück, mein Segen würde dir ja doch nichts bedeuten!“ 
 
    „Meinen Dank, Nisistrus“, antwortete Alvion schlicht. Der Gott der Niwaner hatte ihm sehr geholfen und das noch völlig unerwartet, doch der Preis dafür drückte ihm ein wenig aufs Gemüt, denn es gab eine ganze Reihe von Leuten auf Alyra, die darüber sehr erbost sein würden. Nisistrus dagegen war entweder ein Meister der Täuschung oder eine Wesenheit mit viel mehr Facetten als gedacht, jedenfalls konnte Alvion nicht verhindern, dass er beinahe so etwas wie Sympathie zu entwickeln begann. Einer plötzlichen Eingebung folgend wollte er noch eine letzte Bitte an den Gott richten, doch noch ehe er sie aussprechen konnte, antwortete Nisistrus, der seine Gedanken gelesen hatte, bereits darauf. 
 
    „Das ist ein hervorragender Gedanke!“, lobte er. „Ja, Icaron wird dich begleiten, bis ich ihn wieder nach Hause rufe. Aber jetzt geh!“ 
 
    Gerade als er sich umgedreht hatte, zwang ihn jenes homerische, wilde Gelächter wieder in die Knie und er flehte den Gott an, damit aufzuhören. Allerdings war seiner Bitte zunächst kein Erfolg beschieden, darum machte er sich daran, gemeinsam mit Icaron den Tempel fluchtartig zu verlassen. Da verstummte das Gelächter von jetzt auf gleich. 
 
      
 
    Einen Moment lang blieb er noch überwältigt vor dem Zugang zu Nisistrus’ Heiligtum stehen und überdachte diese erstaunliche Wendung der Dinge. Auf der Flucht vor den Handlangern der Abagit hatte er mit allem Möglichen gerechnet, aber sicher nicht mit der Hilfe der Niwaner und der ihres Gottes. 
 
    „Wann möchtet Ihr nach Neu-Kelmar aufbrechen?“, fragte Icaron in diesem Moment, der bisher schweigend und nicht weniger überwältigt neben ihm gewartet hatte und überreichte ihm endlich das Buch. 
 
    „Jetzt gleich, wenn es möglich ist“, antwortete Alvion und spürte, wie ihn neue Energie durchflutete, während er das Buch sorgsam in seinem Rucksack verstaute. „Wir können uns ausruhen, während Laenas ein Schiff besorgt oder direkt an Bord schlafen. In den nächsten Wochen werden wir genug Zeit dafür haben.“ 
 
    „Wie Ihr wünscht“, erwiderte der Mönch. „Gibt es einen bestimmten Ort in Neu-Kelmar, wo Ihr zu sein wünscht?“ 
 
    „Direkt bei Laenas, wenn das geht?“, fragte Alvion vorsichtig. 
 
    „Natürlich geht das“, bestätigte Icaron lächelnd. „Und danach?“, fragte er noch. 
 
    „Wart Ihr schon einmal in Kragien, Icaron?“ 
 
    Icaron streifte nun die Kapuze vom Kopf und offenbarte erstaunlich jungenhafte Züge, die Alvion zuvor wegen des tiefhängenden Stoffes kaum hatte erkennen können. 
 
    „Nein“, antwortete er. „Wie Ihr sehen könnt, war ich damals noch zu jung, um im Krieg zu dienen. Ich habe Niwa und zuvor Vylaania bisher niemals verlassen.“ 
 
    „Das könnte zu einem Problem mit der Verständigung werden“, murmelte Alvion vor sich hin. Icaron schloss kurz die Augen und schien auf etwas zu lauschen. 
 
    „Meint Ihr, das wird genügen?“, fragte er dann in perfektem Kragisch. 
 
    „Habt Ihr gerade etwa…?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. 
 
    „Nisistrus wünscht, dass ich das bestmögliche Rüstzeug für meine Reise habe“, sagte er nun in fließendem Lyn. Für einen Moment starrte Alvion ihn noch mit offenem Mund an, dann fiel ihm ein, dass die Mertix einst Zelio ebenfalls in wenigen Augenblicken die Kenntnis seiner Muttersprache eingegeben hatten und er fasste sich wieder. 
 
    „Also gut, Icaron“, sagte er dann, „packt zusammen, was Ihr auf unserer Reise benötigt. Danach möchte ich, dass Ihr Folgendes tut!“ 
 
      
 
    Über Neu-Kelmar zog an diesem Abend ein schwerer Sturm mit Blitz und Donner hinweg und heftiger Wind zerrte an jedem, der dumm genug war, sich bei diesem Wetter nach draußen zu begeben. Fensterläden klapperten und in jedem Haus war dann und wann das düstere Geheul einer Windböe zu hören, wenn sie gerade hindurch sauste. Die Schiffe im Hafen schaukelten in den Wellen wild auf und ab und jenseits des geschützten Hafens donnerten gewaltige, von Schaum gekrönte Brecher gegen die Küste. Die Stadt hatte so gut wie nichts mit ihrer Namensgeberin gemein, der alten solischen Stadt Kelmar, die nicht zu Unrecht in dem Ruf gestanden hatte, die dreckigste, hässlichste und gefährlichste Stadt der Welt zu sein und so gut wie jeder, der darum wusste und Neu-Kelmar einmal besuchte, rätselte, warum man einer völlig neuen Stadt nicht auch einen völlig neuen Namen gegeben hatte. Sie hatte noch längst nicht die Größe des alten, für immer in den Tiefen des Sapor versunkenen Kelmar erreicht, dem niemand eine Träne nachweinte, und war doch schon eine saubere und ordentliche Stadt von beachtlicher Größe, in der Argion und Niwaner friedlich miteinander lebten. Es gab einen paritätisch zusammengesetzten Rat und zwei Bürgermeister, einen niwanischen und einen argion’schen. In der Umgebung der Stadt fand man die in Niwa überall üblichen Klöster seiner verschiedenen Orden und mittlerweile ein Heerlager der Armee Argions, das derzeit zu einer dauerhaften Einrichtung ausgebaut wurde. 
 
    Im Obergeschoss des repräsentativen, für die Krone Argions errichteten Gebäudes gab es einen Speisesaal, dessen Zweck üblicherweise die Bewirtung niwanischer Würdenträger war, wenn der König selbst in der Stadt weilte. Es war ein geschmackvoll eingerichteter Raum, dessen Wände mit Wappen und Bannern Argions behängt waren, mit einer großen Tafel in der Mitte und einer riesigen Fensterfront, an der in diesem Moment das Wasser in wahren Sturzbächen hinabrann. Mehrere Kerzenhalter spendeten dem Raum dumpfes Licht, das alle paar Sekunden von einem grellen Blitz überstrahlt wurde, dem fast zeitgleich ein krachendes Donnern folgte. Während sich das Gewitter also gerade über der Stadt austobte, saßen drei Gestalten am Kopfende der Tafel und sprachen zunächst über die aktuelle Lage ehe sie nach und nach zu müßigem Geplauder übergingen. Laenas Quinis, der König Argions, nippte hin und wieder an seinem Wein und bestritt den Hauptteil der Unterhaltung mit Marcon Theron, vor dem allzu offensichtlich nicht sein erster Krug Bier stand, während Thandon von Lais den Eindruck machte, dass er sich in sein Bett wünschte, bis er irgendwann plötzlich den Kopf hob und zu lauschen schien. Sowohl Laenas wie Marcon war dies nicht entgangen und so unterbrachen sie ihr Gespräch und blickten ihn neugierig an, bis er die Augen wieder öffnete. 
 
    „Wappnet euch für eine Überraschung, wir bekommen gleich Besuch“, informierte er sie dann, nun wieder völlig munter. Keiner von beiden kam noch dazu, nachzufragen, um wen es sich handelte. Die Luft am gegenüberliegenden Ende der Tafel begann zu flimmern wie an einem heißen Tag in der Wüste, dann schälten sich die Umrisse zweier Gestalten heraus und standen im nächsten Moment bereits vor ihnen. 
 
    „Eine interessante Art zu reisen, Icaron“, stellte Alvion fest und klopfte sich dann imaginären Staub von der Kleidung. „Majestät“, grüßte er Laenas dann mit geneigtem Haupt, ehe Marcon, der aufgesprungen und auf ihn zugestürmt war, ihn im nächsten Moment beinahe von den Füßen riss und ihn mit nur einem Arm umarmte, als wolle er ihm das Rückgrat brechen. Den anderen würde er noch für geraume Zeit in einer Schlinge tragen, bis die Schulterwunde verheilt war, die er auf Or erlitten hatte. 
 
    „Alvion, bei den Göttern!“, donnerte er fröhlich, während Alvion die Begrüßung mit gequälter Miene über sich ergehen ließ. 
 
    „Marcon bitte, ich habe ein paar sehr unangenehme Stürze in den letzten Tagen hinter mir und mein Rücken und meine Rippen teilen mir gerade mit, dass sie das nicht mehr lange mitmachen!“, bat er den Zal, den er jahrelang nicht gesehen hatte, schließlich mit gequälter Miene. Marcon löste daraufhin seine Umarmung, blickte ihn aber misstrauisch an. 
 
    „Ich wusste es doch, du bist genauso verweichlicht wie Tian“, knurrte er dann scheinbar abfällig. 
 
    „Laenas, Ihr würdet mir doch sicher zur Seite stehen und beeiden, dass Marcon Therons Tod ein tragischer Unfall war, wenn Euer zal’scher Bruder sich nach den Umständen erkundigen würde, oder?“, wandte sich Alvion an den König. 
 
    „Selbstverständlich“, entgegnete Laenas schmunzelnd. „Wobei ich nicht glaube, dass Anethor da allzu sehr nachhaken würde.“ Einen Moment lang starrte Marcon sie beide abwechselnd mit offenem Mund an. 
 
    „Eine Unverschämtheit“, schimpfte er laut, doch dann lachte er dröhnend. „Es tut gut, dich wiederzusehen, mein Freund“, fuhr er dann mit ein wenig Rührung in der Stimme fort. „Setz dich und erzähle, was dich hierherführt und wen du uns da mitgebracht hast!“ 
 
    „Was meint Ihr, Icaron“, wandte sich Alvion an den Mönch, „halten wir noch eine Stunde durch?“ 
 
      
 
    Nachdem er Laenas und Thandon die Hand geschüttelt und Icaron vorgestellt hatte, ließ sich Alvion auf den Stuhl neben Marcon fallen und merkte jetzt erst, wie hungrig er war. 
 
    „Was trinkt Ihr?“, fragte Laenas, nachdem sich auch Icaron ein wenig zögerlich neben Thandon gesetzt hatte. 
 
    „Bier“, antwortete Alvion. „Wein ist mir heute etwas zu schwer. Und eine Kleinigkeit zu essen, wenn es keine Mühe macht.“ 
 
    „Natürlich nicht!“, Laenas winkte ab. „Und Ihr, Icaron? Auch Bier?“ 
 
    „Ich trinke eigentlich nicht“, erwiderte der Mönch, woraufhin ihn Marcon sofort misstrauisch anfunkelte. „Oder gehört es zu den gebotenen Gepflogenheiten?“, fügte er hinzu, als er den Blick bemerkte. 
 
    „Nicht zu denen Argions“, erklärte Laenas schmunzelnd. 
 
    „Aber zu meinen!“, polterte Marcon und machte ein finsteres Gesicht. 
 
    „Dann Bier“, gab sich Icaron lächelnd geschlagen. Laenas klatschte zweimal in die Hände und sprach dann kurz flüsternd mit einem Diener, der sofort erschienen war. 
 
    „Sehr gut, mein Junge!“ Marcon lächelte zufrieden. „Für dich gibt es Hoffnung. Bei dem hier“, er wies mit dem Daumen auf Alvion, „sehe ich allerdings schwarz.“ 
 
    „Wenn du so weiterredest, wird höchstens dir gleich schwarz vor Augen“, konterte Alvion grinsend und hielt Marcon die Faust unter die Nase. Sie funkelten einander kurz bedrohlich an und lachten dann beide. 
 
    Sie wurden noch einmal unterbrochen, als ein paar Bedienstete eine kalte Platte mit Käse und Wurst, einen Korb mit frischem Brot und den Nachschub an Bier brachten und vor sie stellten. Alvion langte sogleich zu und Icaron, nach einer freundlichen Aufforderung, ebenfalls. 
 
    „Nun erzähl, Alvion“, nahm Laenas den vorherigen Faden wieder auf. „Was führt dich hierher?“ 
 
    „Ihr verzeiht, wenn ich unterdessen esse“, fragte Alvion vorab rhetorisch. „Meine letzte Mahlzeit ist eine Weile her.“ 
 
    „Geschenkt“, übernahm Marcon das Antworten. „Und jetzt fang schon an!“ 
 
    Alvion lächelte noch einmal und stellte fest, dass ihm Marcon gefehlt hatte, dann ordnete er seine Gedanken und berichtete ihnen ausführlich, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte. Als er endete, waren sie bereits mit dem Essen fertig und für einen kurzen Moment legte sich Schweigen über ihre Runde, nur unterbrochen von einem weiteren Donnern hinter den Fenstern. 
 
    „Du warst sehr beschäftigt, mein Freund“, stellte Marcon schließlich überflüssigerweise fest und lachte laut heraus. „Bei Aniadus, wie gerne hätte ich dieses klobige Ding selbst brennen gesehen! Mereus wird dich mittlerweile in Scheiben schneiden wollen.“ 
 
    Alvion zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ich habe Ähnliches mit ihm vor.“ 
 
    „Diese falschen Spuren, die ihr da gelegt habt, sie führen zu mir?“, erkundigte sich Laenas bei Icaron, doch er sagte es ohne jeden Vorwurf. Der Mönch, der sich unter dem Einfluss des Bieres ein wenig entspannt hatte, nickte nur. „Glaubst du, sie fallen darauf rein?“, wollte er dann von Alvion wissen. 
 
    „Schwer zu sagen“, erwiderte dieser kauend und nippte an seinem beinahe leeren Krug. „Es hängt davon ab, wieviel die Sanlaru über die Niwaner wissen und wieviel sie ihnen zutrauen.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass du eine Reaktion befürchten musst, Laenas“, warf Marcon ein. „Da Abax anscheinend in Neu-Genia ebenfalls gute Arbeit geleistet hat, hat Mereus jetzt den gesamten Süden verloren. Nur ein Wahnsinniger würde jetzt noch einen Krieg im Norden riskieren.“ 
 
    „Du vergisst, dass es nicht Mereus ist, der die Befehle gibt“, widersprach Alvion. „Und der Eindruck, den ich von den Sanlaru habe, ist der, dass sie sich nicht im Geringsten um Solien scheren. Wenn es ihren Zwecken dient, werden sie angreifen, wenn nicht, dann nicht.“ 
 
    „Marcon hat trotzdem recht“, murmelte Laenas nachdenklich. „Der Verlust des gesamten Südens schwächt Mereus ganz erheblich und ein geschwächtes Solien müssen wir noch weniger fürchten als ein starkes. Sehr vorteilhaft wäre allerdings, wenn sie Niwa weiterhin nicht auf der Rechnung hätten und nach Norden marschierten, wo ihr ihnen problemlos den Nachschub abschneiden könntet, dann wäre der Krieg nach ein paar Tagen vorüber.“ Er blickte Icaron bei diesen Worten an. „In dem Fall müssten wir nicht einmal kämpfen.“ 
 
    „Dazu kann ich nichts sagen.“ Icaron hob abwehrend die Hände. „Ich habe keinerlei Einblicke in die Planungen unserer Armee.“ 
 
    „Und die Kriegslust im übrigen Solien?“ Laenas’ Blick wanderte zu Alvion hinüber. 
 
    „Sie dürfte mittlerweile deutlich nachgelassen haben und noch weiter sinken, wenn den Menschen bewusst wird, dass der Süden nicht mitmacht und ihnen möglicherweise sogar in den Rücken fällt“, mutmaßte Alvion. „Großartige Mobilmachung habe ich außerhalb Bilonias ohnehin nicht beobachten können.“ 
 
    „Vielleicht, weil schon mobil gemacht war?“, vermutete Laenas. 
 
    „Nein“, widersprach Alvion entschieden. „Es wäre zu erkennen gewesen, wenn sie jeden Waffenfähigen bereits eingezogen hätten.“ 
 
    „Alles in allem hört sich das gar nicht schlecht an und spielt uns in die Hände“, stellte Laenas fest. „Aber das erklärt immer noch nicht, warum du jetzt hier bist.“ 
 
    „Ich brauche ein Schiff, Laenas!“, antwortete Alvion, während sich seine Miene verdüsterte. 
 
    „Heute nicht mehr“, erwiderte Laenas und wies auf das Unwetter jenseits der Fensterscheiben. „Und wozu?“ 
 
    „Icaron und ich müssen so schnell wie möglich nach Havala.“ 
 
    „Nach Kragien?“, fiel ihm Marcon ins Wort. „Weshalb um alles in der Welt?“ 
 
    „Sie haben Tian“, sagte Alvion finster. Drei aufgerissene Augenpaare starrten ihn voller Entsetzen an. Marcon fing sich als erster, er sprang wie von der Tarantel gestochen auf und ließ seine gesunde Faust auf den Tisch krachen. 
 
    „Laenas, lass augenblicklich ein Schiff startklar machen, wir brechen heute noch auf!“, forderte er lautstark und mit hochrotem Kopf. 
 
    „Wir?“, erkundigte sich Laenas mit verwundertem Gesicht. 
 
    „Natürlich wir!“, polterte Marcon. „Wenn ihr glaubt, dass ich hier sitze und die Hände in den Schoß lege, während Tian in den Händen dieser Gestalten ist, dann seid ihr verrückt!“ 
 
    „Und dein Auftrag?“, erkundigte sich Laenas milde. 
 
    „Es gibt genügend andere Zal hier“, rief Marcon, der sich jetzt erst richtig in Rage redete. „Wir finden schon einen, der seinen Namen schreiben kann, der kann dann genauso gut beobachten wie ich. Ich begleite Alvion auf jeden Fall und hole Tian da heraus und wenn ich eine Schneise der Verwüstung durch Kragien schlagen muss!“ 
 
    „Und was ist mit Anethors Befehl?“ 
 
    „Anethor kann mir den Buckel herunterrutschen!“, entgegnete Marcon hitzig. 
 
    „Danke, Marcon“, sagte Alvion leise und blickte seinen alten Freund beruhigend an. „Aber Laenas hat mit einem recht, wir werden zumindest warten, bis sich dieser Sturm gelegt hat. Aber alles, was du danach gesagt hast, stimmt. Wir werden Tian da herausholen und keinen Stein auf dem anderen lassen, bis wir ihn haben und wenn wir dafür ganz Kragien niederbrennen müssen!“, verkündete er voller Entschlossenheit. 
 
    „So ist es gut, Alvion“, lobte Marcon und lächelte ein grimmiges Lächeln. „Vielleicht bist du doch nicht ganz so verweichlicht, wie ich dachte.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Vier Tage nach Mereus‘ Flucht erhielt Abax endlich die Nachricht von Melus, dass sein Schiff bereit zum Auslaufen war. Er besprach sich noch einmal mit Lithia, die gemeinsam mit einem weiteren seiner Gefährten Neu-Genia im Auge behalten sollte, während sich drei weitere Cassius anschließen würden, sobald er nach den Verhandlungen wieder nach Hause zurückkehrte. Die Übrigen befanden sich bereits jetzt auf dem Weg nach Solien, um die von den Nidu gesponnenen Netze aufzulösen und Mereus endgültig in die Enge zu treiben. Sobald in Genia weitere Gefahren ausgeschlossen werden konnten, würde sich ihnen auch Lithia anschließen. In der erweiterten Zukunft waren dann auch Medien und Tingis ins Auge gefasst worden, bis dahin aber wollte Abax auf jeden Fall Gewissheit über Alyras Schicksal haben. Es war bereits spät am Abend und da es nichts mehr zu besprechen gab, begannen sie beide, ihre Sachen zu packen, denn Lithia würde ab dem nächsten Tag im Palast der Herzogin untergebracht sein und Abax’ Schiff im Morgengrauen auslaufen. 
 
    Er brauchte nicht lange, um seine wenigen Habseligkeiten in seinem Rucksack zu verstauen und war gerade dabei, ihn zu verschließen, als er Tians Ruf vernahm. Ehe er reagieren konnte, hatte Tian ihm zwei einzelne Bilder übermittelt und als Abax antwortete, spürte er, dass Tian schon nicht mehr lauschte. Sofort rief er sich die Bilder noch einmal ins Gedächtnis und begann zu zittern, als ihm klar wurde, was sein Freund ihm mitteilen wollte. Das erste Bild ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, es besagte klar, dass Tian sehr schwer, womöglich sogar lebensgefährlich verletzt war. Das zweite Bild war rätselhafter und ambivalenter, denn es zeigte lediglich eine mitten im Nichts schwebende Kugel mit völlig glatter Oberfläche und vermittelte ein Gefühl absoluter Undurchdringlichkeit.  
 
    Erschüttert ließ Abax sich auf sein Bett neben seinen Rucksack sinken und brauchte eine geraume Weile, bis er den Bezug dazu herstellen konnte, dann fiel es ihm endlich ein. Als Tian und Mytia vor dem Götterkrieg in Tarien gewesen waren, war Mytia ebenfalls schwer verletzt worden, als die Tar sie entdeckt hatten. Sie hatte in ihren letzten bewussten Momenten einen Zauber in Gang gesetzt, der sie langsam heilen würde und ihr Bewusstsein für diesen Zeitraum hinter einer undurchdringlichen Mauer verborgen. Es war nur logisch, dass sie ihrem Mann irgendwann einmal gezeigt hatte, wie ihr das gelungen war und dass Tian in höchster Not genau dasselbe getan hatte. Sobald ihm das klar geworden war, sandte er sofort einen Ruf nach dem einzigen anderen Lynen aus, bei dem er sicher war, dass Tian ihm das Gleiche übermittelt hatte, doch zu seinem allergrößten Entsetzen, antwortete Alvion nicht. 
 
      
 
    Lithia hatte sich gerade niedergelegt um ein paar Stunden zu schlafen, als Abax’ Stimme, laut ihren Namen rufend, durch das Haus hallte. Der Unterton, den sie heraushörte, verriet ihr, dass etwas Unerwartetes und Schlimmes passiert war. Während sie aufstand und zu ihm eilte, fragte sie sich, was eigentlich noch alles passieren konnte, denn schon die Gefangennahme von Tian Lux, die Abax dazu bewogen hatte, alle seine Pläne umzuwerfen, war schrecklich genug. Schwaches Kerzenlicht spendete nur wenig Helligkeit in seiner Kammer, wo sie ihn auf seinem Bett sitzend vorfand, das Gesicht in seinen zitternden Händen vergraben und schon in seiner Haltung, fand sie ihre Befürchtung bestätigt. 
 
    „Abax?“, fragte sie leise und sanft, um ihn nicht aufzuschrecken. 
 
    Er atmete einmal tief und schwer in seine Hände, die er ließ, wo sie waren, als er schließlich sprach. 
 
    „Alvion antwortet mir nicht!“, verkündete er düster und sofort begann eisige Furcht von Lithia Besitz zu ergreifen. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus, denn sie wusste natürlich, was sich vor wenigen Tagen in Vatras Landhaus, hoch oben im Norden Soliens, abgespielt hatte. Abax hatte sich auch darauf beschränkt, es nur ihr anzuvertrauen, da sie nach seiner Abreise die Führung ihrer übrigen Gefährten übernehmen würde und alle Details kennen musste, allerdings quälten sie seitdem drückende Sorgen um das Schicksal ihrer eigenen Eltern und ihrer Geschwister. 
 
    Für Lithia fügte es sich beinahe wie von selbst zusammen, die Tochter von Tian Lux war eine extrem wertvolle Gefangene, selbst wenn sie doch nur ein kleines Mädchen war. Würde nach dem Tod eines Sanlaru und dem Verlust einer so wichtigen Geisel nicht augenblicklich ein weiterer die Verfolgung aufnehmen und alles in seiner Macht stehende tun, um sie zurückzubekommen? Und besaß er genügend Macht, um im Verlauf einer solchen Verfolgung auch Alvion Trey gefangen zu nehmen oder gar zu töten, zumal er selbst völlig schockiert über seine Entdeckung gewesen war? Sie war sich dessen sicher, doch sie vermied es tunlichst es auszusprechen, denn Abax war bereits aufgeregt genug. 
 
    „Was unternehmen wir?“, fragte sie stattdessen lediglich. Abax musste sich unbedingt beruhigen und klar denken, denn für den Fall, dass ihre Annahme stimmte, war nunmehr er allein der Anführer aller Lynen, die sich in Velia befanden und sie brauchten ihn mit klarem Kopf, für den Fall das tatsächlich das Schlimmste eingetreten war. 
 
    „Ich habe Akina bereits informiert, sie wird in Kürze hier sein“, erwiderte Abax tonlos und ließ die Hände sinken. Tiefe Sorge stand in seinen Augen und noch etwas anderes, was Lithia gar nicht behagte: Furcht! 
 
    „Und dann?“ Sie drängte unbarmherzig weiter, um ihn zum Denken und damit zur Ruhe zu zwingen. Ehe Abax antworten konnte, hörten sie ein Geräusch im unteren Geschoss und dann Schritte, die langsam die Treppe hinaufstiegen, gleich darauf erblickten sie Akina von Lais, die mit ernster und besorgter Miene auf sie zukam. 
 
    „Danke, dass du so schnell gekommen bist, Akina“, begrüßte sie Abax und stand auf. 
 
    „Eine Selbstverständlichkeit, Abax“, erwiderte sie mit einem knappen Nicken. Abax wies mit einer einladenden Geste auf das Bett. „Setzt euch, wenn ihr möchtet, ich brauche ein wenig Bewegung, während ich meinen Gedanken freien Lauf lasse. Unterbrecht mich bitte, wenn ihr einen Fehler darin entdeckt!“ 
 
    Die Magierin und die junge Lynin tauschten einen kurzen Blick und kamen dann seiner Aufforderung nach. Abax dagegen begann, vor ihnen auf und ab zu laufen. 
 
    „Akina, kannst du Vatras Haus allein finden?“ Er blieb stehen und blickte sie an. 
 
    „Glaubst du wirklich, man bringt ihn dorthin, wenn man ihn gefangen genommen hat?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage und legte die Stirn in Falten. 
 
    „Ich bin mir dessen fast sicher.“ Er setzte sich wieder in Bewegung und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Sie werden davon ausgehen, dass wir alles tun würden, um ihn zu befreien und werden versuchen, die Gelegenheit zu nutzen, uns noch mehr zu schaden. Das  bietet sich geradezu als Falle an.“ Es sprach Bände, dass er nicht mit einkalkulierte, dass Alvion möglicherweise schon nicht mehr am Leben war. 
 
    „Und was willst du tun?“, fragte Lithia. 
 
    „Ich hoffe, dass Akina für uns herausfinden kann, was geschehen ist, so bekommen wir rasch Gewissheit und können unser weiteres Vorgehen danach ausrichten!“ 
 
    „Ich hätte gedacht, du würdest es selbst tun?“, wunderte sich Lithia und verbarg gleichzeitig ihre Erleichterung darüber, dass er es offenbar nicht erwog. 
 
    „Wir müssen das Ganze im Überblick behalten!“, widersprach Abax. „Ich bräuchte Wochen, bis ich überhaupt dort ankomme und wahrscheinlich noch viel länger, bis ich etwas herausgefunden hätte. Unsere Gefährten, die aus Bilonia nach Norden aufgebrochen sind, können viel schneller dort sein und mit Akinas Hilfe etwas unternehmen.“ Er blickte die Magierin fragend an. 
 
    „Natürlich, Abax“, erwiderte sie und nickte. „Mir liegt genauso viel daran, ihn zu befreien, wie dir! Wenn es denn nötig sein sollte“, fügte sie noch hinzu. 
 
    „Danke“, sagte Abax erleichtert. „Dann bleibt es dabei, wir behalten das alles vorläufig für uns und ich breche heute noch nach Kragien auf.“ 
 
    Akina und Lithia nickten zustimmend, sagten aber nichts. Beide erkannten, wie viel Mühe es Abax kostete, sich zusammenzureißen. 
 
      
 
    Etwa eine Stunde später traf Cassius ein, der unmittelbar nach ihrem letzten Gespräch aufgebrochen war und erst an diesem Abend Neu-Genia erreicht hatte. Das Alter meinte es weiterhin gut mit ihm und sein übliches, spöttisches Grinsen lag auf seinen Lippen, als er die Küche betrat. 
 
    „Das habt ihr ziemlich gut hinbekommen!“, lobte er zur Begrüßung, ehe sein Blick auf Abax’ düstere Miene fiel, der kurz aufgestanden war und einladend auf einen freien Stuhl zeigte. Sie schüttelten sich kurz die Hand, ehe Cassius sich setzte und Abax forschend anblickte. „Offenbar bin ich nicht auf dem neuesten Stand!“, stellte er dann seufzend fest. 
 
    „Es gibt noch keine Gewissheit, aber es wäre möglich, dass wir Tian und Alvion verloren haben“, eröffnete Abax ihm gerade heraus. Er war Cassius noch nicht oft begegnet, aber bei anderer Gelegenheit hätte er mit all seinem Wissen, angesichts dessen entsetztem Gesicht eine gewisse Häme nicht vermeiden können. Er bekam sich jedoch erstaunlich schnell wieder in die Gewalt. 
 
    „Wisst ihr Einzelheiten?“ 
 
    „Bei Alvion nicht“, erwiderte Abax. „Bei Tian wissen wir, dass er wohl noch lebt, aber dass ihn die Abagit, oder genauer gesagt, die Sanlaru, in ihrer Gewalt haben.“ 
 
    „Und was habt ihr jetzt vor?“ 
 
    „Ich breche heute noch nach Kragien auf, um zu sehen, ob ich Tian aufspüren und befreien kann, Akina wird sehen, ob sie Näheres über Alvion in Erfahrung bringen kann.“ 
 
    „Das einzig Sinnvolle“, bestätigte Cassius mit einem Nicken. 
 
    „Du bist erstaunlich schnell hier“, wechselte Abax das Thema. 
 
    „Was du mir eben erzählt hast, beweist, dass wir schnell sein müssen!“, erwiderte Cassius fast ein wenig belehrend. „Die Abagit lassen sich durch Rückschläge nicht aus der Bahn werfen und haben erneut bewiesen, wie gefährlich sie sind. Ich brauche umgehend die Zusicherung der neuen Regierung hier, dass wir diesen Unsinn an der Grenze bleiben lassen und uns gegenseitig vertrauen können. Die Truppen, die sich dort gegenüberstehen, nützen dort weder Genia noch Ulyssa, wenn wir gar nicht vorhaben, einander zu bekriegen. Außerdem müssen wir schnellstmöglich den Handel wieder aufnehmen.“ 
 
    „Melus hat den Hafen bereits wieder geöffnet“, wandte Lithia ein. 
 
    „Ich habe es gesehen“, bestätigte Cassius. „Aber ich brauche etwas Schriftliches, damit die Kaufleute wieder Vertrauen fassen.“ 
 
    „Ich sehe nicht, dass es da irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte“, sagte Abax. „Lithia wird dich dabei unterstützen“, fügte er mit einem Blick auf sie, den sie mit einem Nicken beantwortete, hinzu. 
 
    „Gut“, stellte Cassius zufrieden fest. „Ich habe außerdem ein paar Generäle dabei, die sich dann sofort mit Melus über die weitere Taktik besprechen können und sähe es gar nicht gern, wenn sie hier tagelang untätig herumsitzen müssten.“ 
 
    „Was schwebt dir vor?“, erkundigte sich Abax, dessen Neugier entgegen seiner Erwartungen geweckt wurde. 
 
    „Ich brauche ein paar von deinen Leuten, um sicher zu sein, dass Ulyssa nicht unterwandert wurde.“ 
 
    „Das wurde bereits in die Wege geleitet.“ 
 
    Cassius nickte zufrieden. „Sehr gut! Dann können wir anfangen, den Druck zu erhöhen und Mereus und seinen Hintermännern auf den Pelz rücken!“ 
 
    „Was genau hast du vor?“, wiederholte Abax noch einmal und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. 
 
    „Auf jeden Fall nach Norden vorrücken, wie weit, müssen die Generäle besprechen. Aber wenn wir die Truppen, die jetzt hier im Süden stehen, abziehen können, sind wir in der Lage, oben am Seelensee eine beträchtliche Flankenbedrohung herzustellen, die Mereus nicht ignorieren kann. Außerdem wird er sich bald noch mit ein paar persönlichen Sorgen herumschlagen müssen!“ Das gehässige Grinsen erschien bei diesen Worten wieder auf seinem Gesicht. 
 
    „Weil?“, erkundigte sich Abax neugierig. 
 
    „Ich habe kurz nach meiner Rückkehr nach Assam einen sehr hohen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt und du weißt, ich habe immer noch sehr gute Verbindungen nach Solien hinein. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis es die ersten Anschläge auf sein Leben gibt.“ 
 
    Obwohl er Auftragsmorde verabscheute, konnte sich Abax ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als seine Miene plötzlich gefror. Im nächsten Moment sprang er hastig auf und Lithia musste ihn stützen, da er fast im gleichen Augenblick in sich zusammenzusacken drohte. Lithia, Akina und Cassius blickten ihn mit äußerster Unruhe an, doch er hatte abwehrend eine Hand gehoben, damit sie ihn jetzt nicht ansprachen und stützte sich nun mit der anderen an der Tischkante ab. Das Gespräch mit Alvion war kurz, doch nach den langen, qualvollen Stunden war deutlich zu erkennen, wie tonnenschwere Anspannung von Abax abfiel und großer Erleichterung auf seinem Gesicht wich, während er langsam die Augen öffnete und sich setzte. Er schwieg noch einen Moment, dann erschreckte er sie alle fast zu Tode, als er seine Faust plötzlich auf den Tisch krachen ließ. 
 
    „Alvion lebt!“, rief er lauter, als nötig gewesen wäre. 
 
    „Lynia sei Dank!“, platzte es genauso laut aus Lithia heraus und sie lachte auf. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Akina, während Cassius nur ein zufriedenes und wissendes Lächeln auf den Lippen hatte. Er und Alvion waren Erzfeinde gewesen und er war mittlerweile fast davon überzeugt, dass es nichts gab, was Alvion töten konnte, so oft hatte er perfekt ausgetüftelte, gegen ihn gerichtete Pläne zunichte gemacht. 
 
    „Es war eine Falle“, berichtete Abax und seine Miene verdüsterte sich. Er blickte Lithia an. „Sobald wir hier fertig sind, nimmst du zu allen Lynen Kontakt auf und schärfst ihnen ein, dass jemand, der nicht hier sein kann, auch nicht hier ist!“ 
 
    „Ich verstehe nicht?“ 
 
    „Tians Tochter“, erwiderte Abax. „Es war nur ein raffiniertes Trugbild, oder ein wenig mehr als das. Jedenfalls sorgte es dafür, dass Ketera ihn finden und in seine Gewalt bringen konnte.“ Lithia und Akina starrten ihn bestürzt und mit offenem Mund an. 
 
    „Er hat Tians Tochter in Vatras Haus vorgefunden?“, fragte Cassius, der davon noch nichts gewusst hatte. 
 
    „Er hat etwas vorgefunden, das wie Tians Tochter aussah“, korrigierte Abax. „Es löste sich zu Staub auf, nachdem es ihn an Ketera verraten und beinahe getötet hatte.“ 
 
    Dann erblickte er Akinas Gesicht. Sie war weiß wie ein Laken. 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich so etwas könnte, aber es ist möglich. Zumal wir nicht wissen, über wie viel Macht die Sanlaru tatsächlich verfügen“, murmelte sie tonlos. 
 
    „Deswegen bist du aber nicht so bleich geworden!“, stellte Abax sofort fest. 
 
    „Nein“, gab sie zu. „Nicht deswegen. Aber ich glaube, um so etwas fertig zu bringen, müsste er das Kind zumindest einmal gesehen, wenn nicht sogar berührt haben.“ Es war eindeutig, welch düstere Schlussfolgerung sie damit nahelegte und augenblicklich fühlte Abax, wie ihn die Angst von neuem packte, denn sie besagte nichts anderes, als dass Ketera auf Alyra gewesen war und Fiona zumindest gesehen hatte. 
 
    „Man könnte es ihm auch übermittelt haben“, wandte Lithia ein, ohne dass Abax seine Befürchtung in Worte gefasst hatte. Er blickte sie sofort hoffnungsvoll an. „Denk daran, dass schon einmal ein Sanlaru auf Alyra gewesen ist und eure Kinder bedroht hat“, erinnerte sie ihn. „Ich weiß, Fiona war in den Wäldern nicht dabei, aber er könnte sie vorher durchaus gesehen haben und seinen Spießgesellen ihre Abbilder übermittelt haben. Das könnte nämlich sogar ich.“ 
 
    „Du hast recht“, rief Abax erleichtert. „Natürlich ist das keine Gewissheit, aber möglich.“ 
 
    „Wie ist er entkommen?“, wollte Cassius wissen, der nur wenig von dem Gesagten überhaupt verstand. 
 
    „Ein niwanischer Kommandotrupp hat ihn befreit und eine Gruppe von Mönchen beschäftigte Ketera so lange, bis Alvion frei war und selbst eingreifen konnte. Und er war überzeugt davon, dass sein Angriff Ketera getötet hätte, wenn ihm nicht die Flucht geglückt wäre.“ 
 
    „Die Niwaner erweisen sich als wertvolle Verbündete!“, stellte Cassius zufrieden fest. 
 
    „Alvion würde doch nicht leichtfertig behaupten, Ketera beinahe getötet zu haben, oder?“ Lithia blickte Abax fragend an, der den Kopf schüttelte. 
 
    „Nein, wenn Alvion sich dessen sicher ist, dann stimmt es auch“, antwortete er voller Überzeugung. 
 
    „Wenn wir das dann mit eurer Erfahrung von der ersten Begegnung mit einem Sanlaru vergleichen, dürfen wir doch zumindest vorsichtig hoffen, dass wir uns besser auf sie eingestellt haben.“ 
 
    „Sie hat recht!“, stimmte Akina zu, als sie Abax’ skeptischen Blick bemerkte. „Erinnere dich an die Ereignisse im Palast. Wir wissen zwar, dass Tungajar nur so etwas wie einen Lehrling zurückgelassen hat, aber er war dir unterlegen und musste fliehen.“ 
 
    Abax’ Miene hellte sich auf. „Stimmt, daran hatte ich wirklich nicht gedacht.“ 
 
    „Das sind alles wirklich gute Neuigkeiten, aber lasst uns nicht übermütig werden!“, mahnte Cassius. „Die Abagit haben nichts von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt, gerade die Tatsache, dass sie kurzzeitig neben Tian auch noch Alvion gefangen nehmen konnten, sollte euch das vor Augen führen.“ 
 
    Wegen der späten Stunde beendeten sie ihre Besprechung kurz darauf und brachten Cassius dann in einer leeren Kammer unter, damit er nicht noch einmal in dieser Nacht durch die Stadt laufen musste. Akina und Lithia würden ihn dann morgen zu seiner Besprechung mit Moana und Melus begleiten, wenn Abax bereits an Bord seines Schiffes gegangen war.  
 
      
 
    Sobald sein Schiff ablegt hatte, wurde Abax von einer ungeduldigen Anspannung ergriffen, von der er wusste, dass sie ihn bis zu seiner Ankunft nicht mehr loslassen würde. 
 
    So kam es auch, dass er am späten Abend noch wach war und an der Reling lehnend dem Rauschen der Wellen lauschte und in den zum Greifen nahen Sternenhimmel blickte, um sich irgendwie müde zu machen. 
 
    „Was gibt es, Alvion“, antwortete er, als sein Schwager Kontakt zu ihm aufnahm. 
 
    „Ich habe ausnahmsweise gute Neuigkeiten!“, verkündete Alvion zufrieden. 
 
    „Nur heraus damit, ich kann sie gut gebrauchen“, ermunterte ihn Abax, weiterzusprechen. 
 
    „Die Niwaner haben sehr viel mehr vor uns verborgen, als wir bisher angenommen haben. Ich habe vor ein paar Stunden mit Nisistrus gesprochen und er hat mir, oder uns, sehr unter die Arme gegriffen“, sagte Alvion geradeheraus, da er bereits wusste, was folgen würde. 
 
    „Du hast was?“, fragte Abax erwartungsgemäß heftig. 
 
    „Er ist nun einmal der Gott der Niwaner, Ennos selbst hat das bestätigt. Außerdem, wie hätte ich ihn ignorieren sollen?“ 
 
    „Schon gut“, lenkte Abax ein. „Er wird dir keine Wahl gelassen haben!“ 
 
    „Das auch“, bestätigte Alvion. „Aber wie gesagt, er hat mir in mehreren Punkten sehr geholfen.“ 
 
    „Und wie?“ 
 
    „Er ließ mir einen hochlyranischen Text mitsamt einer Übersetzung übergeben. Zurück auf Alyra sollten wir damit in der Lage sein, dieses seltsame Schriftstück von Zelio zu übersetzen.“ 
 
    „Das ist tatsächlich nicht schlecht“, räumte Abax widerwillig ein. „Und er gab ihn dir einfach.“ 
 
    „Nein“, räumte Alvion ein und schwieg einen Moment. Dann nannte er Abax die Bedingung, in die er eingewilligt hatte. Sein Schwager verlor für einen Augenblick fast die Beherrschung, riss sich dann aber gerade noch zusammen, schließlich kannte er Alvion gut genug, um zu wissen, dass vor allem er niemals leichtfertig darauf eingegangen wäre. Trotzdem konnte er sich ein wenig Sarkasmus nicht verkneifen. 
 
    „Und was sind nun die guten Neuigkeiten?“, fragte er spitz. 
 
    „Du wirst in Kragien nicht lange auf mich warten müssen“, antwortete Alvion, ohne darauf einzugehen. 
 
    „Was soll das heißen? Ich bin bereits auf See.“ 
 
    „Ich sagte bereits, dass die Niwaner viel mehr vor uns verborgen haben, als wir vermuteten. Nisistrus erklärte sich mit Ennos’ Bedingung einverstanden, seine Macht auf Niwa zu beschränken, doch dort ist sie sehr umfassend. Ein Mönch brachte mich vorhin binnen eines Lidschlages nach Kelmar und Laenas sucht bereits nach einem geeigneten Schiff für die Überfahrt.“ 
 
    „Er hat dich mitgenommen?“, fragte Abax fassungslos. „Das kann noch nicht einmal der Orden.“ 
 
    „Ich weiß!“, erwiderte Alvion lediglich. 
 
    „Das sind dann wirklich gute Neuigkeiten“, stellte Abax fest, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte. 
 
    „Und sie hören damit noch nicht auf“, ergänzte Alvion fröhlich. „Ich bringe Verstärkung mit!“ 
 
    „Wen?“ 
 
    „Einen niwanischen Mönch und Marcon.“ 
 
    „Marcon begleitet dich?“, fragte Abax erfreut. 
 
    „Ja“, Alvion lachte. „Er war kaum zu bändigen, als ich ihm von Tian erzählte.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen!“, stimmte Abax in das Lachen ein. „Sonst noch etwas?“ 
 
    „Im Augenblick nicht“, verneinte Alvion. 
 
    „Dann sehen wir zu, dass wir nach Kragien kommen und Tian da herausholen!“ 
 
    „Genau das gleiche wollte ich auch gerade vorschlagen.“ 
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    Nach einer gefühlten Ewigkeit auf See kam Abax endlich in Havala an und war unschlüssig, ob er zufrieden sein sollte oder nicht. Die Überfahrt hatte viel länger gedauert als ursprünglich gedacht, denn nachdem sein Schiff anfänglich entlang der solischen Südküste noch gut vorwärtsgekommen war, hatte sich das Wetter gegen ihn gewendet und lange Flauten im Wechsel mit ungünstigem Wind hatten aus der Reise eine Geduldsprobe gemacht. Einerseits war er wegen der Verzögerungen überhaupt entnervt, andererseits hatten Alvion und Marcon bei Weitem nicht so viel Pech gehabt und waren nur noch ein paar Tage hinter ihm, was zumindest seine Wartezeit verkürzte. Vielleicht war es besser, wenn sie Tians Befreiung gemeinsam angingen und Abax nicht alleine vorausreiste, da ja die Gefahr bestand, dass er möglicherweise in die gleiche Falle lief wie Tian. 
 
    Unter einem stürmischen, grauen Himmel lehnte er an der Reling und blickte auf die näherkommende Stadt, während der Wind, der sie so lange schmählich im Stich gelassen hatte, scheinbar ungeduldig an seiner Kleidung zerrte. Schließlich fällte er den Entschluss, in Havala auf seine Freunde zu warten und nicht schon nach Tepa vorzustoßen. Er kannte sich selbst gut genug, um sich einzugestehen, dass er dort nicht untätig herumsitzen würde. Noch einmal seufzte er ungeduldig und nahm dann Kontakt zu Alvion auf. 
 
    „Mein Schiff läuft in diesem Moment in Havala ein“, kam er direkt zur Sache. „Ich werde hier auf euch warten, in Tepa wäre ich doch nicht in der Lage, die Füße still zu halten.“ 
 
    „Sehr gut“, lobte Alvion. „Wir sind bereits an Draxa vorübergesegelt und werden vermutlich in drei Tagen ankommen. Ich wollte ohnehin noch mit dir reden. Marcon und ich haben uns etwas überlegt und dafür könntest du bereits Vorbereitungen treffen.“ 
 
    „Worum geht es?“ 
 
    „Ich glaube von zwei Dingen können wir ausgehen, Abax, zum einen, dass die Sanlaru vorausgesehen haben, dass wir die Verbindung ins Dominat entdecken und uns dort umschauen würden.“ 
 
    „Stimmt.“ 
 
    „Tian wurde also erwartet und ich denke, wir können weiterhin davon ausgehen, dass sie nun erst recht mit uns rechnen und besondere Vorkehrungen treffen werden. Auch wenn sie es nicht verlässlich wissen können, werden sie annehmen, dass wir nicht in der Lage sind, in der Gestalt von Kragiern aufzutreten.“ 
 
    Für einen Moment breite sich ein flaues Gefühl in Abax’ Magen aus. Er hatte naturgemäß angenommen, dass er ebenso wie jedes menschliche Gesicht auch ein kragisches auf seines legen konnte. 
 
    „Du meinst, es geht nicht?“, fragte er sicherheitshalber trotzdem. 
 
    „Oh, es geht schon“, erwiderte Alvion verärgert. „Die Gesichtszüge sehen exakt gleich aus.“ Er ließ seinen Satz unvollendet und Abax verstand sofort. 
 
    „Die Hautfarbe“, stellte er fest. 
 
    „Stimmt“, bestätigte Alvion. „Sie ändert sich nicht.“ 
 
    Diese Erkenntnis war ein herber Schlag für Alvion gewesen, den nun auch Abax erst einmal verdauen musste. Sie beide stammten aus der menschlichen Linie der neuen Lynen, Alvion sogar aus der lyranischen, Tian dagegen aus der argion’schen, darum hatte ja auch er sich nach Kragien begeben. Vermutlich gab es in Tepa zwar tatsächlich den ein oder anderen Menschen, doch mit Sicherheit nicht annähernd genug, um nicht aufzufallen, vor allem wenn sie erst anfingen, gezielte Fragen zu stellen. 
 
    „Wie sieht euer Plan denn aus?“, wechselte Abax das Thema und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. An den Tatsachen konnte er schließlich nichts ändern. 
 
    „Wieviel Geld hast du bei dir?“, wollte Alvion wissen. 
 
    „Nicht viel, das meiste befindet sich wieder im Kontor unter Komlans Obhut.“ 
 
    Alvion fluchte. „Kannst du welches auftreiben? Du wirst eine stattliche Summe brauchen.“ 
 
    „Auf Anhieb wüsste ich nicht, wie. Ich war noch nie in Havala, habe also keine Ahnung, wie ich binnen drei Tagen viel Geld auftreiben sollte.“ 
 
    Einen Moment lang erwiderte Alvion nichts, doch als er wieder sprach, klang er wesentlich zufriedener. 
 
    „Die Solier können dir doch sicher mit einem Schwert aushelfen, oder?“, fragte er dann. 
 
    „Ich denke schon“, antwortete Abax. „Aber wozu? Ich habe ja mein eigenes dabei.“ 
 
    „Das zufälligerweise aus lyranischer Fertigung stammt“, entgegnete Alvion. „Und du weißt, wie begehrt und teuer sie auf dem Kontinent sind.“ Das wusste Abax in der Tat. Trotz des rapiden Wachstums der letzten Jahre, waren die Lynen nach wie vor ein sehr kleines Volk und entsprechend wenige Schmiede gab es auf der Insel. Da sie zudem in erster Linie für die heimischen Bedürfnisse produzierten und neben Waffen noch genügend andere Dinge anzufertigen hatten, gab es auf dem ganzen Kontinent nicht mehr als eine Handvoll Leute, die ein Schwert lyranischer Herkunft ihr Eigen nannten und folgerichtig Unsummen dafür hätten verlangen können. 
 
    „Alvion, ich werde auf keinen Fall mein Schwert verkaufen“, erwiderte Abax, der sofort zur richtigen Schlussfolgerung kam, empört und legte wie zur Bestätigung dieser Worte, seine Hand auf das Heft, obwohl Alvion das natürlich nicht sehen konnte. 
 
    „Sollst du auch nicht“, beruhigte ihn Alvion. „Suche nach einem Pfandleiher oder wende dich direkt an einen Geldverleiher und hinterlasse es dort als Pfand. Willige meinetwegen in absurde Wucherzinsen ein, nur sieh zu, dass du genügend Geld in die Hand bekommst. Laenas hat uns sehr großzügig ausgestattet, sobald wir ankommen, lösen wir es wieder aus.“ 
 
    „Das könnte gehen“, räumte Abax widerwillig ein, doch der Gedanke, sich von dem Schwert zu trennen, das er nun seit vielen Jahren besaß und sich wie ein Teil von ihm selbst anfühlte, wenn er es führte, behagte ihm überhaupt nicht. Aber da er selbst keine bessere Idee hatte, willigte er schließlich ein. „Also schön und wie sieht euer Plan nun aus?“ 
 
    „Wir gehen einfach fest davon aus, dass jeder Mensch, der so unmittelbar nach Tians Gefangennahme in Tepa auftaucht, verdächtig ist und sofort unter Beobachtung gestellt wird, also geben wir ihnen etwas, das sie nach Herzenslust beobachten können.“ 
 
    „Was genau verstehst du darunter?“ 
 
    „Wir haben die entsprechenden Papiere, die Marcon als legitimen Kaufmann eines großen zal’schen Handelshauses ausweisen, bereits gefälscht. Besorge alles, was nötig ist, damit es nach einer echten Handelsunternehmung aussieht.“ 
 
    „Einzelheiten, Alvion, Einzelheiten!“, mahnte Abax gereizt. 
 
    „Lass mich doch ausreden!“, blaffte sein Schwager verärgert zurück. „Also, wir haben mehrere Fass Bier aus Zal an Bord, du musst dich also nicht um Waren kümmern. Besorge stattdessen zwei Gespanne für den Transport und wirb ein paar Leute für den Schutz an. Ein paar Kragier zum Schein und auf jeden Fall mindestens zwei Menschen, egal welcher Herkunft. Die entsprechenden Papiere, dass sie aus Solien stammen, kann ich mit meinem Siegelring fälschen.“ 
 
    „Gut, ich verstehe“, sagte Abax. „Also mindestens zwei Menschen, die man für uns halten soll.“ 
 
    „Richtig“, erwiderte Alvion. „Die Abagit wissen, dass wir unsere Gesichter verändern können, also werden sie diesen Köder schlucken. Wir beide werden uns aus Havala hinausschleichen, uns heimlich und auf anderem Wege nach Tepa begeben und dort im Schutz der Dunkelheit anfangen, nach Tian zu suchen und nebenbei Marcon im Auge behalten.“ 
 
    „Du gehst davon aus, dass man nicht lange fackelt, sondern den ganzen Trupp umgehend verhaftet und dann dorthin bringt, wo auch Tian gefangen gehalten wird“, vermutete Abax. 
 
    „Das hoffe ich zumindest“, bestätigte Alvion. 
 
    „Dadurch bringen wir sie aber möglicherweise in große Gefahr!“, wandte Abax ein. 
 
    „Na und?“, entgegnete Alvion ungerührt. „Deute an, dass es gefährlich werden könnte und versprich ihnen eine großzügige Risikozulage, dann sollten die Anwärter Schlange stehen. Außerdem werden die Abagit sie laufen lassen, sobald sie feststellen, dass sie völlig harmlos sind.“ 
 
    „Da hast du auch wieder recht“, gab Abax widerwillig zu. 
 
    „Ich weiß“, witzelte Alvion. 
 
    „Also gut, ich sehe zu, dass alles bereit ist, wenn ihr ankommt!“ 
 
      
 
    Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass Havala keine sehr alte Stadt war. Es war erst wenige Jahrzehnte zuvor auf den Überresten eines einstmals riesigen Heereslagers aus der Zeit der meridianischen Invasion Septrions errichtet worden. Die Küstenregion an der sich kaum verzweigenden Mündung der Wana war flach und bot dafür endlos Platz, weswegen man es wohl dem verwinkelten, uralten Draxa vorgezogen hatte, dessen sumpfiges Umland zudem ungeeignet für derlei Zwecke war. So hatte vor nun beinahe fünfzig Jahren ein kleines Fischerdorf einem riesigen Umschlagplatz für Truppen und Nachschub für den Krieg in Septrion weichen müssen und spätestens während der langen Jahre des sich anschließenden kragischen Bürgerkrieges hatte Havala Draxa den Rang als wichtigster Hafen an der Südküste abgelaufen. Den Gebäuden der Stadt sah man das aber nicht mehr an, denn natürlich waren die einstmals für Soldaten errichteten Holzbaracken längst steinernen Häusern gewichen, doch das alte Netz schnurgerader Straßen, die in regelmäßigen Abständen von ebenso schnurgeraden Straßen gekreuzt wurden, existierte noch in seiner ursprünglichen Form. 
 
    Zwar erleichterte dieser Umstand Abax die Orientierung, doch auf merkwürdige Weise empfand er die ganze Stadt als seltsam eintönig, was ein wenig dadurch gemildert wurde, dass Havala durch seine großzügige Anlage grüner war, als jede andere Stadt. Entgegen kragischer Gewohnheiten besaßen die meisten Häuser Flachdächer, auf denen oft Gärten angelegt waren, was für einen Ortsfremden anfänglich ein sehr ungewöhnlicher Anblick war. Da er aber nicht hier war, um Sehenswürdigkeiten zu genießen, begann er sofort, vorsichtig Erkundigungen einzuziehen und gab sich dabei sehr viel Mühe, nicht unnötig aufzufallen. Die große Bedeutung Havalas erwies dabei als sehr hilfreich, denn dank des regen Handels mit Solien, Ulyssa und Medien hielt sich eine große Zahl von Menschen aus diesen Ländern in der Stadt auf. Naraanier traf er keine, was aber angesichts der derzeitigen Spannungen zwischen den beiden Ländern nicht weiter verwunderlich war. Während er Informationen sammelte, legte er sich gleichzeitig eine Geschichte zurecht, wie er zu einem lyranischen Schwert gekommen war, denn natürlich konnte er seine wahre Identität nicht preisgeben. Am glaubwürdigsten erschien ihm, als Beauftragter eines mächtigen Handelshauses aufzutreten, der seinen Auftraggebern vorausgereist war, um Verbindungen zu knüpfen und Vorbereitungen zu treffen. Seinen Besuch bei einem Pfandleiher mit gutem Ruf verschob er allerdings auf den nächsten Tag, denn vorher musste er noch ein paar Dinge besorgen, die er brauchte, um in seinem Quartier eine möglicherweise notwendige Vollmacht zu fälschen. Hierbei würde er seinen eigenen Siegelring verwenden, denn das offizielle Siegel Alyras und dasjenige des solischen Genia waren sich ähnlich genug, dass er das Risiko einzugehen wagte. Das Fälschen des Schreibens und die Anfertigung eines Wappens für jenes erdachte Handelshaus kosteten ihn allerdings den Großteil der Nacht und unzählige Scheffel Papier, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. 
 
      
 
    Trotz mangelnden Schlafes fühlte er sich am nächsten Tag frisch und zuversichtlich, als er den am besten beleumundeten Pfandleiher aufsuchte, den er ausfindig machen konnte. Die skeptische Frage seines Gegenübers, warum ein mächtiges Handelshaus ihm nicht auch die notwendigen Geldmittel zur Verfügung gestellt hatte, beantwortete er mit der Ausrede, dass er bestohlen worden war, womit er jedoch, der besseren Wirkung wegen, nur zögerlich und sichtlich beschämt herausrückte. Seine gespielte Verzweiflung und seine Bitte, ihm aus seiner Notlage herauszuhelfen, wofür er schwor, selbst den größten Wucherzins nur zu gerne zu bezahlen, überwanden schließlich das Misstrauen und so verließ er die Räume des Geldverleihers schließlich ohne sein Schwert, aber mit den Mitteln, die er benötigte und machte sich an die Arbeit. 
 
      
 
    Ganz im Gegensatz zu Abax’ Reise nach Havala, die unter einem ungünstigen Stern gestanden zu haben schien, erwischte das Schiff, auf dem Alvion, Marcon und Icaron reisten, günstige Winde. Da die Beziehungen zwischen den alten Erzfeinden Kragien und Argion noch immer sehr angespannt waren, hatte sich die Überfahrt auf einem Schiff unter dem Banner Argions von selbst verboten, doch Argions Flotte verfügte selbstverständlich über einige Schiffsbesatzungen, die den jahrhundertelangen Feind im Auge behielten und genügend Erfahrung besaßen, um in einem kragischen Hafen als Einheimische durchzugehen. 
 
    So erreichten sie nach einer erstaunlich schnellen Überfahrt westlich von Draxa die kragische Küste, der sie dann noch einige Tage bis Havala folgen mussten. Die Zeit wurde ihnen jedoch nicht lang, denn da Marcon wegen seiner verletzten Schulter noch geraume Zeit darauf verzichten musste, seine schwere Streitaxt zu führen, trainierten Alvion und Icaron mit ihm den Kampf mit einem Kurzschwert, eine bei den Zal relativ unübliche Waffe. Zwar war Marcon auch damit ausgebildet worden, doch da er lange keines mehr zur Hand genommen hatte, fehlte es ihm an der nötigen Übung, die sich in Tepa jedoch als notwendig erweisen konnte. Zwischendurch führten sie lange Gespräche, die sich in Marcons und Alvions Fall hauptsächlich um ihre Familien drehten, während Icaron ihnen gelegentlich tiefere Einblicke in die niwanische Gesellschaft gab, die sich nur zäh und langsam von den traumatischen Geschehnissen jener Zeiten lösen konnte, als das Land noch Vylaania genannt worden war. Wie nahezu jeder Niwaner, der noch in dieser grauenhaften Epoche geboren worden war, hatte auch Icaron früh ohne Eltern aufwachsen müssen und offenbarte ihnen zwischendurch die tiefen Narben, die die damalige, nur auf unbedingten Gehorsam und militärischen Drill ausgelegte Erziehung auch bei ihm hinterlassen hatte. Kaum ein niwanischer Entscheidungsträger der heutigen Zeit war bereits erwachsen gewesen, als dieses finstere Reich im Krieg der Götter sein Ende gefunden hatte und die wenigen Älteren, die diese Zeiten und deren furchtbares Ende miterlebt hatten, lebten fast ausschließlich zurückgezogen hinter den Mauern der unzähligen Klöster im Land, zumeist als Angehörige eines der Versöhnungsorden, die den velischen Göttern gewidmet waren. 
 
    Zwischendurch bedauerte es Alvion beinahe, dass er so wenig Gelegenheit gehabt hatte, einen tieferen, persönlichen Eindruck von Niwa zu bekommen und fasste ins Auge, dies bei der passenden Gelegenheit nachzuholen, wann immer sie auch kommen mochte, wobei er sich selbst gegenüber ehrlich eingestand, dass es eher unwahrscheinlich war, dass er dafür tatsächlich Zeit finden würde. 
 
    Marcon schaffte es immer wieder, mit seiner ureigenen, direkten Art, Icaron aus Trübsal und Schwermut zu befreien, die ihn in regelmäßigen Abständen zu befallen schienen und bewies dabei ein beneidenswertes Feingefühl, das sich Alvion selbst nie zugetraut hätte. 
 
      
 
    Am fünften Tag nach seiner Ankunft in Havala hatte sich Abax allmählich an die Eigenheiten der Stadt gewöhnt, so dass sie ihm kaum noch ins Auge fielen, als er sich am Vormittag zum Hafen begab. Seine Vorbereitungen waren so gut wie abgeschlossen, als Alvion ihn am Morgen über ihre bevorstehende Ankunft informierte. Darum hatte er die Männer, die er angeheuert hatte, angewiesen, ihn zur Mittagszeit am Hafen zu treffen, um die Fracht zu übernehmen, so dass sie Havala noch am heutigen Tag verlassen konnten. So ganz traute er ihnen nicht über den Weg, da ihm zu wenig Zeit geblieben war, sie auf ihre Zuverlässigkeit zu überprüfen, aber Marcon wusste schließlich, was er tat. Wie in den Tagen zuvor hing ein trüber, grauer Himmel über der Stadt, gleichzeitig war es jedoch unangenehm schwül, so dass ihm trotz seines gemächlichen Schrittes schnell der Schweiß ausbrach. An den vergangenen Tagen war es genauso gewesen, allerdings kam kein einziges Mal das herbeigesehnte Gewitter, das für Erleichterung gesorgt hätte, was aber, wie er aus diversen Unterhaltungen erfuhr, für diese Jahreszeit typisch war, auch wenn ihm niemand erklären konnte, warum.  
 
    Da er von Alvion eine Beschreibung erhalten hatte, entdeckte er das Schiff sofort, während es an einer Mole vor sich hindümpelte. Gleich nach seiner Ankunft blickte er in Marcons misstrauisches Gesicht, da er in Havala natürlich nicht mit seinen eigenen, dem Zal vertrauten Zügen, herumlief. 
 
    „Abax?“, fragte der Zal, als er über die Planke an Bord kam. 
 
    „Natürlich, wer sonst?“, erwiderte er mit einem Nicken, dann ging er unter dem Hieb von Marcons Pranke auf seine Schulter beinahe in die Knie, während der dröhnend lachte. 
 
    „Schön dich wiederzusehen, mein Freund“, sagte er dann und reichte ihm die Hand. Das Wort ‚Sehen‘ betonte er dabei ironisch. 
 
    „Ich freue mich auch, Marcon“, ächzte Abax und schlug ein. „Nenn mich allerdings ab jetzt sicherheitshalber Magael!“ 
 
    „Du benutzt nicht den Namen deines Ältesten?“ Der Zal runzelte erstaunt die Stirn. 
 
    „Ich will kein Risiko eingehen“, erklärte Abax. „Es wäre möglich, dass Verus’ Name tatsächlich einem kleinen Kreis bekannt geworden ist und warum mögliches Misstrauen wecken, wenn es nicht nötig ist?“ 
 
    „Völlig richtig“, stimmte ein Mann zu, der Abax völlig unbekannt war, allerdings sprach er mit Alvions Stimme. Er kam in Begleitung eines weiteren jungen Mannes in gewöhnlicher Seemannskleidung näher und streckte seinem Schwager die Hand entgegen. Während sie sich begrüßten, beäugte Marcon Alvion misstrauisch. 
 
    „Hattest du kein besseres Gesicht zur Auswahl“, erkundigte er sich dann boshaft.  
 
    Alvion rollte nur entnervt mit den Augen. „Vielleicht sollte ich mal probieren, ob ich deins auch verändern kann“, überlegte er dann laut und streckte die Hände nach ihm aus. 
 
    „Untersteh dich!“, funkelte ihn der Zal drohend an und fand sich auf einmal inmitten von grinsenden Gesichtern wieder. Dann musste er selbst lachen, ehe er wieder ernst wurde. 
 
    „Ich bin in etwa einer Stunde zurück“, wandte sich er sich dann Alvion zu, der nur einmal kurz nickte. 
 
    „Was hat er vor?“, fragte Abax neugierig, während er Marcon nachblickte, der eben die Planke hinabstieg. 
 
    „Er will etwas erledigen, was er persönlich tun muss“, antwortete Alvion schulterzuckend. „Mehr hat er mir auch nicht gesagt.“ 
 
    „Na schön, ich werde es ja dann sehen“, erwiderte Abax und wandte sich dann selbst zum Gehen. „Ich werde mal unsere Begleiter suchen und herholen.“ 
 
    „Tu das“, stimmte Alvion zu und deutete auf den Steg. „Wir lassen die Fässer dort unten aufstellen.“ 
 
      
 
    Das kleine Grüppchen, bestehend aus drei Soliern und drei Kragiern, die Abax in den letzten Tagen angeheuert hatte, war noch mit dem Verladen der Bierfässer auf den Wagen beschäftigt, als Marcon in Begleitung zweier Zal wieder zu ihnen stieß. Die beiden gingen zu Fuß, während er auf einem kräftigen Maultier saß. Auch sie waren typische Vertreter ihres Volkes, beide hatten lange rotbraune, zu Zöpfen geflochtene Bärte und struppiges Haar, das unter ihren schlichten Helmen hervorspross und die kleine aber massige Gestalt eines Zal. Ihre Gesichter wirkten mürrisch und zeigten wenig Begeisterung, als Marcon sie ihnen als ‚Boreas‘ und ‚Bran‘ vorstellte, die er aus der kleinen, hiesigen Gemeinde der Zal ‚rekrutiert‘ hatte, wie er es ausdrückte. Alvion und Abax tauschten einen kurzen Blick, der besagte, dass sie beide das Gleiche dachten. Marcon hatte wohl viel eher auf seine von König Anethor ausgestellte Vollmacht verwiesen und schlicht befohlen, dass ihn zwei Männer nach Tepa begleiteten. 
 
    „Ist es nicht merkwürdig, dass die so heimatverbundenen Zal in so gut wie jeder größeren Stadt des Kontinents eine kleine Gemeinde haben?“, wisperte Abax seinem Schwager ins Ohr. 
 
    „Der Gedanke kam mir auch gerade einmal wieder in den Sinn“, stimmte Alvion zu. „Anethor dürften nicht viele Dinge, die in Velia passieren, entgehen.“ Er winkte Marcon zu sich heran. 
 
    „Was flüstert ihr beiden so heimlichtuerisch herum?“, blaffte Marcon, nachdem er herübergestapft war. 
 
    „Wir haben nur überlegt, ob wir beleidigt sein sollen, Marcon“, erwiderte Alvion nun mit steinernem Gesicht. 
 
    „Beleidigt? Weshalb?“, knurrte Marcon misstrauisch, wenngleich er ein wenig verunsichert zu wirken schien. 
 
    „Du hast diese beiden sehr schnell aus dem Hut gezaubert“, antwortete Abax mit ebenso starrer Miene und deutete auf Marcons Begleiter. 
 
    „Ja, und?“ 
 
    „Scheinbar gibt es in so gut wie jeder Stadt Septrions und Meridias eine zal’sche Gemeinde“, erwiderte nun wieder Alvion. „Nur auf Alyra nicht.“ Es hatte eigentlich nicht mehr als eine Witzelei sein sollen, doch Marcons Gesichtsausdruck drängte die Unterhaltung nun in eine andere Richtung. 
 
    „Na, weil ihr es nicht wollt.“ 
 
    „Wer sagt denn so etwas?“, wollte Alvion mit einem unguten Gefühl im Magen wissen. 
 
    „Naja, alle“, antwortete Marcon schulterzuckend. „Kein Land unterhält eine Botschaft auf Alyra und alle tun es aus dem gleichen Grund.“ Die beiden Lynen starrten ihn an und sein Gesicht verzog sich ungläubig. „Na, weil alle denken, dass ihr es nicht wollt.“ 
 
    „Aber niemand hat je gefragt!“, beschwerte sich Abax. 
 
    „Es gibt einen gewissen Austausch darüber, nicht wahr, Marcon?“, erkundigte sich Alvion mit einer düsteren Vorahnung. Der Zal, einer seiner besten und engsten Freunde nickte nur und dieses Nicken weckte eine gewisse Traurigkeit in ihm, da er nur bestätigte, dass sich, unbemerkt von ihnen, bereits seit längerer Zeit ein unsichtbarer Graben zwischen den Lynen und den übrigen Völkern des Kontinents aufgetan hatte. Ein Graben, der sich noch vertiefen würde, wenn die wachsenden Fähigkeiten, die sie an sich selbst in den letzten Monaten bemerkt hatten, erst allgemein bekannt würden. Als sein Blick den von Abax traf, erkannte er, dass sein Schwager zur gleichen Schlussfolgerung gelangt war. 
 
    „Na schön, Marcon“, verkündete Alvion ernst, „ich werde dir jetzt einen Auftrag erteilen!“ 
 
    „Du wirst was?“ Er starrte ihn verblüfft an. 
 
    „Dir einen Auftrag erteilen und du wirst ihn gewissenhaft ausführen, sobald Zeit dafür ist!“, befahl er streng. „Beim nächsten Mal, wenn du Anethor gegenüberstehst, wirst du ihm befehlen, unverzüglich eine Gesandtschaft nach Alyra zu schicken, um eine Botschaft einzurichten!“ 
 
    „Und wenn nicht?“, fragte Marcon boshaft, doch er grinste bereits. 
 
    „Dann erklären wir euch den Krieg!“, erwiderte Abax ungerührt. 
 
    „Ihr würdet es nicht wagen!“, grollte Marcon drohend, doch dann lachte er laut heraus. „Allerdings kennt ihr ja die Gepflogenheiten.“, fuhr er dann fort. „Ihr müsstet natürlich ebenfalls einen Botschafter schicken.“ 
 
    „Du weißt, dass das nicht geht“, erinnerte ihn Abax. „Keiner von uns will oder kann auf Dauer Alyra fernbleiben, ohne zutiefst unglücklich zu sein.“ 
 
    „Ihr beide könnt es“, widersprach Marcon. 
 
    „Keiner von uns beiden ist auch nur ansatzweise glücklich, Marcon“, entgegnete Alvion ernst. „Die Sorge um meine Familie treibt mich täglich an den Rand des Wahnsinns und das Sehnen nach Alyra ist ein uns ständig begleitender Schmerz, den wir lediglich zu ertragen gelernt haben. Jedem Botschafter, den wir schickten, erginge es schnell genauso.“ 
 
    „Dann müsst ihr euch etwas anderes einfallen lassen“, erwiderte Marcon und blickte sie beide mitfühlend an. „Der Grund für die allgemeine Zurückhaltung mag darin liegen, dass ihr keine Botschafter entsandt habt.“ 
 
    „Offenbar, ja“, stimmte Alvion zu und überlegte. Die Lynen waren einst von der Überlegung ausgegangen, dass ihre Handelsflotte und deren Bevollmächtigte völlig ausreichten, was sich aber nun als Irrtum erwies, den es zu korrigieren galt. Dann formte sich ein Gedanke und er tauschte sich kurz auf geistigem Wege mit Abax darüber aus, der ihm sofort zustimmte, so dass er sich wieder lächelnd Marcon zuwandte. „Ich denke, wir werden Anethor einen Botschafter schicken“, verkündete er dann. 
 
    „Sehr gut, dann muss ich ihm diesen Vorschlag nicht unterbreiten“, stellte der Zal zufrieden fest, der den vorherigen Austausch natürlich nicht gehört hatte. 
 
    „Oh doch, das musst du!“, widersprach Alvion und amüsierte sich einen Moment über Marcons verwirrten Gesichtsausdruck. „Wir ernennen dich hiermit zum lynischen Botschafter in Zal! Die Einzelheiten können wir später ausarbeiten, vorerst belassen wir es dabei, dass du von nun an bevollmächtigt bist, die lynischen Interessen in deiner Heimat zu vertreten.“ 
 
    Einen Augenblick lang ließ Marcon seinen Blick über ihre beiden Gesichter wandern um zu sehen, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollten, doch Alvion blieb ernst und Abax nickte zustimmend. 
 
    „Seid ihr euch sicher, dass ich der Richtige dafür bin?“, fragte er dann. 
 
    „Ich wüsste niemanden, den ich für besser geeignet hielte!“, erwiderte Alvion. 
 
    „Dann gerne!“, stimmte Marcon ernst zu und tat sein Möglichstes, ihnen beim anschließenden Handschlag die Hände zu zerquetschen. 
 
    „Uns sind offenbar wesentlich mehr Dinge entgangen, als wir dachten“, murmelte Abax, als Marcon zu den beiden Zal zurückgekehrt war und das Beladen der Wagen überwachte. 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion, „deswegen musste ich sofort etwas unternehmen und wir werden in den nächsten Tagen noch eine ganze Reihe weiterer Botschafter ernennen müssen, für den Fall, dass uns etwas zustößt.“ 
 
    „Was meinst du mit ‚sofort‘?“, wollte Abax wissen. 
 
    „Die Zusage, die ich Nisistrus geben musste. Stell dir vor, es wird bekannt, dass die Niwaner als Erste Fuß auf Alyra fassten. Man würde da keinen Unterschied zwischen Mönchen in einem Tempel oder einem Botschafter machen!“ 
 
    „Daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Abax erschrak sichtlich. 
 
    „Ich bis gerade eben auch nicht“, gab Alvion zu. 
 
    „Gut, dass es dir eingefallen ist“, lobte Abax erleichtert. „Den entstandenen, verheerenden Eindruck hätten wir wohl nie wieder ganz beseitigen können!“ 
 
    „Das glaube ich auch, ja.“ 
 
      
 
    Als das Aufladen der Fässer beendet und die weiteren Vorbereitungen zum Aufbruch abgeschlossen waren, stieß Marcon einen kurzen Pfiff aus und winkte alle zu sich heran. 
 
    „Ich werde nur ein paar kurze Worte sagen“, begann er, als sich alle um ihn herum versammelt hatten. „Dies hier“, er deutete auf die beiden Zal, „sind Bran und Boreas, sie werden die Wagen lenken, ihr könnt euch unterwegs mit ihnen bekannt machen. Magael und Etion kennt ihr ja bereits“, dabei deutete er nun auf Abax und Alvion, „sie werden uns vorausreiten und dafür sorgen, dass in Tepa alles so weit wie möglich vorbereitet ist. Wenn diese Unternehmung so verläuft, wie ich mir das vorstelle, wird sie zu einer regelmäßigen Einrichtung und ich werde mich dann vor allem an diejenigen erinnern, die sie dazu gemacht haben und damit meine ich natürlich euch!“ Er deutete einmal im Kreis auf die übrigen Männer. „Tut, was ich euch sage und macht dieses Unternehmen zu einem Erfolg, dann werde ich in Zukunft gerne auf eure Arbeitskraft zurückgreifen und nicht kleinlich sein. Und jetzt macht euch fertig, ich will in ein paar Minuten aufbrechen!“ 
 
      
 
    Während die Männer die letzten Handgriffe erledigten, ging der Zal noch einmal zu Abax, der ihn heranwinkte, und zu Alvion hinüber. 
 
    „Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest, Marcon“, sagte Abax leise, als er herangekommen war. „Die Männer und vermutlich auch Bran und Boreas wissen schon Bescheid, dass es im ganzen Dominat der Neun Zinnen zu einer Reihe von merkwürdigen Todesfällen gekommen ist, die bisher niemand wirklich erklären konnte.“ 
 
    „Todesfälle?“, wiederholte Alvion und hob fragend die Brauen. 
 
    „Man findet immer wieder Leichen auf, die keine erkennbaren Verletzungen haben, nur ihre Gesichter sind in ewigem Grauen erstarrt, so als seien sie vor lauter Angst gestorben.“ 
 
    „Seltsam“, murmelte Alvion vor sich hin, ehe er etwas lauter und vielsagend hinzufügte: „Tian dürfte auch davon gehört haben.“ Abax nickte zustimmend. 
 
    „Was ist mit der Anzahl der Opfer?“, wollte Marcon wissen. 
 
    „Eine genaue Zahl kann ich dir nicht nennen, aber auf jeden Fall genug, um Aufmerksamkeit zu erwecken.“ 
 
    „Das meinte ich nicht, entschuldige“, korrigierte sich Marcon. „Ich meine, wie werden sie aufgefunden? Zu mehreren oder einzeln?“ 
 
    „Ich habe nicht tiefer nachgeforscht, aber bisher hörte ich nur von einzelnen“, antwortete Abax nach kurzem Überlegen. 
 
    „Dann werde ich in Tepa niemanden alleine losschicken, denn darauf wolltet ihr ja ohnehin hinaus, nicht wahr?“ 
 
    „Richtig“, bestätigte Alvion. „Aber warte damit immer, bis es dunkel wird, du weißt, dass Abax und ich uns dort nicht frei bewegen können, ohne aufzufallen.“ 
 
    „Ich bin kein Dummkopf, Alvion“, beklagte sich Marcon. 
 
    „Ich weiß, entschuldige!“ Alvion lächelte versöhnlich. „Was meinst du, wie lange werdet ihr bis Tepa brauchen?“ 
 
    „Schwer zu sagen!“ Marcon rieb sich nachdenklich den Bart. „Wenn wir normal vorwärtskommen, fünf oder sechs Tage, aber ich kenne die Straßen von hier nach Tepa nicht.“ 
 
    „Sie sind unbefestigt, aber in Ordnung, solange es nicht regnet“, erklärte Abax. „Wenn es trocken bleibt, werdet ihr gut vorankommen und zu dieser Jahreszeit regnet es in Südkragien nicht viel, zumindest üblicherweise. So wurde es mir jedenfalls gesagt.“ 
 
    „Gut, dann gehen wir einstweilen davon aus, dass es klappt und wir in spätestens sechs Tagen Tepa erreichen“, erwiderte Marcon. „Und was dann?“ 
 
    „Verkauf das Bier und hör dich um, ob Tian irgendwie aufgefallen ist. Sieh zu, dass man mitbekommt, dass du Fragen nach ihm stellst und lass dir Ausreden einfallen, die Solier abends auf die Straße zu bekommen. Es sollte nicht lange dauern, dort das Interesse derjenigen zu wecken, an die wir herankommen wollen“, antwortete Alvion. 
 
    „Wissen die Solier Bescheid?“, fragte Marcon und blickte Abax an. 
 
    „Natürlich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wäre gefährlicher für sie, wenn sie davon wüssten. Falls sie tatsächlich den Sanlaru in die Hände fallen, werden sie schnell feststellen, dass diese Männer nichts wissen. Ich habe ihnen nur gesagt, dass der Auftrag mit einem gewissen Risiko verbunden sein könnte und sie deswegen entsprechend gut bezahlt werden.“ 
 
    „Gut“, lobte Marcon. „Damit kann ich arbeiten.“ 
 
    „Dann gute Reise, mein Freund“, sagte Alvion schmunzelnd. „Wir bleiben in Verbindung!“ 
 
    Sie schüttelten ihm zum Abschied die Hand und blickten dem kleinen Trupp dann nach, als er langsam die Straße zum Osttor der Stadt hinabrumpelte und schließlich außer Sicht geriet. 
 
      
 
    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Abax schließlich. 
 
    „Wir gehen dein Schwert auslösen, dann etwas Essen, ruhen uns bis heute Abend aus und brechen dann selbst auf“, zählte Alvion an seinen Fingern ab. „Schon auf den ersten Blick ist Havala nicht schön genug, um länger als notwendig hier zu bleiben.“ 
 
    „Gut“, erwiderte Abax grimmig. „Die Warterei hat mich ganz kribbelig gemacht, auch wenn es nur ein paar Tage waren.“ 
 
    „Verständlich, mir ging es auf dem Schiff nicht anders“, erwiderte Alvion. „Aber jetzt dauert es nicht mehr lang.“ 
 
    „Apropos, was ist mit dem Schiff?“ 
 
    „Es wird hier für uns auf Abruf sein. Ich habe so das Gefühl, dass wir keine Zeit haben werden, erste lange nach einem Transportmittel zu suchen, wenn wir Tian erst befreit haben.“ 
 
    „Ich hoffe nur, sie haben Tian nicht weggeschafft!“, murmelte Abax düster. Alvion erwiderte nichts mehr, da er genau die gleichen Befürchtungen hegte. An diesem Punkt mussten sie hoffen, dass man ihren Freund als Lockvogel benutzen wollte, um ihrer habhaft zu werden. Falls nicht, würde es wahrscheinlich noch sehr lange dauern, ehe sie Tian wiedersahen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Der weitere Tag verlief für Abax und Alvion, wie sie es geplant hatten. Zunächst lösten sie Abax’ Schwert gegen eine horrende Summe wieder aus und gönnten sich in dem Gasthof, in dem Abax abgestiegen war, ein gutes Essen und ein paar Stunden Ruhe. Es mochte sich als unnötige Vorsichtsmaßnahme erweisen, doch sie verließen die Stadt erst nach Einbruch der Dunkelheit und nur kurz bevor die Tore geschlossen wurden, in westlicher Richtung und schwenkten nach einigen Meilen dann in einem weiten Bogen um Havala herum nach Norden, als sie ganz sicher waren, nicht verfolgt oder beobachtet zu werden.  
 
    Nirgendwo auf der Welt war es ratsam, nachts über das offene Land zu reisen – und Kragien bildete da keine Ausnahme – doch sie gingen dieses Risiko ein, da sie unentdeckt bleiben wollten. Zugute kam ihnen, dass der Süden Kragiens zum größten Teil aus offenem Gras- und Weideland bestand, so dass es nicht allzu viele Gelegenheiten gab, in einen Hinterhalt zu reiten. Anders als Marcons Trupp, der bei Havala die Wana überquert hatte und sich auf direktem Wege nach Tepa begab, reisten Abax und Alvion in ein paar Meilen Entfernung zur Wana auf kleinen, nur selten benutzten Wegen oder querfeldein nach Norden, ehe sie den Fluss nach drei Tagen auf einer kleinen, baufälligen Holzbrücke überquerten und dann erst in Richtung Nordosten abbogen. Zumeist ritten sie bis zum Morgengrauen und rasteten dann tagsüber vor neugierigen Blicken verborgen in den Auen der Wana, deren Uferregionen im Gegensatz zu den meisten anderen großen Flüssen der Welt nur spärlich besiedelt waren. Die Ursache dafür lag in ihrer Geschichte, denn sie war jahrelang die heftig umkämpfte Grenze zwischen West- und Ostkragien gewesen und derlei verhinderte normalerweise, dass größere Siedlungen errichtet wurden, denn wer wollte sich schon an einem Ort niederlassen, der jederzeit erstürmt und niedergebrannt werden konnte? Zwar war dieser Krieg seit über zehn Jahren vorbei – die Eroberung Kragiens durch ihren alten Freund Geras kurz vor dem Götterkrieg hatte ihm ein Ende gesetzt – doch anscheinend gab man auch in Kragien alte Gewohnheiten nur langsam auf und das Land war groß genug, so dass keine natürliche Notwendigkeit dafür bestand. 
 
    Tag für Tag wuchsen Anspannung, Ungeduld und Entschlossenheit, Tian endlich zu befreien und sich danach zu vergewissern, was wirklich mit ihrer Heimat geschehen war. Die Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe hatte aber den Vorteil, dass ihre Sorgen in den Hintergrund rückten. 
 
      
 
    Es war noch tief in der Nacht, als sie schließlich das Umland von Tepa erreichten, doch der Mond schien hell, so dass sie die dunklen Umrisse der die Stadt überragenden Burg schon von weitem erkennen konnten. Sie war auf der einzigen höheren Erhebung im Umkreis von vielen Meilen errichtet worden, was ihnen bestätigte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Ein herbstlicher Geruch lag in der Luft und bei Tageslicht hätten sie gesehen, wie das Grün der weiten Wiesen Südkragiens ganz allmählich seine Farbe verlor und dass ein Teil der wenigen bewirtschafteten Felder war bereits abgeerntet worden war. Momentan aber verbarg dichter Bodennebel den größten Teil des Landes, der sich erst im Laufe des Vormittags zaghaft auflösen würde. Ein kurzes Gespräch mit Marcon am Abend zuvor brachte die Gewissheit, dass sie den Zal und seinen kleinen Trupp überholt hatten, obwohl sie selbst kein allzu hohes Tempo eingeschlagen hatten, schon weil sie gezwungen gewesen waren, nachts zu reisen. 
 
    Um diese Zeit in die Stadt vorzudringen verbot sich natürlich aufgrund ihrer fehlenden Ortskenntnis von selbst und da die Nacht nicht mehr ewig andauern würde, war es unwahrscheinlich, noch vor dem Morgengrauen geeignetes Versteck zu finden, wo sie den ganzen Tag lang bleiben konnten. Das würde Marcon für sie erledigen müssen, wenn er ankam, sie mussten nun in der Umgebung Tepas einen Unterschlupf finden, wo sie sich eine Zeit lang verbergen konnten. Wie bei jeder größeren Stadt gab es einen ganzen Ring kleinerer Ansiedlungen um die Hauptstadt des Dominats herum, so dass sie vor keiner leichten Aufgabe standen, doch als der Morgen bereits graute, stießen sie in der Nähe eines Weilers auf ein kleines Birkenwäldchen, dessen kahle weiße Stämme sich wie Skelettfinger gegen den langsam heller werdenden Himmel abhoben. Es war beileibe kein perfektes Versteck und für ihren Geschmack etwas zu nahe bei den nächsten Siedlungen, doch etwas Besseres war nicht aufzutreiben und die Stadt war fußläufig in einer knappen Stunde zu erreichen. Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten und sich zur Ruhe begeben wollten, merkten sie beide, dass sie von einer Art fiebrigen Unruhe erfasst worden waren und kaum still liegen konnten, immerhin war es nicht unwahrscheinlich, dass Tian nur ein paar Meilen von ihnen entfernt gefangen gehalten wurde und das Verlangen, ihm zu Hilfe zu eilen, wurde schier übermächtig. 
 
    „Was machen wir, wenn sie Tian von hier fortgeschafft haben?“, fragte Abax schließlich leise und richtete sich auf die Ellenbogen auf. Alvion, der die erste Wache übernommen hatte, saß ihm mit geschlossenen Augen im Schneidersitz gegenüber und sagte eine Weile nichts. 
 
    „In dem Fall werden wir uns wieder trennen müssen“, antwortete er schließlich und öffnete die Augen. „Außer die Schiffe, die Cassius ausgesandt hat, kehren doch noch nach Assam zurück.“ Er griff damit das Thema auf, das sie in den letzten Tagen so gut es ging, vermieden hatten. Die zur Erkundung Alyras ausgesandten Schiffe hätten seit mehr als einer Woche wieder zurück sein müssen, doch jedes Mal, wenn einer von ihnen nachgefragt hatte, war Cassius’ Antwort abschlägig gewesen. Das Schicksal ihrer Heimat lag immer noch im Dunkeln und sie gestanden sich beide ein, dass sich keiner von ihnen in der Lage fühlte, diese Ungewissheit noch weitere Monate zu ertragen. 
 
    „Du meinst, einer von uns wird versuchen, nach Hause zurückzukehren und der andere wird jeden Stein in Velia umdrehen, bis er weiß, wo Tian ist.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Alvion mit einem düsteren Nicken. „Allerdings glaube ich nicht, dass sie das getan haben. Die Verlockung, uns hier eine Falle zu stellen und endlich loszuwerden, dürfte zu groß sein. Ich bin sicher, Tian ist noch irgendwo dort drüben!“ Er deutete dabei in Richtung der Stadt. 
 
    „Und falls doch nicht?“, hakte Abax nochmals nach. „Wer von uns nimmt dann weiterhin die Ungewissheit auf sich und sucht nach Tian?“ 
 
    „Ich“, antwortete Alvion ruhig. „Ich habe mein halbes Leben in einem ähnlichen Gemütszustand verbracht, deswegen kann ich es besser ertragen als du. Aber lass uns mit solchen Entscheidungen warten, bis wir Gewissheit haben und ruh dich jetzt aus. Ich wecke dich in ein paar Stunden.“ 
 
    Abax erwiderte nichts mehr darauf und ließ sich zurücksinken, doch er verbrachte noch einige Zeit damit, sich vorzustellen, wie Alvion sich in den langen Jahren seiner Jugend wohl gefühlt haben mochte, stets mit der Gewissheit leben zu müssen, nie wieder nach Hause zurückkehren zu können. Irgendwann jedoch fiel er in einen unruhigen, leichten Schlaf und fühlte sich kaum erholt, als Alvion ihn ein paar Stunden später wachrüttelte. 
 
      
 
    Der Nachmittag plätscherte ereignislos dahin und gelegentlich hörte Abax mehrere Stimmen von einem nicht weit entfernten Feld, doch glücklicherweise kam dort niemand auf die Idee, das kleine Wäldchen zu betreten. Schließlich, als die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden war, rüttelte er Alvion wach. 
 
    „Marcon ist angekommen und hat uns bereits einen Unterschlupf besorgt“, informierte er seinen Schwager dann, als dieser sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. 
 
    „Wie hat er denn das so schnell hinbekommen?“, erkundigte sich Alvion und wurde sofort spürbar lebhafter. 
 
    „Er hat sich gleich in einem Lagerhaus eingemietet, um das Bier unterzubringen und den beiden Zal die Beschaffung der Unterkunft übertragen. Es wird zwar bewacht, aber er meinte, es dürfte uns nicht allzu schwerfallen, unbemerkt hineinzukommen. Den Weg dorthin hat er mir auch beschrieben, er sollte nicht schwer zu finden sein.“ 
 
    „Sehr gut“, murmelte Alvion zufrieden. „Dann können wir heute Nacht noch mit der Suche nach Tian anfangen.“ 
 
    „Wir sollten mindestens noch eine Stunde warten“, wandte Abax mit einem Blick auf den noch nicht ganz dunklen Abendhimmel ein. 
 
    „Wenn nicht sogar zwei“, stimmte Alvion zu. 
 
      
 
    Sie aßen schweigend und warteten ruhig, bis es völlig dunkel geworden war, dann erhoben sie sich fast zeitgleich und schulterten ihre Rucksäcke. 
 
    „Was ist mit den Pferden?“, fragte Abax leise. 
 
    „Wir nehmen sie mit auf die Felder und lassen die Sättel hier“, erwiderte Alvion. „Ich habe tagsüber Leute in der Nähe gehört, sie werden sie morgen finden und sich ihrer gerne annehmen.“ 
 
    „Und wenn sie den Fund melden?“ 
 
    Alvion schnaubte abfällig. „Mach dich nicht lächerlich, ich habe in meinem Leben noch keinen Bauern getroffen, der einen plötzlichen Glücksfall wie diesen freiwillig wieder aufgeben würde.“ 
 
    „Da hast du wohl recht!“, stimmte Abax zu.  
 
      
 
    Genau so machten sie es dann auch und führten die beiden Tiere am Zügel aus dem Wäldchen heraus. Dort, auf freier Fläche, spendete der Mond genügend Licht, so dass sie ihren Weg mühelos finden konnten. Ein Stück weit führten sie die Pferde noch, dann nahmen sie ihnen das Zaumzeug ab, tätschelten ihnen zum Abschied noch einmal die Schnauzen und gingen allein weiter. Als Abax sich noch einmal umdrehte, sah er, dass ihnen die Tiere verwundert nachblickten, aber keine Anstalten machten, ihnen zu folgen.  
 
      
 
    Hinter den Fenstern der Gebäude des naheliegenden Weilers brannte bereits kein Licht mehr, als sie ihn in geringer Entfernung passierten und sich dann der Stadt zuwandten, von der sie momentan nur die dunkle Silhouette der Burg auf der Anhöhe sehen konnten. Marcons Beschreibung der Stadtmauer und die Tatsache, dass dieser Landstrich seit über zehn Jahren keinen Krieg mehr gesehen hatte, stimmte sie optimistisch, ohne größere Schwierigkeiten in die Stadt eindringen zu können. Lediglich die helle Mondnacht mochte ein gewisses Problem darstellen, doch das würde sich finden, wenn sie ankamen. 
 
      
 
    Nach einem halbstündigen Marsch schlichen sie geduckt das letzte Stück zum Fuß der Mauer, verharrten dort eine Weile im Schatten, bis sie absolut sicher waren, dass man sie nicht entdeckt hatte. Das heimliche Überklettern bewältigten sie dann rasch und mühelos und gleich darauf waren sie bereits in den schmalen, dunklen Gassen Tepas verschwunden. In sicherer Entfernung machten sie an der Einmündung einer dieser schmalen, dunklen Gassen halt und drückten sich in die völlige Dunkelheit, wo sie mit ausgestreckten Armen die Wände der Häuser zu beiden Seiten mühelos berühren konnten. 
 
    „Ich frage mich, wozu sie diese Mauern überhaupt gebaut haben“, flüsterte Alvion leise und verächtlich. „Das Hinüberklettern hätte auch ein Kind geschafft und einem ernsthaften Angriff hielte sie auch nicht stand.“ 
 
    „Vermutlich aus Gewohnheit.“ Abax zuckte mit den Schultern, was Alvion jedoch natürlich nicht sehen konnte. 
 
    „Sie hätten es auch gleich bleiben lassen können, wenn sie gar nicht vorhatten, es richtig zu machen.“ 
 
    „Angesichts unserer Situation ist deine Kritik ein wenig Fehl am Platz, Alvion!“, tadelte Abax ihn leise. 
 
    „Es ist wahrscheinlich angeboren“, erklärte Alvion schuldbewusst. „Ich kann Stümperei nun einmal nicht ausstehen.“ 
 
    Wider Willen musste Abax lachen, dann wurde er wieder ernst. 
 
    „Marcon ist auf den Straßen unterwegs, er hat die Solier und Icaron mitgenommen, mit der Ausrede, er müsse bei den Fässern noch etwas kontrollieren“, informierte er ihn dann. „Er sagt, er sieht zwar niemanden, ist aber sicher, dass sie beobachtet werden, seit sie die Stadt betreten haben.“ 
 
    „Gut“, murmelte Alvion zufrieden. „So verlieren wir wenigstens nicht viel Zeit und erreichen vielleicht heute schon etwas!“ 
 
      
 
    Obwohl er noch nie in Tepa gewesen war, fiel Abax die Orientierung nicht schwer, da alle Straßen beschildert waren und da es genügend kleine Gassen gab, hatten sie keine Schwierigkeiten, unerwünschte Begegnungen zu vermeiden. Abrupt blieb er stehen. 
 
    „Spürst du das?“, flüsterte er Alvion zu. 
 
    „Die Netze meinst du?“, vergewisserte er sich und Abax nickte zustimmend. „Nach Marcons Beschreibung sollten wir dieses Lagerhaus gleich erreichen. Da er ebenfalls mit unseren Lockvögeln dorthin unterwegs ist, war so etwas zu erwarten.“  
 
    „Irgendetwas stört mich daran.“ Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf seine Züge, doch er bekam noch nicht zu fassen, was es war und ging schließlich zögerlich weiter. Sie hielten sich weiterhin möglichst im dunklen Schatten der Hauswände verborgen und vermieden jeden Sichtkontakt mit Marcons Gruppe, die ihnen ein Stück voraus war. Nichts Auffälliges tat sich, doch Abax’ offensichtliche Unruhe übertrug sich langsam auch auf Alvion, der zunehmend nervös wurde. An der nächsten Kreuzung blieb Abax erneut stehen und blickte kurz auf das Straßenschild an der Hausecke. 
 
    „Dort vorne müsste es…“ Er hielt mitten im Satz plötzlich inne und seine Lippen formten einen lautlosen Fluch, als er den Gedanken, dem er seit einigen Minuten nachjagte, zu fassen bekam. „Ich glaube, wir haben einen schweren Fehler gemacht“, sagte er dann leise und seine Miene wurde starr. 
 
    „Welchen?“, flüsterte Alvion erschrocken. 
 
    „Die Netze oder die falschen Lynen, wenn du so willst“, erwiderte Abax. „Sie können den Gedanken der Solier doch entnehmen, dass zwei Männer vorausgeritten sind. Was läge also näher, als unsere Täuschung an diesem Punkt zu durchschauen und zur Schlussfolgerung zu kommen, dass wir in ihrer Nähe bleiben und sie natürlich im Auge behalten, um zu sehen, ob es eine Falle ist?“ 
 
    Mit einem schauerlichen Fluch auf den Lippen schloss Alvion kurz die Augen. Abax hatte natürlich recht, wozu hätten sich ihre Feinde die Mühe machen sollen, sie in eine Falle zu locken, wenn sie das selbst übernahmen. Sie waren entweder eingerostet oder alt geworden, denn es war beileibe nicht der erste schwere Fehler, der ihnen in den letzten Monaten unterlaufen war. Erneut fluchte er, mahnte sich dann aber dazu, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Womöglich gab es noch eine Chance zu entkommen. 
 
    „Sag Marcon, er soll verschwinden!“, wisperte er dann, während seine Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg suchten. 
 
    „Habe ich schon“, erwiderte Abax. „Sollten wir jetzt nicht die Beine in die Hand nehmen?“ 
 
    Alvion schüttelte den Kopf. „Wir sind längst umzingelt, außer der Sanlaru hier in Tepa ist noch dümmer als wir. Wir müssen überlegt vorgehen.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Weg hier, aber langsam!“, mahnte Alvion, drehte sich um und zog Abax mit sich. „Vielleicht können wir noch durchschlüpfen.“  
 
    „Vielleicht sollten wir uns trennen?“, schlug Abax vor und hielt ihn noch einmal zurück. 
 
    „Womöglich müssen wir das, ja“, stimmte Alvion zu. „Falls man uns erwischt, müssen wir jedenfalls das Gleiche tun, wie Tian. Und falls einer von uns entkommen kann, muss er heute Nacht noch alles riskieren und in die Burg eindringen. Wir haben es verpatzt und bekommen vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu.“ Verärgert ballte er die Hände zu Fäusten. 
 
    „Gehen wir!“, sagte Abax leise. „Ich informiere Lithia.“ 
 
    „Gut“, erwiderte Alvion. „Sag ihr, sie soll zwei Tage warten und dann eigenständig handeln, wenn sie nichts mehr von uns hört!“ 
 
      
 
    Sie waren noch nicht einmal bis zur nächsten Kreuzung gelangt, als man offensichtlich bemerkte, dass sie versuchten, davonzuschleichen, denn mit einem Mal wimmelte es auf den zuvor vollkommen leeren Straßen nur so von kragischen Soldaten. Im nächsten Moment hallten laute Rufe durch die Nacht, doch vorerst mangelte es noch an einem koordinierten Zugriff, so dass es ihnen tatsächlich gelang, eine erste Gruppe von vier Soldaten, die plötzlich vor ihnen aus einem dunklen Hauseingang auftauchten, einfach zu überrennen. Jenseits der Kreuzung tauchten jedoch weitere auf, so dass sie gezwungen wurden, abzubiegen. Ihr Vorsprung war gering und die Rucksäcke behinderte sie noch zusätzlich, so dass sie sie beinahe zeitgleich abstreiften und achtlos hinter sich zurückließen. 
 
    „An der nächsten Kreuzung trennen wir uns!“, keuchte Abax entschlossen. 
 
    „Ich laufe geradeaus“, antwortete Alvion ebenfalls schwer atmend. 
 
      
 
    Hätte man ihre Flucht von oben betrachten können, wäre zu erkennen gewesen, dass sie tatsächlich noch nicht ganz in die Falle gegangen waren, die Lausete und Teryek ihnen gestellt hatten. Doch man hätte um das Lagerhaus herum mehrere Dutzend Soldaten auf die Straße strömen sehen, denen Teryek nun lautstark die Verfolgung von Abax und Alvion befahl. Sie behielten ihre gewohnte Gruppenstruktur unter Führung eines Unteroffiziers bei, doch bei jeder einzelnen Gruppe befand sich ein Nidu und diese koordinierten nun untereinander die Jagd auf die beiden Lynen.  
 
    Wie abgesprochen bog Abax an der Kreuzung nach rechts in eine schmale Gasse ab, während Alvion geradeaus weiterrannte, doch von oben betrachtet hätte man erkennen können, wie die kragischen Jäger systematisch die Parallelstraßen entlangliefen und sich nicht abschütteln ließen.  Beiden war klar, dass sie einstweilen noch nicht einmal daran zu denken brauchten, sich zu verstecken, sondern sich erst einmal weit genug von dem Lagerhaus entfernen mussten, um die Masse der Soldaten auseinanderzuziehen und ihre unmittelbaren Verfolger abzuschütteln und außer Sichtweite zu sein. Allerdings sah es nicht danach aus, als würde ihnen das gelingen, vielmehr spürten beide den Atem der Jäger immer stärker im Nacken. Der einzige Erfolg, den ihre plötzliche Flucht gehabt hatte, war der, dass sie Marcons Gruppe davor bewahrten, verhaftet zu werden, denn im ersten Moment der Verwirrung, als Teryek auf der Straße erschien, reagierte Marcon augenblicklich und zog Icaron mit sich. Seine solischen Begleiter waren im Umgang mit der Obrigkeit erfahren genug, um sofort zu erkennen, dass sie seinem Beispiel besser folgten. Teryek bemerkte es zwar, doch sein Hauptziel waren die beiden Lynen, Marcons Gruppe dagegen tat er als Ärgernis ab und sagte sich, dass die Männer ohnehin nur benutzt worden waren. 
 
      
 
    Abax’ Flucht endete ziemlich rasch, denn er war nie ein wirklich schneller Läufer gewesen und konnte förmlich spüren, dass ihm seine Verfolger immer näherkamen. Als er schließlich mehrere Male nach links abgebogen war und sich langsam dem Zentrum näherte, erreichte er eine Kreuzung, wo es nur noch nach links und nach rechts weiterging. Wie zuvor stürmte er nach links, doch als er etwa die Hälfte der Strecke bis zur nächsten Kreuzung zurückgelegt hatte, tauchten dort mehrere Bewaffnete auf. Er wusste sofort, dass seine Flucht zu Ende war, blieb einfach stehen und zog sein Schwert, ehe er sich in den Schatten der Hauswand zu seiner Linken zurückzog. Diese Geste bewog seine Verfolger, anzuhalten und sich ihm bedeutend vorsichtiger zu nähern. Als sie ihn schließlich erreichten, saß er mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt. Das Schwert war seiner offenen Hand entglitten, so dass einer der Soldaten es mit dem Fuß wegstoßen konnte, dann machten sie den Nidu Platz. Deren Untersuchung bestätigte ihre Befürchtung und würde unweigerlich den Zorn ihres Herrn wecken: Genau wie der erste Lyne, der Wochen zuvor gefasst worden war, hatte sich auch dieser zurückgezogen und war damit zumindest einstweilen dem Zugriff der Sanlaru entkommen. 
 
      
 
    Alvions Flucht dagegen verlief anfangs etwas erfolgreicher, was hauptsächlich daran lag, dass er schneller rennen konnte, als Abax. Er verzichtete darauf, abzubiegen, sondern versuchte zunächst, den Vorsprung auf seine Verfolger zu vergrößern, was ihm aber nur bedingt gelang, doch mit jedem Schritt, den er machte, wuchsen seine Chancen, seinen Jägern irgendwo zu entschlüpfen. Seine Bemühungen waren jedoch wie bei Abax nur von mäßigem Erfolg gekrönt. Zwar holte ihn keiner seiner Verfolger ein, doch sie blieben ihm auf den Fersen. Wenig hilfreich war auch seine mangelnde Ortskenntnis, die ihn in eine Sackgasse führen konnte, wenn er jetzt die Straße verließ und in die kleineren Gassen vordrang und sich dort falsch entschied. Ihm war auch klar, dass er nicht einfach ewig weiterlaufen konnte, weil ihm irgendwann einfach die Kraft ausgehen würde. Mit Sicherheit waren mittlerweile auch sämtliche Soldaten, die sich mobilisieren ließen, in den Straßen unterwegs, womit schon fast sicher feststand, dass er früher oder später einfach einem vor ihm auftauchenden Trupp in die Arme laufen würde. Da sah er nicht weit vor sich eine Schenke, die offenbar noch geöffnet war. Durch die großen Fenster fiel warmes Licht auf die Straße und über der Tür hingen eine Laterne und ein vergilbtes Holzschild, dessen Inschrift kaum noch lesbar war. Sofort erkannte er, dass er diese Gelegenheit nutzen musste, wenn er noch eine Chance haben wollte, zu entkommen.  
 
    Direkt an die Eingangstür schloss sich die Schankstube an, die um diese Zeit noch etwa zu einem Drittel gefüllt war. Als er durch die Tür in den von Rauchschwaden durchzogenen Raum polterte, erstarb jedes Gespräch und ein gutes Dutzend neugieriger Gesichter wandte sich ihm zu, während er schon mit hastigen Schritten den Raum durchquerte. Er drängte sich nah an einem Tisch mit vier Kragiern vorbei und schubste zwei von ihnen absichtlich, um einen Aufruhr zu erzeugen, der seine Verfolger möglicherweise ein wenig behindern würde. Jede Sekunde, die er jetzt herausschlagen konnte, war kostbar. Dann stob er bereits am Ausschank vorbei auf sein Ziel, eine hölzerne, ins obere Stockwerk führende Treppe zu und trat gerade auf die ersten Stufen, als seine uniformierten Verfolger durch den Eingang drängten. Verfolgt von empörten Flüchen und erstaunten Rufen nahm er jeweils drei Stufen auf einmal und erreichte im oberen Stockwerk einen dunklen Gang, von dem zu beiden Seiten mehrere Türen abzweigten. Er bog nach links ab und wählte gleich das erste Zimmer, das auf die rückwärtige Seite des Gebäudes hinausging. Ohne anzuhalten warf er sich mit der Schulter voran gegen die morsche Türe, die unter dem Aufprall seines Körpers sofort nachgab. Der Raum dahinter war in Dunkelheit getaucht, doch das Fenster war als hellerer Umriss in der Wand zu erkennen. Alvion nahm seinen Schwung mit, hielt die Balance und gelangte nach zwei langen Sätzen zum Fenster, riss es auf und hievte sich dann auf das Fensterbrett. 
 
    „He, was soll das?“, erklang die Stimme eines Mannes, den er gerade unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte hinter ihm, da hatte er bereits einen guten Griff an der Hauswand ertastet und zog sich nach oben. Der offenstehende Fensterladen bot einem seiner Beine einen einigermaßen festen Stand, wäre jedoch beinahe nach innen geschwungen, ehe er den nächsten Halt fand und gerade als sein Fuß aus dem Bereich des Fensters entschwand, spürte er eine Hand, die nach seinem Fußgelenk griff. Er trat einmal hastig nach unten aus ehe sein Verfolger richtig zupacken konnte, hätte aber beinahe den Halt verloren. Sein nächster Griff war ein Balken, der das über die Hauswand hinausragende Dach stützte und sobald er ihn auch mit der anderen Hand gepackt hatte, zog er seine Füße an und schlang sie um den Balken. Er musste jetzt alles riskieren und so tastete er mit den Händen über den Dachvorsprung und krallte seine Finger um die ersten Schindeln, an denen er Halt fand, stieß sich mit beiden Beinen ab und nutzte den Schwung, um sich über den Rand zu ziehen. Fast wäre es schief gegangen, denn eine der Schindeln löste sich, sauste haarscharf an seinem Gesicht vorbei und zerbrach eine Sekunde später klirrend auf dem Pflaster der Gasse, die andere aber hielt seinem Gewicht so lange stand, bis er sich auf das Dach gezogen hatte. Sofort kam er wieder auf die Füße und kletterte weiter, bis er den First erreichte, drehte ohne zu Überlegen um und sprang dann mit ein paar Schritten Anlauf über den dunklen Abgrund zum Dach des nächsten Gebäudes. Die Gasse war glücklicherweise schmal, so dass er sicher landete, doch ihm blieb keine Zeit zum Durchatmen. Sofort kletterte er dieses Dach empor und auf der anderen Seite wieder hinab, wo er vorerst außer Sichtweite parallel zur Straße auf den Dächern der miteinander verbundenen Häuser seine Flucht fortsetzte. Es gab zwar Höhenunterschiede, aber er kam gut vorwärts, wenngleich er zweimal einen Klimmzug auf ein höheres Dach zu bewältigen hatte, zumindest aber schien er einstweilen seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Allerdings war ihm klar, dass er nicht auf Dauer über die Dächer fliehen konnte, dazu verursachte er viel zu viel Lärm, er wagte es aber auch noch nicht, sich zu verstecken und einfach abzuwarten, darum nahm er die nächste sich bietende Gelegenheit wahr, wieder hinunter auf die Straße zu klettern, nachdem er sich auf dem Bauch liegend vergewissert hatte, dass dort niemand war. Das Haus, das er dafür auswählte, bot in Form mehrerer Simse und einiger kunstvoller Verzierungen an der Fassade eine gute Möglichkeit zum Abstieg, für den er nur ein paar Sekunden benötigte. Sofort drückte er sich in den Schatten der Hauswand und schlich dann langsam und vorsichtig lauschend weiter. Über den Dächern der Stadt hallten die Rufe von vielen Stimmen, was mit Sicherheit mit der Jagd auf ihn und Abax zusammenhing, doch zumindest in seiner unmittelbaren Umgebung war es ruhig. Während er weiter schlich, fragte er sich trotzdem, wie er ungesehen durch die mit Soldaten gefüllten Straßen zur Burg vordringen sollte. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Wenn er sich irgendwo versteckte, war er machtlos und keineswegs in Sicherheit, denn die Soldaten würden auf der Suche nach ihm jeden Stein in der Stadt umdrehen und sie waren ihm gegenüber im Vorteil, weil sie sich hier bestens auskannten. Eine Flucht aus der Stadt, die ihm vielleicht noch geglückt wäre, wobei auch das alles andere als sicher war, kam für ihn nicht in Frage. Er hätte es vermutlich nie wieder hineingeschafft. 
 
      
 
    Er wollte gerade an einer weiteren Gasse vorübergehen, als unmittelbar vor ihm eine Gestalt aus dem Dunkel trat und noch ehe er reagieren konnte, die Hände um den Hals legte. Normalerweise war ein solcher Angriff auf ihn ein kühnes Unterfangen, das so gut wie keine Chance auf Erfolg hatte, doch sein Gegenüber hatte gar nicht die Absicht, ihn zu würgen, das spürte Alvion in dem Moment, als sich das Band mit einem bösartigen Klicken um seinen Hals schloss. Im nächsten Moment wälzte er sich, vor unerträglichen Schmerzen brüllend auf dem Boden, denn es fühlte sich so an, als würde ein Dutzend glühender Dolche gleichzeitig in seinen Schädel getrieben. Der Nidu, der ihm aufgelauert hatte, blickte ohne jede Gefühlsregung auf ihn hinunter und informierte dann seinen Herrn. 
 
      
 
    Nur wenig später beugte sich Teryek mit einem zufriedenen Lächeln auf den sich am Boden windenden Lynen herab, dessen Schreie mittlerweile durch einen Knebel gedämpft wurden. Sinnloses Toben und Wüten gehörte stets zur ersten Reaktion, wenn jemandem ein Sklavenband angelegt worden war, genauso wie sie ganz rasch wieder zu Verstand kamen, wenn derjenige, der es kontrollierte, ein erstes Mal demonstrierte, welch entsetzliche Qualen es ihnen noch zufügen konnte. Jedes Lebewesen kam sofort zur Vernunft, sobald es realisierte, dass es hilflos ausgeliefert war und nur Fügsamkeit den Schmerzen ein Ende bereiten konnte. Diese Lektion würde nun auch der Lyne lernen und weiterhin lächelnd benutzte Teryek das Werkzeug, um sie ihn zu lehren. Augenblicke später weiteten sich seine Augen verblüfft, um nicht zu sagen schockiert. 
 
    „Das ist doch gar nicht möglich!“, stammelte er fassungslos, doch es gab keinen Zweifel daran, dass der Lyne nicht reagierte. Es schien vielmehr als hinderte er das Band daran, seine Aufgabe zu erfüllen. Langsam ging er in die Hocke und beobachtete genau, als er es noch einmal versuchte, wieder mit dem gleichen Ergebnis. Das Band hatte eindeutig so gut wie keine Macht über seinen Träger! Es reichte gerade aus, ihn daran zu hindern, es selbst zu entfernen. Es war das erste Mal, dass sich jemand auf diese Weise widersetzte und auch noch erfolgreich war. Zusätzlich frustrierend war die Erfahrung, die Lausete mit dem ersten Gefangenen gemacht hatte, denn an seinem Hals glitt das Band, jedes Mal, wenn man es ihm anlegen wollte, einfach haltlos ab. Schließlich richtete er sich langsam auf und drehte sich dann zu den Soldaten um, die schweigend hinter ihm warteten. 
 
    „Schafft ihn in die Burg!“, knirschte Teryek wütend. 
 
      
 
    Von all dem bekam Alvion nichts mit, denn die fortwährenden, brutalen Versuche des Bandes, ihn unter Kontrolle zu bekommen, trieben ihn schier in den Wahnsinn. Es war ein ununterbrochener, glühender Schmerz in seinem gesamten Schädel, nur dann und wann verblasste er kurz, um gleich darauf an anderer Stelle erneut aufzulodern. Die wenigen klaren Gedanken, die er noch fassen konnte, drehten sich immer wieder um die Feststellung, dass es sich nicht wie der Kampf gegen ein bloßes Objekt anfühlte, sondern wie gegen ein lebendes, denkendes und teuflisch schlaues Wesen. Und er wusste, diesen Kampf durfte er auf keinen Fall verlieren! 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Marcon reagierte augenblicklich, denn ihm war sofort klar, was der plötzliche Aufruhr zu bedeuten hatte, dazu hätte er Abax’ Warnung überhaupt nicht gebraucht. Er zerrte den verblüfften Icaron mit sich, während er ihre solischen Begleiter sich selbst überließ. Diese Männer hatten genug Erfahrung, um sich selbst zu helfen, Icaron dagegen nicht. Der junge niwanische Mönch war bisher in einer völlig anderen Wirklichkeit aufgewachsen und hatte sie nie zuvor verlassen, so dass er etwas länger brauchte, um zu begreifen, was um ihn herum vorging. Vorläufig kam er auch nicht dazu, danach zu fragen, denn der Zal lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit vor ihm her, um möglichst viel Entfernung zwischen sich und den Ort des Geschehens zu bringen. Er wählte bewusst die entgegengesetzte Richtung zu Alvions und Abax‘ Fluchtweg, da er im Moment ohnehin nichts für sie tun konnte. Erst einmal mussten Icaron und er selbst in Sicherheit sein. 
 
    „Bist du in der Lage mir zu sagen, wenn sich uns jemand nähert?“, fragte er schwer atmend, als er nach mehrminütiger Flucht an der Einmündung einer dunklen Gasse schließlich keuchend stehenblieb und sich umschaute. 
 
    „Ja“, antwortete Icaron ebenfalls schwer atmend. „Im Moment folgt uns niemand.“ 
 
    Das bedeutete auch, dass sie die Solier irgendwo verloren hatten, was Marcon jedoch nicht weiter kümmerte. Er hatte sie am Nachmittag für die bisherige Reise ausbezahlt, so dass sie nun selbst zurechtkamen. In Gefahr wähnte er sie ohnehin nicht, da sie nichts von Bedeutung wussten. Mit etwas Pech würden sie verhaftet, aber nach einer Befragung wieder freigelassen. Was ihn selbst und Icaron betraf, standen die Dinge anders. Nach ihm würde man auf jeden Fall suchen, dazu war die Verbindung seiner Gruppe zu Alvion und Abax, denen der Aufruhr sicherlich gegolten hatte, zu offensichtlich. Es war schon fahrlässig genug gewesen, dass man sie zuvor nicht verhaftet hatte. Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. 
 
    „Kannst du Bran und Boreas benachrichtigen?“, wandte er sich Icaron zu, der immer noch versuchte, zu Atem zu kommen. Der junge Mönch blickte kurz auf und nickte dann. „Gut. Sag ihnen, sie sollen sofort untertauchen und wenn möglich aus der Stadt verschwinden!“ 
 
    Der Niwaner nickte, schloss die Augen und konzentrierte sich. 
 
    „Was ist mit uns?“, erkundigte er sich dann. 
 
    „Ich würde dir das Gleiche raten“, sagte Marcon. 
 
    „Kommt nicht in Frage!“, erwiderte der junge Mönch heftig. 
 
    „Dachte ich mir schon.“ Marcon lächelte nur. „Warten wir mal ein Weilchen, ob Alvion oder Abax, oder am Ende sogar beide entkommen können und Kontakt aufnehmen.“ 
 
    „Und wenn nicht?“ 
 
    „Dann ist es an uns, noch heute Nacht etwas zu unternehmen.“ 
 
    „Marcon, das ist reiner Wahnsinn und kann niemals gut gehen!“, warnte Icaron den offenbar zu allem entschlossenen Zal. 
 
    „Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich werde die beiden aber auf keinen Fall im Stich lassen!“ 
 
    „Das verstehe ich ja. Aber heute?“ 
 
    Maron blickte ihn ernst an. „Nur heute haben wir überhaupt eine Chance! Ich garantiere dir, wenn wir sie bis morgen nicht befreit haben, sehen wir keinen von ihnen jemals wieder! 
 
    Icaron antwortete nur mit einem lang gezogenen Seufzer und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als seine Heimat nie verlassen zu haben. 
 
      
 
    In einem hohen Gewölbe, tief in den Eingeweiden der Burg von Tepa, trafen Teryek und Lausete schließlich zusammen, nachdem die Gefangenen dorthin geschafft worden waren. Das Verlies war so hoch, dass sich das Licht der unten in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigten Fackeln auf dem Weg zu den Stützbalken der Decke verlor und sein breiter Eingang konnte mit einem eisernen Gitter verschlossen werden, das im Moment jedoch offenstand. Wenn nötig konnten hier weit mehr Gefangene als die beiden Lynen, die momentan auf hölzernen Pritschen ruhten und an die Wand gekettet waren, untergebracht werden, doch die Lage im Dominat war friedlich und völlig unter Kontrolle, so dass in den anderen Zellen des Kerkers derzeit kaum jemand festgehalten wurde. Üblicherweise unterstand der Osten Kragiens nach Nabiryes Tod Lausete allein, doch da alle auf Velia verteilten Sanlaru sich mittlerweile zähneknirschend eingestanden hatten, dass von den Lynen eine weit größere Gefahr ausging, als ursprünglich vermutet, war auf ihre Bitte hin auch Teryek hier. Zunächst weigerte er sich, seinen bequemen Posten in Draxa zu verlassen, doch nachdem Lausete den Abagit ihren Plan dargelegt hatte, war es ihm schlicht befohlen worden, was den Groll, den er gegen sie hegte, noch verstärkte. 
 
    Tian Lux, auch wenn sie nicht mit völliger Sicherheit wussten, dass es sich bei ihrem ersten Gefangenen um ihn handelte, war der erste, dessen sie habhaft geworden waren und die Schlussfolgerung, dass die Lynen alles in ihrer Macht stehende zu seiner Befreiung unternehmen würden, hatte nahegelegen. Nur darum hatte Lausete die offene Feindschaft mit Teryek ruhen lassen, denn sie rechnete damit, dass die Lynen nicht irgendjemanden schicken würden, sondern zumindest einen wichtigen Anführer. 
 
    Lausete und ihr Gefangener waren zuerst eingetroffen und nun ruhte Abax, im gleichen totenähnlichen Schlaf wie Tian, auf einer Pritsche, während die in eine rote Robe gehüllte Sanlaru verärgert auf ihn hinunterblickte. In diesem Zustand nützte auch dieser Gefangene nichts und selbst die Abagit wussten keinen Rat, wie ihre Diener diese Barriere beseitigen konnten. Jedem von ihnen wäre es zweifellos ohne Probleme geglückt, doch noch saßen sie körper- und machtlos in ihrem eigenen Gefängnis fest. 
 
    In der Mitte des Raumes stand ein großer, schlichter Holztisch und mehrere Stühle, auf einem davon saß Lara und starrte auf den Rücken ihrer Herrin. Als Teryek jedoch, gefolgt von einigen Soldaten, die einen sich heftig wehrenden und um sich tretenden Gefangenen mühsam schleppten, eintrat, fuhr sie mit einem Mal hoch, fauchte wütend und stürzte sich auf ihn. Knapp vor seinem Gesicht blieb sie in der Luft hängen und funkelte ihn hasserfüllt an, während er ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis nahm. 
 
    „Pfeif dieses Biest zurück, ich habe jetzt keine Zeit für so etwas!“, herrschte er Lausete an und gab den Soldaten den Befehl, ihren Gefangenen einfach auf den Tisch zu legen. 
 
    „Ist schon gut, Lara, lass ihn in Ruhe!“, befahl Lausete erstaunlich sanft ohne sich umzudrehen und die Dämonin kam ihrem Befehl widerwillig nach, aber erst nachdem sie Teryek noch einmal wütend angefaucht hatte. Er ignorierte sie. 
 
    „Würdest du dir das hier bitte endlich anschauen, Lausete!“, forderte Teryek gereizt und deutete auf Alvion, der sich auf dem Tisch hin und her warf. 
 
    „Was?“, blaffte sie ebenso gereizt zurück und drehte sich um. Ihre gegenseitige, tiefe Abneigung stand deutlich im Raum, dann fiel ihr Blick auf den Gefangenen und ihre Augen wurden schmal. „Wieso wehrt er sich noch und trägt nicht längst ein Band?“ 
 
    „Komm endlich her und sieh genau hin!“, knurrte Teryek laut und erbost zurück und deutete auf Alvions Hals. Die Soldaten, die den Lynen getragen haben, wichen ein paar Schritte zurück, als Lausete näherkam. Dann fiel ihr Blick auf den Gefangenen und das Band, das er um den Hals trug und sie erstarrte mitten in der Bewegung. 
 
    „Aber wie ist das möglich?“ Sie blickte Teryek schockiert an und die Gereiztheit verschwand aus ihrem Gesicht. Was sie sah, erschütterte sie zutiefst und sie erkannte in diesem Moment, dass Teryek ebenso schockiert war und nur versuchte, es hinter seiner nach außen zur Schau getragenen Gereiztheit zu verbergen. Vorerst verstummten sie und starrten am Rande der Fassungslosigkeit auf den von heftigen Krämpfen geschüttelten Lynen. Das Band war ihm vor über einer Stunde angelegt worden und er wehrte sich immer noch, ja er schien sogar besser darin zu werden, gegen das Werkzeug seiner Unterjochung anzukämpfen. Bisher hatte kein einziges Wesen, dem man ein solches Band angelegt hatte, mehr als ein paar Augenblicke standhalten können und nun das. Auch wenn sie dergleichen noch nie versucht hatten, waren weder Lausete noch Teryek davon überzeugt, ebenso lange Gegenwehr leisten zu können, ein mehr als deutlicher Hinweis auf die enorme Macht dieses Gefangenen, die damit durchaus ihrer eigenen gleichkommen oder sie, in mancherlei Hinsicht, sogar übertreffen konnte. 
 
    „Wir sollten ihn töten, jetzt gleich!“, sagte Teryek schließlich nach einer Weile. 
 
    „Nein!“, rief Lausete heftig und stellte sich sofort zwischen ihn und den Gefangenen. „Er ist mein Gefangener und dies alles war mein Plan!“ 
 
    „Lausete, sei vernünftig!“, versuchte es Teryek in einem ruhigen Tonfall und schob seine Animosität für den Moment beiseite. „Dieser Mann stellt ein unabwägbares Risiko dar, das wir hier und jetzt für immer beseitigen können! Und wir haben immer noch die beiden anderen, die…“ 
 
    „An die wir vielleicht nie herankommen werden!“, fiel sie ihm heftig ins Wort. „Ist dir nicht klar, wer diese drei Männer sein müssen und von welch immenser Bedeutung sie als Gefangene sind?“ 
 
    „Was meinst du?“ Teryek schien es tatsächlich nicht zu wissen, oder er stellte sich dumm, so dass sie einen Moment lang entnervt die Augen verdrehte. 
 
    „Hast du die Lynen denn gar nicht studiert?“, herrschte sie ihn wütend an. „Glaubst du tatsächlich, sie schicken einen Niemand hierher, zum Ursprungsort des ersten Angriffs?“ 
 
    „Woher sollten sie denn wissen, dass Nabirye von hier aus operierte?“ 
 
    „So dumm kannst du doch gar nicht sein, Teryek!“, rief Lausete gehässig. „Er hatte diesen jungen Narren dabei, der unbedingt Masikas Platz einnehmen wollte und kam auf einem kragischen Schiff, also wussten sie natürlich, wo sie die Urheber suchen müssen! Ich garantiere dir, dieser hier ist Tian Lux.“ Dabei zeigte sie auf den ersten Gefangenen mit dem Aussehen eines Kragiers. „Und die anderen beiden sind Abax Ulfas und Alvion Trey, oder zumindest einer von beiden. Wichtigere Gefangene hätten wir gar nicht machen können und darum werden wir diesen einen hier auch nicht einfach töten.“ 
 
    „Er widersetzt sich seit über einer Stunde!“, warf Teryek heftig ein. „Das hat es noch nie gegeben.“ 
 
    „Viele Dinge hat es noch nie gegeben. Irgendwann werden seine Kräfte schon erlahmen und dann hat er keine Wahl mehr, als sich zu fügen“, tat sie seinen Einwand verächtlich ab. „Du wirst ihn jedenfalls nicht anrühren!“ 
 
    „Lausete, ich halte das…“, entgegnete Teryek wütend, doch weiter kam er nicht mehr. Während ihre Diskussion hitziger wurde, hatten sie nicht mehr auf den Gefangenen geachtet, der nun urplötzlich aufsprang und Teryek heftig zu Boden schlug. Ehe Lausete ihre Überraschung überwinden und reagieren konnte, schlossen sich seine Hände bereits erbarmungslos um ihren Hals, noch während er sie mit sich zu Boden riss. Was sie noch mehr erschütterte, als der brutale körperliche Angriff, war der geistige, der zeitgleich erfolgte. Dazu hätte er in diesem Zustand niemals fähig sein dürfen! Eine weitere Unmöglichkeit, denn der Kampf gegen den mächtigen Zwang des Bandes hätte ihm keine Kraft für eine solche Aktion lassen dürfen. Anders als noch bei Ketera, wusste Alvion diesmal genau, was er zu tun hatte und Lausete verfiel beinahe in Panik, als sie spürte, wie heftig und zielgerichtet er vorging, während er gleichzeitig noch versuchte, sie so in den Griff zu bekommen, dass er ihr mit einem Ruck das Genick brechen konnte. Er wusste genau, dass dies seine einzige Chance war, weil ihm schlicht die Zeit fehlte, sie zu erdrosseln. Doch auch während er die eine Hand löste und versuchte, den Arm um ihren Hals zu legen, drückte die zweite gnadenlos zu und schnitt ihr die Luftzufuhr ab. 
 
    All das geschah innerhalb von nur ein oder zwei Sekunden und noch bevor die vier kragischen Soldaten aus ihrer Starre erwachten, handelte Lara in panischer Angst um das Leben ihrer Herrin. In diesem Moment instinktiven Handelns nahm sie ihre wahre Gestalt an, überwand die Entfernung zu Alvion mit einem gewaltigen Sprung und riss ihn brutal von Lausete weg. Im nächsten Moment spürte sie gewaltige Energie auf sich einströmen und befürchtete, diesen für ihre Gebieterin so wichtigen Gefangenen getötet zu haben, doch zu ihrem großen Erstaunen lag er reglos, aber lebendig unter ihr und machte keine Anstalten mehr, sich zu wehren. Er empfand auch keine Furcht, das sah sie in seinen Augen, also war die Energie nicht von ihm gekommen. Stattdessen schien er sie neugierig, wenn auch kraftlos zu mustern und für einen winzigen Moment glaubte sie zu sehen, wie eine Erkenntnis in seinem Blick aufflackerte. Über alle Maßen verblüffend fand sie, dass er, genau wie die Sanlaru, in der Lage war, ihren Anblick zu ertragen und darüber nicht in Todesangst den Verstand und letztendlich das Leben verlor. Das Antlitz des Dämons war eine groteske, haarlose Fratze, durch die sich rötlich pulsierende Adern zogen, mit einem gewaltigen, von messerscharfen Zähnen gesäumten und mit Hauern versehenen Maul. Die Augen waren abgrundtief schwarz und ein Blick hinein offenbarte in einem winzigen Augenblick all das Grauen, die Finsternis und das reine Böse, für das Shysh stand und es schien das Gegenüber einerseits einzusaugen und andererseits mit Wogen purer Bösartigkeit zu überfluten. Der schuppige Körper besaß menschenähnliche Form, doch damit endeten auch die Gemeinsamkeiten. Arme und Beine hatten jeweils nicht zwei, sondern vier Gelenke und endeten in mit scharfen Klauen bewehrten Händen und Füßen. Da die Gefahr nun jedoch vorüber war, wandelte sich ihre Gestalt zurück in die harmlose, äußere Form, eines hübschen, kragischen Mädchens und sie stellte sich darauf ein, mit dem Gefangenen kämpfen zu müssen, doch er machte keine Anstalten, schlicht, weil er wohl am Ende seiner Kräfte war. Sie erkannte, dass er durch seinen Angriff auf Lausete für den Moment völlig ausgelaugt und kaum noch in der Lage war, auch nur die Hand zu heben. 
 
    Während er wehrlos zu dem Dämon aufblickte, gingen Alvion zwei interessante Beobachtungen durch den Kopf. Zum einen, dass er die brutalen Versuche des Bandes, seinen Willen zu unterjochen, unter Aufbietung all seiner Kräfte für ein paar Augenblicke völlig abschütteln konnte. Das gab ihm die Gewissheit, dass er eine Chance hatte, irgendwann aus diesem Ringen als Sieger hervorzugehen, allerdings brauchte er dafür Kraft und Zeit und von beidem hatte er nicht mehr viel. Außerdem würden die beiden Sanlaru bestimmt nicht noch einmal so sträflich arglos sein. Während er weiterhin den Zwang des Bandes abwehrte und sich mühte, den glühenden Schmerz so gut es ging zu ignorieren, dachte er über die zweite Beobachtung nach, die vermutlich noch viel wichtiger war. Ein erstes Mal hatte er zumindest ansatzweise gespürt, was in ihm in Gang gesetzt wurde, wenn er begann, die Zeit zu beugen, allerdings hatten entweder mangelnde Kraft oder der Einfluss des Bandes diesmal den Versuch verhindert. Wobei das Wort ‚Versuch‘ unpassend war denn die beiden Male, wo es ihm bisher geglückt war, hatten sich vollkommen unbewusst und in Augenblicken allerhöchster Panik ereignet. Beim ersten war Salina auf dem Schlachtfeld bei Perlia, beim zweiten Marcon auf ihrer Flucht aus Vylaania in höchster Lebensgefahr gewesen und er hatte es irgendwie bewerkstelligt, die Zeit in einem gewissen Radius um sich herum unendlich zu verlangsamen, während er sich normal weiterbewegen konnte. Es hatte zwar nur ein paar Sekunden angehalten, immerhin aber ausgereicht, um entscheidend in die Situation einzugreifen. Es hatte noch ein drittes Mal gegeben, aber er war überzeugt, dass es Lynia im Thronsaal von Tar Naraan ausgelöst hatte. In den beiden Fällen, wo es aus ihm kam, war er selbst völlig überrascht gewesen und bisher lediglich seine in diesen Momenten außer Kontrolle geratene Furcht als Gemeinsamkeit ausmachen können, auf die er instinktiv reagierte. Gerade eben aber hatte er einen ersten Einblick bekommen, was dabei eigentlich mit ihm geschah und wo es ausgelöst wurde. Nur das Band um seinen Hals hatte es zuvor verhindert, allerdings war er sich jetzt sicher, es mit ausreichend Zeit und genug Übung lernen zu können, ohne dass eine Extremsituation als Anstoß notwendig war. Trotz seiner misslichen Lage, den Schmerzen und der körperlichen Schwäche, meldete sich augenblicklich sein Gewissen lautstark zu Wort und übermittelte ihm, wie jedes Mal, wenn er das tat, die felsenfeste Überzeugung, dass kein sterbliches Wesen über eine solche Macht verfügen sollte! Der noch verbliebene Rest seines nüchternen Denkens ermahnte ihn jedoch scharf, sich dem Hier und Jetzt zu widmen, da mehr als ungewiss war, ob er sich jemals mit diesem moralischen Dilemma auseinandersetzen musste. 
 
      
 
    „Leg ihm Ketten an und bewache ihn, Lara“, krächzte Lausete, die sich auf Hände und Knie erhoben hatte, schwach und erschüttert und kroch dann noch ein Stück von dem Gefangenen weg, ehe sie entkräftet zusammenbrach. Zunächst verstand Lara nicht so recht, warum sie es gerade ihr befohlen hatte. Dann aber fiel ihr Blick auf die vier Männer, die mit ihnen im Raum gewesen waren und nun verstand sie auch, woher plötzlich die Energie gekommen war, die sie gerade überflutet hatte. Die vier Soldaten waren dort, wo sie gestanden hatten, tot zu Boden gesackt, ihre Gesichter in ewigem, namenlosem Schrecken erstarrt. Sie ignorierte den Befehl, sprang in Panik zu ihrer Herrin hinüber und nahm sie schluchzend in ihre Arme. Die Befürchtung, dass sie sterben könnte, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Lausete schien ihre Gedanken zu erraten, denn sie schaffte es, ihre Hand zu heben und auf Laras Wange zu legen. 
 
    „Tu, was ich dir gesagt habe, Lara“, flüsterte sie kaum hörbar und schloss die Augen. „Und sorge dich nicht, ich brauche nur ein wenig Ruhe!“  
 
    Ganz allmählich beruhigte sie sich wieder und als sie schon dachte, ihre Herrin würde nichts mehr sagen, hob Lausete noch einmal die Hand und bewegte sie langsam zu Laras Hals. Einen Moment später löste sich das Sklavenband mit einem leisen Klicken. Lara erschrak von neuem, dann traf ihr Blick den ihrer Herrin, in dem plötzlich eiserner Wille aufflackerte.  
 
    „Lass nicht zu, dass Teryek Hand an die Gefangenen legt. Töte ihn, wenn du musst!“ Dann verlor sie das Bewusstsein und jetzt verstand Lara, dass Lausete es ihr nur abgenommen hatte, damit sie ihren Befehl auch ausführen konnte, denn ohne das Band hatte Teryek keine Macht mehr über sie. Sie straffte sich und spürte wilde Entschlossenheit, den Befehl wortgetreu zu befolgen, dann bedachte sie Teryek, der sich gerade wieder aufrappelte, mit einem hasserfüllten Seitenblick und hoffte beinahe, dass er es versuchen würde. 
 
      
 
    Icaron stand ängstlich, aber wachsam inmitten eines Gestrüpps auf der Anhöhe, auf der die Burg errichtet war und achtete mit all seinen Sinnen – außer seiner Nase – darauf, ob sich ihnen jemand näherte, doch für den Moment schienen sie bei ihrem wahnwitzigen Unternehmen unbehelligt zu bleiben. 
 
    Während sie auf Nachricht von Alvion und Abax warteten, sprach er auf Marcons Geheiß noch einmal mit Bran und wies die beiden Zal an, noch ein paar Tage an einem sicheren Ort außerhalb der Stadt zu bleiben und sich in Reserve zu halten. Womöglich waren ihm jetzt doch Zweifel gekommen, mutmaßte Icaron, doch es zeigte sich schnell, dass er den resoluten Zal unterschätzt zu haben schien. Ganz offensichtlich hatte er nicht nur seine und Icarons Flucht im Sinn. 
 
    Vorsichtig und unter Ausnutzung von Icarons Fähigkeiten waren sie auf weiten Umwegen durch die nächtlichen Straßen Tepas geschlichen, bis sie den Fuß der Anhöhe erreichten. Im ersten Moment erschrak Icaron und befürchtete, Marcon würde sich in der Dunkelheit über die dicht bewachsenen Hänge nach oben zu den Mauern durchschlagen wollen, doch er begann stattdessen, an der Rückseite der ersten Häuser der Stadt, die in geschlossener Reihe direkt am Rand der Anhöhe standen und dort nur wenig Platz ließen, möglichst lautlos um den Hügel herumzuschleichen, bis er fand, was er gesucht hatte: Eine schmale, steinerne Rinne, die vom Berg herabführte und nach ein paar Schritt in einem dunklen Loch in der Erde verschwand, sobald sie die Ebene erreichte. Die Steine waren dunkel und moosbewachsen und innerhalb des dichten, mit sperrigem Strauchwerk durchsetzten Waldes war sie in der Dunkelheit nicht zu erkennen, doch ein leises Sickern und ein schier atemberaubender Gestank verrieten sie. Unwillkürlich musste Icaron würgen, als ihm allmählich dämmerte, was sein Begleiter vorhatte und im gleichen Moment bestätigte Marcon ihm seine Befürchtung. 
 
    „Kannst du innerhalb des Gestrüpps für Licht sorgen?“, wisperte er ihm leise zu. 
 
    „Ja“, bestätigte er leise und resignierend. Dann schluckte er heftig und folgte Marcon den Hügel hinauf. Es war nur ein winziges Licht, das er schuf, um ihnen den Weg zu erleuchten, damit sie bei ihrem Aufstieg nicht allzu viel Lärm machten. Mehr war auch nicht nötig, denn die Richtung wies ihnen der üble Geruch, der in der windstillen Nacht hing. Etwa auf halber Höhe des Berges mündete sie auf einem kleinen, ebenen Plateau vor einer dunklen, mannshohen Öffnung im Berg und führte ebenerdig dort hinein. Die Stelle war so zugewuchert, dass sie schon auf kurze Entfernung nicht mehr zu erkennen war. Dort wartete Icaron in diesem Moment auf Marcon und bemühte sich, nicht daran zu denken, was ihm bevorstand, wenn der Zal erfolgreich war. Ein leises Knirschen aus der dunklen Öffnung und ein verächtliches Schnauben Marcons zerstörten sie jedoch. 
 
    „Das vergessen sie immer und überall“, wisperte Marcon mit abfälligem Unterton im nächsten Moment beinahe direkt neben ihm. „Komm und pass auf das Gitter auf. Zu beiden Seiten der Rinne gibt es einen schmalen Sims, auf dem man gerade noch gehen kann. Und mach drinnen das Licht ruhig heller, dort wird es niemand mehr sehen!“ 
 
    Icaron gehorchte und schickte sich mit einem leichten Seufzer an, Marcon in die übelriechende Kloake der Burg zu folgen und betete inständig, dass er im Inneren nicht ausglitt und in dem stinkenden Rinnsal landete. Marcon hatte richtig darauf spekuliert, dass es irgendwo einen Ausfluss für das Abwasser geben musste, damit es während einer Belagerung nicht das Wasser im Brunnen, den es innerhalb der Burg auf jeden Fall geben musste, verdarb. Weiterhin hatte er darauf gesetzt, dass dieser Abfluss groß genug geschaffen worden war, um ihn zumindest hin und wieder säubern zu können und seine dritte Annahme hatte darin bestanden, dass man dieser Pflicht nur selten und äußerst ungern nachkam. Deswegen bereitete es ihm auch keine Mühe, das rostige Gitter, das den Ausgang der Kloake verschloss, an einer Seite aus seiner Verankerung zu lösen, so dass sie hindurchschlüpfen konnten. Womöglich gab es weiter drinnen noch ein weiteres, doch angesichts des Zustandes des ersten glaubte er nicht, dass es ihm mehr Widerstand entgegenzusetzen hatte.  
 
      
 
    Das Verlangen nach Rache wurde in Lara beinahe übermächtig, als sie sah, das Teryek von dem Wirkungstreffer des Lynen schwer angeschlagen war. In dem Moment, als ihr verhasster Peiniger zu Boden ging, hätte sie beinahe laut gejubelt. Das war ihr offenbar anzusehen, denn Teryek, der sich gerade wieder aufrappelte und nun auf sehr wackeligen Beinen stand, blickte sie scharf an und konzentrierte sich dann mit geschlossenen Augen. Nur einen Moment später flogen seine Lider wieder in die Höhe und er starrte sie schockiert an. Sie wusste genau, was den Schock ausgelöst hatte, er hatte nach dem Band um ihren Hals getastet und es nicht gefunden und so schenkte sie ihm ein triumphierendes Lächeln und zischte ihn dann hasserfüllt an. Ehe die Situation jedoch eskalieren und Lara etwas tun konnte, was ihre Herrin sicher aufgebracht hätte, betraten mehrere Nidu, die einer der beiden Sanlaru noch herbeigerufen hatten, schweigend den Raum. Teryek schien einen Moment lang zu überlegen, ob er die Konfrontation mit dem Dämon, den er versklavt und gequält hatte, eingehen wollte, entschied sich jedoch offensichtlich dagegen. Anscheinend hatte ihn der überraschende Angriff sehr mitgenommen. Die Nidu hätten natürlich auf seiner Seite eingegriffen, doch die unvermeidlich anschließende Konfrontation mit Lausete angeschlossen hätte seinen Herren über alle Maßen erzürnt. Der unbarmherzige Zorn ihrer Gebieter, der Abagit, zwang die Sanlaru unerbittlich zur Zusammenarbeit und duldete keine Zuwiderhandlung. So ließ er Lara ihren bedeutungslosen Triumph und knurrte die Nidu an, ihn in seine Gemächer zu bringen.  
 
    Die Nidu teilten sich auf, nachdem Teryek ihnen befohlen hatte, seinen nun wehrlosen Angreifer auf eine Pritsche zu schaffen und anzuketten, ehe sie ihn und Lausete in ihre Gemächer brachten, so dass Lara alleine mit den Gefangenen und den Toten zurückblieb. 
 
    Ihr Blick wanderte über die in ewigem Schrecken erstarrten Gesichter der toten Kragier und sie fühlte eine unbekannte Gefühlsregung in sich aufsteigen, die sie zuerst nicht näher beschreiben konnte. Seit Lausete ihr auf anderem Wege Nahrung gab, hatte sie nicht mehr töten müssen und sie stellte fest, dass es ihr nicht fehlte. Außerdem hatte sie keinen Hunger, sondern nur schrille Panik empfunden, als sie zuvor ihre wahre Gestalt angenommen hatte, um ihre Herrin zu retten, so dass der Tod dieser Männer überhaupt keinem Zweck gedient hatte. Die aus diesen Gefühlen entsprungenen Gedanken in ihrem Kopf waren ebenso seltsam. Früher hatte sie nie über den Tod ihrer Opfer nachgedacht, denn er war stets eine Notwendigkeit gewesen, um ihren Lebenszweck zu erfüllen und nichts, was ihr Vergnügen bereitet hätte. Es hatte eben so sein müssen und nichts mit ihrem eigenen Willen zu tun gehabt, doch jetzt stellte sie fest, dass sie diese Männer nicht hatte töten wollen. Hätte sie irgendjemandem diese Gedanken, die sie selbst zutiefst verwirrten, mitgeteilt, wäre dieser jemand mit Gewissheit völlig überrascht gewesen. In Lara entwickelten sich allmählich Gedanken und Gefühle, zu denen ein Dämon eigentlich niemals hätte fähig sein dürfen. 
 
      
 
    Die zunehmende Verunsicherung über die seltsamen Empfindungen sorgte schon nach wenigen Minuten dafür, dass Lara begann, die beruhigende Präsenz ihrer Herrin zu vermissen. Lausete hätte ihr bestimmt sofort erklären können, was ihre Gefühle zu bedeuten hatten, doch ihre Erholung und die Ausführung ihres Befehls, waren jetzt wichtiger. Um sich abzulenken ging Lara zu den Gefangenen hinüber, wo neben den ersten beiden nun auch der dritte angekettet, und mittlerweile bewusstlos, auf einer Pritsche lag. Nach wie vor wälzte er sich unruhig hin und her, was sie vermuten ließ, dass er dem Zwang des Bandes um seinen Hals immer noch widerstand, was sehr erstaunlich war. Als Teryek ihr damals ihres angelegt hatte, war sie unterjocht gewesen, noch ehe sie auch nur an Gegenwehr denken konnte und dieser seltsame Gefangene widersetzte sich dem Zwang nicht nur seit über einer Stunde, er war sogar noch in der Lage gewesen, Teryek anzugreifen und Lausete beinahe noch zu töten. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, er hätte versucht, Teryek umzubringen, denn in diesem Fall hätte sie nicht eingriffen, sondern nur ihre Herrin beschützt und ihn sein Vorhaben vollenden lassen. Als hätte jemand anderes ihre Schritte gelenkt, fand sie sich plötzlich über ihn gebeugt wieder. Schweiß, der von der immensen Anstrengung zeugte, stand ihm auf der Stirn und seine krampfhaften, ruckartigen Bewegungen bewiesen seine immer noch andauernde heftige Gegenwehr, doch sie befürchtete, dass er nicht mehr lange standhalten konnte. Unwillkürlich fragte sie sich, warum sie dieses Geschehnis mit einer Befürchtung verband. Wenn er dem Zwang des Bandes unterlag, hatte ihre Herrin ihr Ziel erreicht und würde zufrieden sein und das war das Einzige, worauf es wirklich ankam. Einen Moment lang schloss sie nachdenklich die Augen und erschrak sogleich heftig, als sich seine Hand plötzlich mit eisernem Griff um ihr Handgelenk legte. Völlig hilflos wurde ihr klar, dass er in einem einzigen Moment ihr gesamtes Dasein erfasste und ihr gesamtes Wesen offen vor ihm lag. Sie wollte sich losreißen, doch ihr Körper versagte ihr den Dienst, während dieser Fremde behutsam weiterforschte. Sie rätselte, wo er die Kraft dafür hernahm, denn ihre Herrin hatte gesagt, er würde all seine Energie verbrauchen, um sich gegen die Unterjochung zu wehren und letztendlich doch unterliegen. Aber er las weiterhin in ihr wie in einem offenen Buch und ihm gelang es mühelos, sie in ihrer misslichen Lage, in die sie sich mit ihrer Nachlässigkeit selbst manövriert hatte, festzuhalten. Schließlich verharrte er bei ihren Erinnerungen an die furchtbare Leere und Einsamkeit nach dem Tod ihres Schöpfers und sie schloss daraus, dass er sich an ihren Qualen weidete, wie sie es, ihrer Natur folgend, umgekehrt getan hätte. Doch dann antwortete er ihr ganz anders als erwartet, denn unvermittelt öffnete er einen Teil seines Geistes für sie und in wenigen Augenblicken durchwanderte sie die Jahre seines Heranwachsens. Er teilte mit ihr die Gefühle eines unendlichen Verlustes, den der Untergang seiner Heimat und der Tod nicht nur seiner Familie, sondern seines gesamten Volkes und die schreckliche Einsamkeit, die das Wissen, der Letzte seiner Art zu sein, fest in ihm verwurzelt hatten. In wenigen Augenblicken durchlebte sie, was ihn jahrelang jeden Tag gequält hatte. Es war ein gewaltiger Schock für Lara, als ihr klar wurde, was er ihr mitzuteilen versuchte: Er verstand sie, vielleicht besser, als irgendjemand sonst es je vermocht hätte. 
 
    Noch während sie darüber nachdachte, konnte sie spüren, wie er weiterforschte und dann bei einer Erinnerung verharrte, die sie lieber vergessen hätte: Der Zeit, als Nabirye und Teryek sie gefangen hielten und zu ihrem eigenen Vergnügen misshandelten. Wieder verstand sie zunächst nicht, warum er gerade hier verharrte, dann gewährte er ihr erneut einen Blick in seinen Geist und sie sah, wie Nabirye von einem Hund angefallen wurde und mit zerfetzter Kehle ein schimpfliches Ende fand. Niemand hatte ihr bisher verraten, was mit ihrem einstigen Peiniger geschehen war und ihn so enden zu sehen, weckte grimmige Befriedigung in ihr. Damit verbunden sandte der Gefangene ihr in Gedanken die Zusicherung, dass er auch ihren anderen Peiniger töten würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. 
 
    Zuletzt verharrte er bei Lausete und der seltsamen Mixtur aus Dankbarkeit, bedingungsloser Ergebenheit und Bewunderung, die sie für ihre Herrin empfand und teilte dann das Bild einer Frau mit ihr, seiner Gefährtin, wie sie schnell herausfand. Obgleich sich seine Gefühle an diesem Punkt von ihren unterschieden und der allgemeine Begriff der Liebe für einen Dämon nichtssagend sein sollte, fand sie schließlich die Gemeinsamkeit heraus, die er ihr mitteilen wollte: Genau wie sie für Lausete, würde er alles für diese Frau tun und jedes noch so große Opfer bereitwillig auf sich nehmen. 
 
    Noch ehe sie es voll erfassen konnte, zog er sich zurück und gab ihre Hand frei, wo sich um ihr Gelenk noch der Abdruck seiner Finger nachzeichnete, so fest hatte er sie gepackt gehabt, und widmete sich wieder voll und ganz seinem Kampf gegen das schwarze Band um seinen Hals, das ihn seines freien Willens berauben wollte. Voller Angst sprang sie zurück und blickte ihn entsetzt und völlig verstört an, dann drehte sie sich um, um sein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen und durchquerte den Raum, um aus seiner Nähe zu entkommen. Waren zuvor ihre Gedanken und Gefühle schon in Aufruhr gewesen, so tobte in ihr nun reines Chaos. Der Kontakt zu dem Gefangenen, den sie nicht hatte unterbrechen können und der völlig anders ablief, als erwartet, warf sie komplett aus der Bahn. Sie verstand einfach nicht, warum er diese tief verwurzelten Gefühle mit ihr geteilt und sie dann einfach freigelassen hatte, obwohl – wie ihr jetzt klar wurde – er sie in jedem Moment hätte töten können. Erneut wünschte sie sich Lausete herbei, die in der Lage gewesen wäre, sie zu beruhigen und ihre Aufmerksamkeit in die richtige Richtung zu lenken, stattdessen musste sie alleine damit fertig werden. Freier Wille und verwirrende, sich widersprechende Gedanken und Zweifel hatten niemals zu ihrem Lebenszweck gehört. Sie hatte zu gehorchen und widerspruchslos zu dienen, nicht nachzudenken. Ihr ganzes Leben lang hatten andere für sie gedacht und entschieden, eigene Gedanken wären als Aufbegehren eingestuft und streng bestraft worden, doch in diesem Moment war niemand da, der ihr diese Aufgabe hätte abnehmen können. Sie taumelte von einem Extrem ins andere, wollte sich in einem Moment hinsetzen und in Ruhe nachdenken, im nächsten erwuchs in ihr ein geradezu übermächtiger Drang, herumzulaufen und irgendetwas zu tun, um dem Chaos in ihrem Inneren nicht ins Gesicht blicken zu müssen. 
 
    Langsam verstrich die Nacht und jede Minute fühlte sich an wie eine Ewigkeit, aber niemand kam und erlöste Lara aus einer Situation, die sie völlig überforderte. Sie war keinesfalls dumm, sie war lediglich nicht dafür geschaffen, sich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen. Ihre Gedanken und Gefühle tobten weiter, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, aus dieser Spirale auszubrechen und allmählich zermürbte sie dieser fortwährende Widerstreit, bis sie irgendwann nicht mehr die Kraft oder den Willen hatte, damit weiterzumachen. Sie wusste nichts von den Plänen ihrer Gebieterin und sie interessierten sie auch nicht, alles, was sie wollte, war ihr zu dienen und das Band zwischen ihnen zu verstärken, doch nun stand sie kurz davor, gegen Lausetes Willen zu handeln und krümmte sich vor Furcht, die sie vollends zu übermannen drohte und ihr ganzer Körper schlotterte vor Angst. Es war die Möglichkeit, dass ihre Herrin sie zur Strafe verstieß, wenn sie tat, was sie sich nun anschickte, zu tun und doch konnte sie nicht mehr anders. Der Eindruck, den die Erinnerungen und Gefühle, die der Fremde mit ihr geteilt hatte, war zu tief und zu stark und so durchquerte sie nach langen qualvollen Stunden wieder den Raum, trat neben ihn, löste das Band von seinem Hals und öffnete dann erst seine Ketten und danach die seiner Gefährten. 
 
      
 
    Verwirrt, dass der grausame Druck auf seinen Geist von einem Moment auf den anderen verschwand, schlug Alvion die Augen auf und blickte in Laras Gesicht. Ihr Blick war von Entsetzen verzerrt und sie wich furchtsam vor ihm zurück, als er sich aufsetzte und die Füße einen Moment über den Rand der Pritsche baumeln ließ. Um sie nicht weiter zu verschrecken, bewegte er sich langsam und vorsichtig, als er aufstand und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, war es auch die körperliche Schwäche, die ihn dazu zwang, es langsam anzugehen. 
 
    „Warum?“, fragte er schließlich nur und blickte sie an. Sie antwortete nicht, ließ Schultern und Arme mutlos sinken und schüttelte nur den Kopf und Alvion überkam das Gefühl, einem Kind gegenüberzustehen. Ihre Körpersprache erinnerte ihn frappierend an seine eigenen Kinder, wenn sie etwas angestellt hatten und beim besten Willen keine Erklärung dafür liefern konnten. Wie damals, als die Jungen in die Jauchegrube gefallen waren und es schlicht keine logische Erklärung für diese närrische Idee gegeben hatte. Er blickte sie eine geraume Zeit an, während der er gleichzeitig hoffte, dass seine Kräfte allmählich wieder zu ihm zurückkehrten und dachte währenddessen darüber nach, was er zuvor über sie erfahren hatte. Was sie war, hatte er schon erkannt, als sie ihre wahrhaft abscheuliche, dämonische Gestalt angenommen und ihn von der Sanlaru weggerissen hatte, mit der sie eine Art Symbiose eingegangen war, die zu den seltsamsten Dingen gehörte, auf die er je gestoßen war. Irgendwo in dieser Merkwürdigkeit glaubte er schließlich die Lösung zu erkennen. Ihre neue Herrin war gänzlich anders als ihr Schöpfer und zumindest von der Veranlagung her anscheinend zu Gefühlen fähig, zu denen Shysh niemals in der Lage gewesen wäre. Vermutlich noch nicht einmal willentlich hatte sie Lara auf eine Art und Weise behandelt, die für sie etwas völlig neues und fremdartiges war und sie damit in eine Gefühlswelt geführt, die allem widersprach, was sie kannte und er selbst hatte wohl zuvor genau den richtigen Ton getroffen, um diesen Widerspruch noch zu vergrößern. Die Vermutung war nicht einmal abwegig, dass sie gerade eben die erste wirklich freie Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte und dabei nur ihren Gefühlen gehorcht hatte, da ihrem Verstand das notwendige Rüstzeug fehlte, sie zu treffen. Natürlich war er erleichtert darüber, auch wenn er sich niemals hätte vorstellen können, dass ein Dämon, eine von Shysh erschaffene Kreatur, ihm jemals das Leben retten würde. Ihr war allerdings auch deutlich anzusehen, in welche Art von Zwickmühle sie sich dadurch manövriert hatte, denn sie zitterte vor Furcht. Immerhin war ihre Herrin eine Sanlaru und soweit er diese Wesen einschätzen konnte, waren sie grausam, gnadenlos, erwarteten unbedingten Gehorsam und duldeten keinerlei Aufbegehren. Und genau gegen diese Herrin, der sie bedingungslos ihr ganzes Dasein verschrieben hatte, hatte sie nun rebelliert. Den ihr in diesem Moment innewohnenden Gefühlstaumel wagte sich Alvion nicht einmal vorzustellen und die Feststellung, dass er Mitleid mit dieser Kreatur empfand, erstaunte ihn zutiefst, ebenso wie die Tatsache, dass er noch keinen Augenblick an Tians und Abax’ Befreiung oder ihre Flucht gedacht hatte, sondern tatsächlich nach Mitteln und Wegen suchte, ihr zu helfen. Auf die Schnelle fand er jedoch keine Lösung. Ihm war völlig klar, dass weder er selbst noch irgendjemand sonst, den er kannte, ihr hätte geben können, was sie nicht nur wollte, sondern zum Überleben anscheinend sogar brauchte. Schließlich fand er aber eine vage Möglichkeit, ging langsam auf sie zu, da er sich mittlerweile etwas kräftiger fühlte. Lara stand weiterhin reglos, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor ihm, als erwarte sie, dass er sie nun bestrafte. 
 
    „Sieh mich an!“, befahl er ihr, wenngleich er sich bemühte, nicht zu streng zu klingen und zögerlich, scheinbar fast widerwillig, folgte sie seiner Aufforderung. „Dein Name ist Lara?“, fragte er, als sie ihm endlich in die Augen blickte. 
 
    „Ja“, hauchte sie schüchtern. 
 
    „Streck deine Hand aus, Lara!“, sagte er dann und ergriff sie, als sie seiner Aufforderung gefolgt war. „Ich bin Alvion“, stellte er sich selbst vor. „Lara, Ich werde deine Herrin nicht töten, wenn ich nicht muss und werde ihr auch nicht verraten, was du getan hast, darauf hast du mein Wort!“ Ihrem Blick war zu entnehmen, dass sie das Schlupfloch, das er ihr bot, nicht sofort erkannte. „Wenn du es ihr nicht verrätst, wird sie nie erfahren, dass du mich befreit hast“, schob er darum als Erklärung hinterher und an einem leisen Aufblitzen in ihren Augen erkannte er, dass sie ihn nun verstand. Er wusste natürlich, dass er sie damit in ein neuerliches Dilemma stürzte, doch er hoffte für sie, dass sie letztendlich ihrem Überlebensinstinkt nachgeben und ihre Herrin belügen würde. Soweit er es überblicken konnte, war das alles, was er im Moment für sie tun konnte. 
 
    Nur einen Moment später konnte er sich gerade noch gegen Teryeks wütenden Angriff verteidigen, als der zweite Sanlaru außer sich vor Zorn und mit einem prächtigen Veilchen im Gesicht in den Raum stürmte. 
 
    „Verflucht seist du, widerwärtiger Dämon! Ich wusste es doch!“, brüllte er laut und setzte seinen Angriff fort. Alvion verfluchte sich innerlich, dass er so viel Zeit verschwendet hatte, Zeit, in der er Tian und Abax, die nur ein paar Schritt von ihm entfernt lagen, längst hätte wecken können und somit Hilfe gehabt hätte, doch es war nicht mehr zu ändern. So begann er, sich neben der Abwehr auf seinen ersten Gegenangriff zu konzentrieren, auch wenn er wusste, dass er sich mittlerweile am Rande seiner Kräfte befand. Ein unbestimmtes Gefühl vermittelte ihm den trüben Eindruck, dass sein Gegenüber zumindest im Moment stärker war als er, so dass er in diesem Kräftemessen irgendwann unterliegen würde, da erhielt er von anderer Seite Unterstützung. Erneut nahm Lara ihre wahre, grauenerregende Gestalt an, fletschte die Zähne und fauchte wütend, dann stürzte sie sich mit einem gewaltigen Sprung über den halben Tisch hinweg auf Teryek, der ihren ungestümen Angriff erst im letzten Moment zur Seite lenken konnte, so dass sie an ihm vorbeiglitt und beinahe gegen die Mauer geprallt wäre. Sofort wandte er sich dann wieder seinem gefährlicheren Gegner zu und attackierte Alvion erneut, der ihn zwar noch abwehren konnte, aber sich trotzdem fühlte, als hätte ihm jemand mit einem Holzprügel eins über den Schädel gezogen. Ohnehin noch geschwächt von dem stundenlangen Ringen mit dem Band taumelte er zur Seite und wäre beinahe gestürzt. Ehe Teryek jedoch nachsetzen und es zu Ende bringen konnte, sprang ihn Lara wieder an und er konnte sie nur im letzten Moment abwehren. Sie wurde zur Seite und mit großer Wucht gegen mehrere Stühle geschleudert, die unter dem heftigen Aufprall zu Bruch gingen, doch sie krabbelte sofort wieder in einer grotesken Bewegung und mit einem grässlichen, durch das Gewölbe hallenden Schrei unter den Trümmern hervor. Dadurch fehlte Teryek die Zeit, für einen wirkungsvollen Angriff auf seinen anderen, immer noch taumelnden Gegner, so dass dieser ihn einfach ins Leere ablenken konnte. Im nächsten Moment hatte Lara ihre grotesken Glieder um ihn gewickelt und nur der Schild um seinen Körper, den er aufrechterhalten hatte, hielt ihre messerscharfen, von Gift triefenden Klauen um Haaresbreite von seiner Haut fern und, vielleicht zwei Finger breit von seinem Gesicht entfernt, schnappten ihre Hauer immer wieder vergeblich zu. Wie es ihr gelang, sich an ihm festzukrallen, blieb ihm dabei ein Rätsel. 
 
    Alvion nutzte diese Momente, in denen Teryek abgelenkt war, nicht zu einem weiteren Angriff mit fragwürdigem Ausgang, sondern sank neben Abax’ Pritsche in die Knie und ergriff das Handgelenk seines Freundes. Er wusste nicht, wie er ihn erreichen sollte, als er im nächsten Moment in dessen leeren Geist vordrang und die Kugel erspürte, in die er sich zurückgezogen hatte. Mangels Zeit tat er im Geiste das, was er in der realen Welt auch mit Abax getan hätte: Er rüttelte heftig daran und hoffte, dass Abax seine Präsenz wahrnehmen würde. Ihm blieb aber keine Zeit, das Ergebnis abzuwarten. 
 
    „Beweg dich nicht, ich versuche ihn in deine Nähe zu locken“, teilte er ihm lediglich mit und hoffte, dass Abax ihn verstand und mit Hilfe seiner Ohren in den nächsten paar Sekunden zur richtigen Schlussfolgerung gelangte. 
 
    Gerade rechtzeitig konzentrierte sich Alvion wieder auf den Kampf mit Teryek, der sich gerade des Dämons entledigte und wieder ihm zuwendete. Lara wurde von ihm fortgeschleudert und flog durch den gesamten Raum, bis sie heftig gegen die Wand prallte und diesmal nicht in der Lage war, sofort wieder anzugreifen. Zumindest aber bot sich Teryek keine Gelegenheit mehr zu einem weiteren Angriff, denn sobald er wieder frei war, sah er sich einer wütenden Attacke des Lynen gegenüber, die er nur mühevoll abwehren konnte. Zudem stürmte sein Feind unter Aufbietung seiner letzten Kräfte auf ihn zu und versuchte nun, ihren Kampf ins Körperliche zu verlagern. In dieser Art des Kämpfens war Teryek nie ausgebildet worden, da keine Notwendigkeit darin gesehen wurde, bei seinem Gegenüber war er sich dessen allerdings sicher. In der Gewissheit, dass dieser Mann, ebenso wie der Dämon zuvor, nur Sekunden brauchen würde, ihn mit bloßen Händen zu töten, trat er die Flucht an und beging seinen ersten Fehler, der ihm jedoch erst auffiel, als es bereits zu spät war. Er umrundete das Kopfende des Tisches, als ihm klar wurde, dass er nur aus dem Verlies hinaus und in die Burg hinauf hätte flüchten müssen, dort hätten die Nidu und die kragischen Wachen die Waage klar zu seinen Gunsten ausschlagen lassen, doch sein Versäumnis war nicht rückgängig zu machen. Ein kurzes Triumphgefühl durchzuckte ihn jedoch, als er sah, dass sein Gegner nicht daran dachte, seine Nachlässigkeit auszunützen, sondern er stürmte achtlos am Ausgang, den er nur hätte verschließen müssen, vorbei und folgte ihm um den Tisch herum. Obwohl sich ihm die Gelegenheit bot, verzichtete Teryek, kurz bevor er das andere Ende des Tisches erreichte, darauf, noch einmal zuzuschlagen, sondern gab den Nidu oben in der Burg den strengen Befehl, ihm zu Hilfe zu eilen. Da nur eine Treppe aus dem Verlies hinaufführte, würden sie ihm bereits entgegenkommen, wenn er sie hinauflief. Es war nicht mehr weit, nur noch das Tischende umrunden und dann ein paar Schritte. 
 
      
 
    Ein so kurzer Lauf hätte Alvion normalerweise noch nicht einmal dazu gebracht, etwas heftiger zu atmen, doch der Abend und die Nacht waren lang und kräftezehrend gewesen und er hatte sich noch nicht einmal ansatzweise erholt und stand kurz vor der völligen Erschöpfung. Als Teryek in diesem Moment das Ende des Tisches umrundete und dort ankam, wo er ihn hatte haben wollen, mobilisierte er darum seine letzten Reserven, blieb abrupt stehen und schleuderte Teryek einen letzten Angriff entgegen. 
 
    „Jetzt, Abax!“, rief er im gleichen Moment laut, weil es ohnehin keine Rolle mehr spielte. Aber Teryek war aufmerksam genug, ihn abzuwehren, konnte aber nicht verhindern, dass er ein wenig ins Taumeln geriet. Dennoch drehte er den Kopf und schenkte seinem Verfolger ein höhnisches Lächeln, doch Abax hatte Alvion genau verstanden, und kam nun blitzschnell auf die Füße. Der Sanlaru konnte nicht schnell genug reagieren, als der Lyne ihn plötzlich ansprang, ihm seinen Arm wie einen Schraubstock um den Hals legte und quasi in der gleichen Sekunde versuchte, ihm mit dem anderen das Genick zu brechen. Doch jetzt reagierte er schnell genug, um Abax von sich zu schleudern, ehe dieser den Griff voll ansetzen konnte. Heftig krachte er gegen die Wand über seiner Pritsche und kam benommen auf ihr zu liegen, so dass Teryek sich nur noch um einen Gegner kümmern musste und dessen Kräfte erlahmten sichtlich. Seine eigene Verfassung war nicht viel besser, sonst wäre dieser Kampf längst vorüber gewesen. Der Überraschungsangriff zuvor, dann Lara und jetzt wieder dieser widerspenstige Lyne, der so enorm schnell dazulernte. Er zwang ihn nach wie vor zu vollster Konzentration und zur Dosierung seiner Kräfte, weswegen er seinen körperlichen Schild für den Moment fallen ließ, um Kraft zu sparen. Sollte sein Gegner ihm jedoch zu nahekommen, konnte er ihn schnell wieder aufrichten. 
 
    Alvion, der einfach nicht mehr die Kraft hatte, die Verfolgung fortzusetzen, warf zwei verzweifelte Seitenblicke auf Abax und Lara, die ihm jedoch zeigten, dass er keine Hilfe mehr von ihnen erwarten konnte. So wie seine Kräfte schwand auch seine Hoffnung, denn es gab keine Möglichkeit mehr, Teryek noch schnell genug in die Finger zu bekommen und auszuschalten. Darum blieb er stehen, wo er war, ziemlich genau auf Höhe des Ausgangs, dem Teryek nun langsam entgegenschritt. Sein misstrauischer Blick blieb auf seinem Gegner ruhen und als sie auf Augenhöhe waren, hielt er inne und beantwortete das hasserfüllte Funkeln in Alvions Augen mit einem höhnischen Lächeln. Er wusste genau, dass er nicht fliehen musste, sondern nur noch abzuwarten brauchte. 
 
    „Das Spiel ist aus, Lyne!“, sagte er voller Verachtung und warf einen schwarzen Gegenstand auf den Tisch. Ein kurzer Blick darauf zeigte Alvion, dass es sich um ein Sklavenband handelte. „Leg es dir freiwillig um und wehre dich nicht länger!“ 
 
    Alvion verzichtete auf eine verbale Antwort, sondern spuckte nur neben sich auf den Boden. Dann täuschte er eine ruckartige Bewegung an, als wolle er sich über den Tisch hinweg auf ihn stürzen. Zunächst blitzte Wut in Teryeks Augen auf, gleichzeitig wich er aber auch unwillkürlich mehrere Schritte zurück und wappnete sich gegen den unweigerlich folgenden geistigen Angriff. Er wagte nicht, seinen Blick von dem vor Wut und Enttäuschung kochenden Lynen zu nehmen oder gegen dessen machtlose Gefährten vorzugehen, da er die von ihm ausgehende Gefahr nach wie vor nicht unterschätzte. Ihm war klar, dass er dieses Duell solange weiterführen musste, bis der Lyne kapitulierte und sich freiwillig das Band anlegte, oder einfach vor Erschöpfung zusammenbrach und es war offensichtlich, dass dafür nicht mehr viel Geduld vonnöten war. Diese an sich richtige Vorsicht, wurde ihm letztendlich zum Verhängnis, denn direkt hinter ihm war der breite Eingang und das eiserne Gitter davor stand nach wie vor einladend weit offen. Unsichtbar für ihn und so schnell, dass Alvion nicht einmal überrascht blinzeln konnte, schoss plötzlich eine kleine, massige Gestalt in den Raum und im nächsten Moment starrten sowohl Alvion wie auch Teryek bestürzt auf die Spitze eines Kurzschwertes, das aus der Brust des Sanlaru ragte. Blut tropfte von der Waffe und der Ausdruck völliger Überraschung würde von nun an auf Teryeks Zügen ruhen, bis sein Körper verrottet war. Marcon war ein sehr erfahrener Krieger, der genau wusste, wo man einem Gegner das Schwert in den Rücken stoßen musste, um vorne das Herz zu durchbohren und als er mit Icaron in den Kerker eingedrungen war, erfasste er binnen eines Augenblicks die Lage und nutzte sie eiskalt. Der Sanlaru war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Während er zusammensackte, zog Marcon das Schwert aus seinem Rücken und versetzte dann der Leiche zu seinen Füßen einen verächtlichen Tritt. Langsam schwand die Überraschung aus Alvions Gesicht und er schaffte es sogar noch, einen Stuhl unter dem Tisch hervorzuziehen und sich schwer atmend darauf fallen zu lassen.

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Alvion brauchte eine Weile, um zu realisieren, was gerade vor seinen Augen abgelaufen war. 
 
    „Das war knapp, danke Marcon!“, brachte er schließlich schwach hervor. 
 
    „Geschenkt“, knurrte der Zal und warf einen wütenden Blick auf die Leiche zu seinen Füßen. „Wer war das?“ 
 
    „Ich kenne seinen Namen nicht, aber ein Sanlaru war er auf jeden Fall“, antwortete Alvion. „In ein paar Sekunden wäre ich erledigt gewesen.“ 
 
    „Jemand kommt“, verkündete Icaron, der Marcon den Rücken gedeckt hatte, in diesem Moment und betrat den Raum. 
 
    „Soldaten?“, fragte Alvion und wollte aufzustehen, doch seine Knie rieten ihm dringend, es noch eine Weile bleibenzulassen. 
 
    „Nein, ein paar von diesen ‚Nidu‘ oder wie immer ihr sie auch nennt.“ 
 
    „Wie viele?“, erkundigte sich Alvion. 
 
    „Nicht genug“, erwiderte Icaron mit einem boshaften Grinsen, so dass Alvion lachen musste. 
 
    „Marcon färbt bereits auf dich ab, wie ich sehe“, stellte er schmunzelnd fest. „Aber sei so gut und lass mich erst etwas versuchen. Es wäre allerdings nett, wenn du verhindern würdest, dass sie mich angreifen, allzu viel Kraft habe ich nämlich im Moment nicht mehr.“ 
 
    „Selbstverständlich“, sagte Icaron und blickte dann Marcon an. „Halte dich hinter mir!“ Der Zal wirkte nicht begeistert, nickte aber zustimmend, dann hörten sie bereits die sich nähernden Schritte mehrerer Stiefelpaare und Alvion spürte das behutsame Tasten, das die Nidu vorausschickten. Trotz seiner Schwäche bereitete es ihm keine Mühe, ihnen den Zugriff zu verwehren, sandte ihnen jedoch im gleichen Augenblick die Aufforderung zu, näher heranzukommen. Sogleich spürte er ihre Verwirrung, dann kamen die acht Gestalten langsam hinter dem Durchgang zum Verlies in sein Blickfeld. Sie zögerten und wussten offensichtlich nicht, was sie tun sollten. Da Alvion nicht wusste, ob sie ihn verstanden – bisher war er noch auf keinen Nidu getroffen, der eine der velischen Sprachen beherrschte – übermittelte er ihnen seine Botschaft in Bildern. 
 
    „Wir sind nicht eure Feinde! Kommt näher und ich werde euch vom Zwang dieser unwürdigen Dinger befreien!“, lautete sie sinngemäß. Er erwartete, so etwas wie Erleichterung und natürlich Zweifel und Misstrauen zu spüren, doch was er stattdessen empfing, erschütterte ihn zutiefst. 
 
    „Nein!“, hauchte er verzweifelt, als ihm klar wurde, welchen Fehler er gerade begangen hatte, denn alles was die Nidu verströmten, war pures Entsetzen und grauenvolle Schmerzen. Unfähig sich zu bewegen und mit Tränen in den Augen starrte er auf das, was sich nun vor seinen Augen abspielte und woran er alleine die Schuld trug, auch wenn er wusste, dass er gar nicht hatte anders handeln können. Die Nidu zogen ihre Schwerter und schlachteten sich gegenseitig in einem kurzen, blutigen Gemetzel ab, bis nur noch einer von ihnen stand und ihm noch einmal einen Blick zuwarf. 
 
    „Es tut mir so leid, ich wollte euch wirklich helfen!“, versuchte Alvion ihm mit Tränen in den Augen zu übermitteln. Zu seiner Überraschung und Erschütterung antwortete ihm der Nidu mündlich. 
 
    „Ak-tyar!“, sagte er nur und an die Stelle von Schmerz und Furcht in seinen Augen trat ein tiefer Frieden. Dann richtete er sein Schwert gegen sich und stürzte sich hinein. Mit einem letzten qualvollen Ächzen auf den Lippen starb auch er. 
 
    Obwohl er zuvor fast zu schwach zum Aufstehen gewesen war, schoss Alvion nun in die Höhe, packte einen anderen Stuhl und schleuderte ihn mit dem letzten Rest an Kraft, das ihm sein unbändiger Zorn verlieh, durch den Raum. 
 
    „Verdammt, verdammt, verdammt!“, brüllte er, während das Möbelstück über den steinernen Boden polterte. Dann stieß er noch eine ganze Reihe schauerlicher Flüche aus, ehe er sich schwer auf seinen Stuhl zurücksinken ließ und sein Gesicht in den Händen vergrub. 
 
    „Alvion, was ist hier gerade passiert?“, hörte er Marcon fragen. Als er wieder aufblickte, blickten ihn beide völlig fassungslos und besorgt an. 
 
    „Ich bin ein Narr, das ist passiert!“, schrie Alvion wütend, so dass beide sich besorgt umblickten und er sich selbst zur Vorsicht mahnte. Niemandem war damit gedient, wenn er nun auch noch die regulären Wachsoldaten der Burg alarmierte. „Wie bei dem armen Teufel, den wir auf Alyra in die Finger bekamen, haben die Abagit auch bei ihnen eine Vorsichtsmaßnahme zusätzlich zu diesem verfluchten Band verankert“, knurrte er hasserfüllt und von der Ruchlosigkeit ihrer Gegner angewidert, aber zumindest wieder in leiserem Ton. „Als ich ihnen anbot, ihnen die Bänder abzunehmen, wurde sie aktiv.“ 
 
    „Was für eine Maßnahme?“, erkundigte sich Icaron vorsichtig. 
 
    „Schaut hin!“, forderte Alvion sie mit tonloser Stimme auf und deutete auf die gefallenen Nidu, da erreichte sie bereits der Gestank nach verbranntem Fleisch und die Leichname begannen zu verschmoren, allerdings ohne dass ihre Kleidung Feuer fing. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann blieb von ihren Körpern nichts weiter als verkohlte Überreste übrig. „Deswegen haben sie sich gegenseitig getötet“, fuhr Alvion tonlos fort. „Die Schmerzen müssen unvorstellbar sein und es war meine Schuld! Wie konnte ich das nur vergessen?“ Er vergrub sein Gesicht wieder in seinen Händen und fuhr lautlos mit seiner bitteren Selbstanklage fort, während Marcon und Icaron darum kämpften, die Fassung wiederzuerlangen. Er schreckte heftig auf, als Marcon plötzlich direkt vor ihm seine Faust auf den Tisch krachen ließ und ihn wütend anfunkelte. 
 
    „Hör sofort damit auf, Alvion!“, verlangte er sichtlich zornig. „Wir hätten sie ohnehin töten müssen, es macht also keinen großen Unterschied!“ 
 
    „Lass ihn in Ruhe, Marcon!“, forderte Icaron. 
 
    „Nein, Icaron.“ Alvion winkte ab und straffte sich von einem Moment auf den anderen. „Marcon hat vermutlich recht und wir haben nicht unbegrenzt Zeit. Ich werde allerdings ein wenig Hilfe benötigen, ich bin nämlich kaum in der Lage, aufzustehen.“ 
 
    „Ich hätte vorhin schon daran denken sollen“, erwiderte Icaron und schien sich ein wenig über sich selbst zu ärgern. Dann murmelte er ein paar Silben und als er den Zauber freigab, spürte Alvion, wie neue Kraft in seine Glieder strömte. 
 
    „Was hat der Letzte zu dir gesagt, bevor er gestorben ist?“, erkundigte sich Marcon nun bedeutend sanfter, offenbar zufrieden mit der Wirkung seines kleinen Ausbruches. 
 
    „Er hat eine lang gehegte, düstere Vermutung bestätigt“, sagte Alvion mit tonloser Stimme. „Ak-tyar ist eine uralte, lynische Gesprächsformel, mit der man jemandem Vergebung erteilt. Es bedeutet so viel wie: ‚Es ist gut‘.“ 
 
    „Das bedeutet, er ist lynischer Abstammung?“, vergewisserte sich Marcon und Alvion nickte. 
 
    „Es ist die einzig logische Schlussfolgerung, alles andere ergibt keinen Sinn.“ 
 
    „Ich will ja nicht drängen, aber…“, warf Icaron in diesem Moment ein und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. 
 
    „Du hast recht!“, stimmte Alvion zu und stand auf. „Kannst du bitte nach Abax sehen, während ich versuche, Tian zu wecken? Der Sanlaru hat ihn vorhin ziemlich heftig gegen die Wand geschleudert.“ 
 
    Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren, doch es war nur Lara, die wieder zu sich gekommen war und nun versuchte, sich aufzurappeln. Er trat zu ihr und half ihr auf die Füße. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. Zunächst nickte sie nur benommen, dann blickte sie sich mit wütend funkelnden Augen im Raum um. 
 
    „Wo ist er?“, knurrte sie wütend. 
 
    „Da drüben“, antwortete Alvion nur und zeigte auf Teryeks Leiche auf der anderen Seite des Tisches, dann ging er zu Tians Pritsche hinüber, wo sich Marcon zu ihm gesellte. Direkt neben ihnen beugte sich Icaron gerade über Abax. 
 
    „Und wer ist sie?“, erkundigte sich Marcon neugierig und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. 
 
    „Das ist eine längere Geschichte für später“, erwiderte Alvion ausweichend. „Für den Anfang reicht, dass sie ‚Lara‘ heißt und mich vorhin befreit hat, ehe sie wie eine Furie auf unseren verstorbenen Freund losgegangen ist.“ Er machte gerade Anstalten, sich um Tian zu kümmern, als ein stumpfes, seltsam knirschendes Geräusch ihn und Marcon noch einmal herumfahren und kurz erstarren ließ. Lara hatte sich von irgendwoher, vermutlich von einem der toten Nidu ein Messer oder einen Dolch besorgt und damit begonnen, Teryeks Leiche zu verstümmeln. 
 
    „Lass sie!“, beantwortete Alvion Marcons entsetzten Blick ungerührt. „Er hat sie lange und ausgiebig gequält, erniedrigt und gefoltert. Selbst wenn man bei den Sanlaru die allerniedrigsten Maßstäbe anlegt, muss er ein besonders verachtenswerter, widerwärtiger Charakter gewesen sein. Außerdem spürt er es ohnehin nicht mehr.“ 
 
      
 
    Tian wusste nicht, wie lange er geruht hatte, sein Zeitgefühl sagte ihm nur, dass es eine sehr lange Zeit gewesen war, als er ein Tasten verspürte, das sich von den bisherigen Versuchen, in sein Bewusstsein einzudringen, unterschied. Dann glaubte er zu spüren, dass es sich um Alvion handelte, doch er blieb misstrauisch und vermutete eine raffinierte Täuschung. Alvion kam auf den gleichen Gedanken, als sein Freund nicht reagierte und legte daher seinen eigenen Geist frei, so dass Tian ihn in diesem Moment problemlos überwältigen und sogar hätte töten können. 
 
    Auf seltsame Weise wurde dieser sich dessen bewusst und spürte, dass derjenige, der gerade versuchte, ihn zu erreichen, jetzt völlig wehrlos war. Es hätte zwar vermutlich auch sein Ende bedeutet, aber es war möglich, dass eingetreten war, worauf er in seinen letzten, bewussten Momenten gehofft hatte.  
 
    Erleichtert registrierte er, dass er tatsächlich in Alvions Gesicht blickte, als er vorsichtig blinzelte. 
 
    „Willkommen unter den Lebenden, Tian!“, grüßte Alvion, der seine Hand ergriffen hatte, ihn mit einem Lächeln, das ein klein wenig erzwungen wirkte. Tians Augen weiteten sich überrascht, als er spürte, dass sein Körper intakt war und ihm seine Glieder einwandfrei zu gehorchen schienen, denn der letzte Eindruck, den er vor seinem Rückzug gehabt hatte, war der, dass sein Körper zerschmettert war. Er hätte mindestens gelähmt und eigentlich sogar tot sein müssen, stattdessen fühlten sich Arme und Beine zwar ein wenig matt und schwach an, doch sie schienen, wie sein Rücken, intakt zu sein. 
 
    „Alvion“, stammelte er zunächst verwirrt, dann kehrte die Erinnerung mit einem Schlag zurück und brach mit voller Wucht über ihn herein. „Wo ist meine Tochter?“, fragte er besorgt. Natürlich würde Alvion sie nicht hierher mitgebracht haben, aber er brauchte zumindest die Zusicherung, dass es Fiona gut ging. Da sich auf diese Frage hin die Miene seines besten Freundes jedoch verdüsterte, befürchtete er einen Augenblick lang das Schlimmste. 
 
    „Bei ihrer Mutter vermutlich“, beeilte sich Alvion ihm schnell zu versichern, da Tian die schlimmste aller möglichen Ängste nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. „Es war eine Falle.“ 
 
    „Alvion, was redest du da?“ 
 
    „Was immer ich dort vorfand, es war nicht deine Tochter, sondern lediglich ein Abbild von ihr“, erläuterte Alvion nun ruhig. „Ich weiß nicht genau, wie Ketera, denn mit ihm bekam ich es zu tun, das angestellt hat, aber ich bezweifle, dass deine Tochter Alyra je verlassen hat.“ 
 
    Tian war anzusehen, dass ihn das nur halbwegs zufrieden stellte. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte er dann um Fassung ringend. 
 
    „Ich erzähle es dir später in allen Einzelheiten“, antwortete Alvion ausweichend. „Hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.“ 
 
    Tian nickte und gab sich einstweilen zufrieden, dann blickte er sich ein erstes Mal um, registrierte die Anwesenheit der anderen und dann kehrte in sein Bewusstsein zurück, was ihm anfangs bereits aufgefallen war. 
 
    „Was zum...?“, brachte er in seiner Verblüffung hervor, stockte dann und richtete sich mit Alvions Hilfe auf. 
 
    „Dachtest du etwa, wir lassen dich hier einfach zurück?“, fragte Alvion, der Tians Rundblick gefolgt war und natürlich die falsche Schlussfolgerung zog. 
 
    „Das meine ich nicht“, berichtigte Tian augenblicklich. „Ich war schwerstens, wenn nicht sogar tödlich verletzt, aber jetzt geht es mir gut, abgesehen davon, dass ich mich zu schwach fühle um alleine aufzustehen.“ 
 
    „Meine Herrin hat dich geheilt“, erklang Laras Stimme, die offenbar ihr grausiges Werk vollendet hatte, aus dem Hintergrund. Trotz seines gerade erfolgten Eingeständnisses der Schwäche, versuchte Tian sofort, sich auf sie zu stürzen. 
 
    „Du!“, knirschte er wütend, doch Alvion hielt ihn ohne große Mühe mit nur einer Hand zurück, was Tians Zorn nur noch weiter anfachte. 
 
    „Es ist nicht alles so, wie es scheint, Tian“, redete er dann beruhigend auf seinen Freund ein. „Ohne sie wären jetzt auch Abax und ich Gefangene der Sanlaru und ich würde zusätzlich dazu noch eines dieser widerwärtigen Bänder tragen. Wir verdanken Lara unser Leben und unsere Freiheit, wenn nicht sogar noch viel mehr!“ 
 
    Ganz allmählich gelang es Tian, sich zu beruhigen und langsam kehrte die genaue Erinnerung zurück. Sie war tatsächlich nur ein Lockvogel gewesen und hatte nicht einmal versucht, ihm etwas anzutun. Der Angreifer war er selbst gewesen. 
 
    „Na schön“, lenkte er schließlich ein und kam mit Alvions Hilfe vorsichtig auf die Füße, wo er sich im nächsten Moment Marcons ungestümer Umarmung ausgesetzt sah, die er lächelnd und mangels Kraft einfach über sich ergehen ließ. 
 
    „Du hast es also geschafft!“, stellte Abax, der mit Icarons Hilfe wieder zu sich gekommen war und sich aufgesetzt hatte, nach einem kurzen Rundblick zufrieden fest. 
 
    „Nicht ich, sondern Marcon“, wehrte Alvion erleichtert ab. „Und Lara. Ohne sie sähe es düster für uns aus!“ Er winkte die Dämonin in der Gestalt eines jungen hübschen Mädchens, die sich schüchtern im Hintergrund hielt, zu sich heran. Zögerlich kam sie seiner Aufforderung nach und blickte ihn an. Wieder hatte er das Gefühl, einem verängstigten Kind gegenüberzustehen und an ihrer Haltung und ihrem Blick erkannte, dass sie nicht nur den Zorn ihrer Herrin fürchtete, sondern auch vor ihm Angst hatte. Dieses Wesen war ein einziger, wandelnder Widerspruch und stellte ihn vor ein absolutes Rätsel, doch damit konnte er sich später in aller Ausführlichkeit beschäftigen. Jetzt standen dringendere Probleme an. 
 
    „Lara, du bist unsere Gefangene und unsere Geisel!“, verkündete er dann streng. „Wenn deine Herrin am Leben bleiben soll, wirst du alles tun, was wir dir sagen, hast du verstanden?“ 
 
    „Ja, Alvion“, erwiderte sie leise und mit gesenktem Blick. Alvion ertappte sich bei dem Gedanken, heilfroh zu sein, dass sie ihn nicht mit ‚Herr‘ angeredet hatte. Die Aussicht, über einen Dämon zu gebieten, gehörte zu denjenigen, die er nicht für erstrebenswert hielt. 
 
    „Moment mal!“, warf Tian in diesem Moment empört ein. „Du willst sie am Leben lassen?“ 
 
    „Ausnahmsweise, ja“, bestätigte Alvion mit einem Nicken. „Wir werden uns nicht auf die gleiche Stufe wie die Sanlaru begeben und das täten wir, wenn wir sie töteten, während sie wehrlos ist.“ 
 
    „Alvion, wir befinden uns mit diesen Wesen im Krieg“, widersprach Tian und blickte ihn eindringlich an. 
 
    „Selbst im Krieg gibt es Gelegenheiten, wo man Gnade walten lassen muss!“, erwiderte Alvion ruhig. „Und dies hier ist eine Frage der Ehre, wenn schon sonst nichts.“ 
 
    „Der Ehre? Ist das dein Ernst?“, wiederholte Tian ungläubig. 
 
    „Mein voller“, bestätigte Alvion. „Zum einen bittet Lara, der wir unsere Befreiung verdanken, um Lausetes Leben, denn ich habe so meine Zweifel, dass Marcon und Icaron uns alleine hätten befreien können. Ohne euch beiden zu nahe treten zu wollen“, wandte er sich dann besänftigend dem Zal und dem Niwaner zu. „Und zum zweiten atmest und läufst du nur noch auf deinen zwei Beinen, weil sie dich geheilt hat. Du hast vorhin selbst gesagt, du müsstest zumindest gelähmt, wenn nicht sogar tot sein. Welche Motivation sie dazu bewogen hat, spielt genauso wenig eine Rolle wie die Tatsache, dass sie selbst es war, die dir diese Verletzungen zugefügt hat.“ 
 
    „Na schön, das erkenne ich an“, gab sich Tian schließlich mit grimmiger Miene geschlagen. „Dieses eine Mal!“ 
 
    „Natürlich nur dieses eine Mal!“, bestätigte Alvion und verdrehte die Augen. 
 
    „Aber wenn sie uns angreift?“, wandte Abax ein. 
 
    „Das ist etwas anderes“, erwiderte Alvion mit einem kühlen Lächeln im Gesicht und blickte sich dann fragend um. „Noch irgendwelche Einwände?“ Niemand erhob Einspruch, so dass er sich zufrieden Lara zuwandte. „Dann bring uns jetzt zu ihr!“ 
 
    „Ich halte das für eine sehr schlechte Idee“, wandte Icaron besorgt ein. „Wir sollten stattdessen so schnell wie möglich von hier verschwinden!“ 
 
    Er war allerdings der einzige, der solche Gedanken hegte, denn Tian, Abax und Marcon wussten, wie Alvion dachte und stimmten ihm zu. 
 
    „Natürlich statten wir ihr einen Besuch ab, Icaron!“ Ein bedrohlicher Unterton lag in seiner Stimme. „Sie soll wissen, dass sie hier und heute nur um Haaresbreite davonkommt!“ Dabei blickte er Lara eindringlich an, die nach ein paar Sekunden den Blick senkte und nickte, auch wenn allein der Gedanke, ihre Herrin könnte in Gefahr geraten, abgrundtiefe Furcht in ihr weckte. Doch sie akzeptierte, dass es einen Punkt gab, an dem es darauf ankam, dass Lausete nichts Unüberlegtes tat. Sie wünschte sich sehnlichst, sie hätte all das hier verhindern können, doch egal, aus welchem Blickwinkel sie es betrachtete, sie fand keine Alternative zu ihrem Handeln. 
 
    „Wie machen wir es, falls wir wirklich schnell verschwinden müssen?“, erkundigte sich Tian. 
 
    „Wie im anderen Fall auch. Marcon übernimmt die Führung und wir gehen auf dem gleichen Weg hinaus, wie er hineingekommen ist“, antwortete Alvion grinsend. 
 
    „Und der wäre?“, hakte Tian leicht genervt nach. 
 
    „Riech mal an ihm!“, forderte er seinen Freund auf. 
 
    Eine Erkenntnis huschte bei diesen Worten über Tians Gesicht, ehe er es leicht angewidert verzog. 
 
    „Das sind ja feine Aussichten“, stellte er säuerlich fest. 
 
    „Vielleicht möchtest du deine Ketten lieber wieder anlegen?“, fragte Marcon sarkastisch, dem Tians Blick nicht entgangen war und deutete auf die Pritsche, auf der er gelegen hatte. 
 
    „Lasst es gut sein“, forderte Abax die beiden müde auf. „Ich würde es gerne hinter mich bringen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden, also lasst uns gehen!“ 
 
    „Abax hat recht!“, stimmte Alvion zu. „Den Rest besprechen wir unterwegs, nachdem wir Lara freigelassen haben.“ Er blickte sie nochmals an. „Ich möchte dir nicht zu nahetreten, aber du würdest deiner Herrin doch sicher verraten, wohin wir gegangen sind, wenn du es wüsstest, nicht wahr?“ 
 
    Lara nickte nur, erwiderte aber nichts darauf. 
 
    „Gehen wir!“, forderte Abax nochmals nervös und da es einstweilen nichts mehr zu bereden gab, machten sie sich auf den Weg. Auf dem Weg aus dem Verlies mussten sie über Teryeks übel zugerichteten Leichnam steigen. Er sah aus, als hätten ihn wilde Tier zerfleischt und neben ihm lagen Fetzen seines Hemdes, mit den Lara sich das Blut abgewischt hatte. 
 
    „Sie scheint ihn tatsächlich nicht sehr gemocht zu haben“, raunte Marcon Alvion zu. Der jedoch zuckte nur uninteressiert mit den Schultern. 
 
    „Jedes Quäntchen Mitleid mit ihm wäre pure Verschwendung. Ich habe gesehen, was er ihr angetan hat, dafür ist er mit seinem schnellen Tod ohnehin noch viel zu gut weggekommen!“ 
 
    „Ein Sanlaru?“, erkundigte sich Tian interessiert und beugte sich ohne jede Abscheu über den Toten. Alvion nickte nur bestätigend. „Sehr gut, wieder einer weniger“, stellte er dann zufrieden fest. Als Alvion weitergehen wollte, hielt Abax ihn an der Schulter fest und deutete erst auf die Leichen der Soldaten und dann auf die verkohlten Überreste der Nidu. 
 
    „Und das hier?“ 
 
    Obwohl er langsam ungeduldig wurde und ebenfalls nicht länger als nötig in der Burg bleiben wollte, nahm er sich Zeit für eine kurze Erklärung. Als er beschrieb, wie und weshalb die Soldaten zu Tode gekommen waren, richteten sich entsetzte Blicke auf Lara, die beinahe beschämt wirkte. 
 
    „Lasst das!“, forderte er seine Gefährten verärgert auf. 
 
    „Wie kommt es, dass du es überlebt hast?“, fragte Marcon trotzdem. 
 
    Alvion zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht und wir können uns auch später darüber unterhalten!“ 
 
    „Und die hier?“ Abax deutete auf die verkohlten Leichen der Nidu. 
 
    „Das Gleiche wie bei dem armen Teufel auf Alyra.“ 
 
    Abax’ Miene gefror. „Meine Sympathien für die Abagit werden dadurch nicht gerade größer!“ 
 
    „Meine auch nicht!“, stimmte Tian zu. „Aber wir ändern nichts daran, wenn wir ihre Herrin jetzt töten.“ Er deutete dabei auf Lara. 
 
    „Hebt euch das für später auf!“, knurrte Marcon ungeduldig. „Nichts davon ist etwas Neues für uns!“ 
 
      
 
    Nach einem letzten Blick auf die Toten folgten sie Lara aus dem Verlies und betraten eine dahinter liegende, noch höhere Halle, von der mehrere, bedeutend niedrigere Gänge zu diversen weiteren Zellen abzweigten. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, wo vermutlich üblicherweise die Wachen saßen, wenn sie nicht gerade die Gänge des Kerkers patrouillierten. Auf einem Tisch neben dem Durchgang, den sie gerade durchquert hatten, lagen noch die Rucksäcke von Abax und Alvion sowie ihre Waffen und in einer Reihe von abgeschlossenen Schränken, die aber einfach aufzubrechen waren, förderten sie neben allerlei gewöhnlichem Zubehör für Häftlinge auch noch Tians Ausrüstung zu Tage. Sie war offensichtlich nach seiner Gefangennahme aus seiner Unterkunft hierher geschafft worden. 
 
    An der hohen Wand gegenüber führte eine schmale, steile Treppe aus diesem Teil des Kellergewölbes und die Tür an ihrem oberen Ende wurde von außen bewacht, wie ihnen Lara auf Nachfrage bestätigte. Da Kerker Orte waren, in denen es bisweilen zu schauderhaftem Lärm kam, war es nicht verwunderlich, dass die Wachen auf die zurückliegenden Ereignisse nicht reagiert hatten. Das Verlies war, wie jedes andere auch, so gut wie möglich schalldicht gemacht worden, um es den Posten zu ersparen, stundenlanges Schmerzensgeschrei ertragen zu müssen und so hatten die Wächter vor der Tür nicht mitbekommen, was sich hier unten ereignet hatte oder sie hatten einfach nicht reagiert. Wenn man lange genug den Befehlen der Sanlaru gehorchte, hörte man offenbar irgendwann auf, neugierige Fragen zu stellen. Da Lara das korrekte Klopfzeichen wusste, entriegelten die Posten arglos die Tür und waren einen Augenblick später bereits überwältigt und entwaffnet. Da sie nicht vorhatten, lange bei Lausete zu bleiben und sie ohnehin wieder hierher zurückkehren mussten, um Marcons Fluchtweg zu nutzen, schickten sie die beiden einfach ins Verlies hinunter und verriegelten die Tür hinter ihnen.  
 
    Als Lara wieder die Führung übernahm, trat Alvion neben sie und ergriff ihre Hand. Sie hatte nicht einmal den Gedanken gehegt, wegzulaufen und ihre Herrin irgendwie vorzuwarnen, hätte sie es jedoch getan, wäre in diesem Augenblick klar gewesen, dass es sinnlos war, denn sie spürte, dass sie seinem mächtigen Geist wehrlos ausgeliefert war und er sie jetzt mit einem einzigen Gedanken töten konnte.  
 
      
 
    Als Lausete erwachte, wusste sie einen Moment lang nicht, was sie geweckt hatte, doch als sie verschlafen blinzelte, blickte sie in zwei Gesichter, die eigentlich tief unten bewusstlos im Kerker liegen sollten, stattdessen jedoch die Spitzen ihrer Schwerter gegen ihre Kehle drückten. Zorn flackerte in ihr auf und sie schickte sich sofort an, all ihre Macht gegen sie zu richten, da sagte eine Stimme aus dem Hintergrund: 
 
    „Das würde ich nicht tun!“, und sie spürte gleich darauf die Berührung eines anderen Geistes, doch es war nicht mehr als ein sanftes Stupsen. Es verriet ihr aber, dass ihre Feinde gewappnet und bereit waren, es mit ihr aufzunehmen. „Richte dich auf die Ellbogen auf!“, befahl ihr der dritte Mann, den sie nicht sehen konnte. Trotzdem sie sicher war, die drei immer noch überwältigen zu können, auch wenn sie sich mittlerweile besser zu wehren wussten, kam sie der Aufforderung langsam nach und erstarrte, sobald sie sich weit genug erhoben hatte, dass sie den Sprecher erkennen konnte. Er stand in der Mitte ihres Gemachs und Laras Kinn ruhte auf der Klinge seines Schwertes. Sie kniete vor ihm und drehte ihr in diesem Moment das Gesicht zu. Tiefes Leid und ein um Vergebung bittender Ausdruck standen in ihren Augen und Lausete erschrak zutiefst, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Ihr Wesen, ihre Erziehung, alles was sie war, befahlen ihr, Lara, die augenscheinlich ihren Nutzen verloren hatte, einfach aufzugeben und sich gegen ihre Feinde zu wenden, doch sie tat es nicht. Sie war nicht einmal fähig, klar zu denken oder sich auch nur zu bewegen. Der Mann, der Lara mit dem Schwert bedrohte, beobachtete sie genau, dann stahl sich ein dünnes Lächeln auf seine Lippen und sein Blick verriet, dass er ihren Zwiespalt durchschaute. 
 
    „Du lernst heute eine wichtige Lektion, Lausete, ziehe die richtigen Schlüsse daraus“, sagte er, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen. „Wir hätten dich mühelos töten können wie Teryek, doch wir werden dich am Leben lassen. Nicht nur, weil es uns zuwider ist, jemanden zu töten, der wehrlos ist, sondern weil dieses seltsame Wesen hier“, dabei deutete er auf Lara, „uns angefleht hat, dich zu verschonen und weil du, wenn auch aus der falschen Motivation heraus, das Leben des Mannes gerettet hast, der gerade sein Schwert an deiner Kehle hat. Doch diese Schuld ist nun beglichen und wird bei unserer nächsten Begegnung nicht zwischen dir und deinem Ende stehen, darauf hast du unser Wort!“  
 
    „Wir wollen diesen Krieg, den ihr uns aufgezwungen habt, nicht“, sprach der andere über sie gebeugte Mann – der zweite Gefangene – weiter. „Aber wir werden ihn bis zum bitteren Ende, eurem Untergang, führen! Nimm Kontakt zu deinen Geschwistern auf und beende ihn!“ 
 
    „Das kann ich nicht“, erwiderte Lausete wahrheitsgemäß. „Selbst, wenn ich es wollte, es ist der Wille der Abagit und ich muss ihnen gehorchen.“ 
 
    „So sei es denn!“, sagte der Lyne neben Lara ruhig und gebot ihr mit einer Geste, sich zu erheben. Lausete fühlte, wie sich die beiden auf sie gerichteten Schwerter zurückzogen und sich ihre Träger entfernten, dann sprach der Mann weiter. „Wir werden jetzt gehen und Lara mitnehmen! Wenn du versuchst, uns daran zu hindern, stirbt sie. Aber ich gebe dir mein Wort, dass wir sie gehen lassen, wenn du dich ruhig verhältst und nicht versuchst, uns aufzuhalten!“ Er hielt einen Augenblick inne und wartete, bis sie stumm nickte und erwiderte die Geste dann. 
 
    Nacheinander verließen sie Lausetes Gemach, zunächst Marcon und Icaron, die die Tür bewacht hatten, dann Alvion, der Lara wieder bei der Hand genommen hatte und zuletzt Tian und Abax. Schweigend gingen sie auf dem gleichen Weg, den sie hierher genommen hatten, zurück ins Verlies, ohne jemandem zu begegnen, denn wie auf dem Hinweg war Icaron mühelos in der Lage, sie rechtzeitig vor einem unliebsamen Zusammentreffen zu warnen. Im Verlies angekommen machten sie sich jetzt die Mühe, die beiden kragischen Wachposten in eine leere Zelle zu sperren und griffen sich dann ihre Ausrüstung, die sie zuvor zurückgelassen hatten. Dann begaben sich sich unter Marcons Führung noch tiefer in die Eingeweide der Burg hinunter und verließen sie wenig später durch die übelriechende Kloake. 
 
      
 
    Bei der anschließenden Durchquerung des nächtlichen Tepa benötigten sie nicht einmal Icarons Fähigkeiten, um unentdeckt zu bleiben. Die wenigen Patrouillen auf den Straßen waren zu auffällig, so dass es genügte, Abax ein Stück voranschleichen zu lassen, um  Begegnungen mit ihnen zu vermeiden. Allerdings blieb das Problem, wie sie weiter vorgehen konnten, wenn sie die Stadt erst verlassen hatten. Innerhalb der Mauern war nicht daran zu denken, sich Pferde zu beschaffen, da sie sie nicht aus der Stadt bekommen hätten, außer indem sie eine Torwache überwältigten. Das aber hätte garantiert, dass ihnen binnen kürzester Zeit Hunderte kragische Soldaten auf den Fersen gewesen wären, doch dieses Problem löste sich schließlich von selbst. 
 
    „Bran und Boreas warten in der Nähe“, wisperte Icaron Marcon vorsichtig zu, damit Lara es nicht hörte. Die Dämonin fügte sich zwar nach wie vor, doch sie würde ihrer Herrin jede hilfreiche Information bei der Jagd nach den entflohenen Gefangenen weitergeben.  
 
    „Nur die beiden?“, hakte Marcon leise nach. 
 
    Icaron schüttelte den Kopf. „Es hat sie zwar eine Stange Geld gekostet, aber sie konnten einen Wachtrupp am Südtor bestechen und mitsamt den Pferden die Stadt verlassen. Von den Soliern, die uns begleitet haben, fehlte allerdings jede Spur und die Kragier haben sie zurückgelassen.“ 
 
    „Sie wissen, dass es am schlauesten ist, unterzutauchen und außerdem habe ich sie bereits bezahlt.“ Marcon zuckte nur mit den Schultern und ging daran, Tian, der vor ihm schlich, leise zu informieren. Es war zwar ziemlich dunkel, aber trotzdem konnte der Zal erkennen, wie sich das Gesicht seines Freundes bei der Neuigkeit aufhellte, dass sie ihre Flucht demnächst zu Pferd fortsetzen konnten. Lautlos informierte er Abax und Alvion, damit Lara es nicht mitbekam. 
 
      
 
    Da die Großaktion des Vorabends mit der Gefangennahme der Gesuchten geendet hatte und die in derselben Nacht erfolgte Flucht noch nicht bekannt war, herrschte bei den Wachsoldaten auf den Mauern die übliche, schläfrige Routine, so dass ihrer kleinen Gruppe zwischen den regelmäßigen Patrouillengängen mehr als genug Zeit blieb, um sie ungesehen zu überqueren. In der Nähe eines kleinen Wachhäuschens warteten sie, bis sich dort ein Posten langsam auf dem Wehrgang in Bewegung setzte und folgten ihm dann im Schatten der angrenzenden Häuser in Sichtweite. Der Soldat blickte sich dabei nicht ein einziges Mal um, während er gemächlich und alles andere als wachsam zum nächsten Häuschen schlenderte. Als sie für ihr Empfinden weit genug von dem letzten entfernt waren, ließen sie ihn unbehelligt ziehen und stiegen dann über eine der breiten Leitern, die in regelmäßigen Abständen auf den Wehrgang führten, der nicht mehr als ein schmaler hölzerner Steg war, empor. Etwas mehr als eine Minute später kauerten sie bereits in der Dunkelheit auf der anderen Seite, da die Mauern so niedrig waren, dass sie sich rückwärts zwischen zwei Zinnen hinuntertasten und dann einfach loslassen konnten, ohne durch den kurzen Flug beim Aufprall Verletzungen befürchten zu müssen. Selbst Lara fügte sich widerspruchslos, da ihr Leben den ganzen Weg bis hierher sprichwörtlich in Alvions Hand gelegen hatte und der Lidschlag, der zwischen dem Moment verging, als Alvion sie oben über der Brüstung hängend losließ und Tian sie unten in Empfang nahm, wäre zu kurz gewesen, um etwas zu unternehmen. Hatte sie zuvor an Alvions Hand durchaus so etwas wie Wohlwollen ihr gegenüber empfunden, stand ihr Tian sichtlich und spürbar kühler gegenüber. Sie empfand ihn nicht unbedingt als feindselig oder hasserfüllt, wie anfänglich im Verlies, dennoch war sie froh, wieder an ihren vorherigen Begleiter übergeben zu werden, als sie sich über die Wiesen vor den Mauern von der Stadt entfernten und in der Nacht verschwanden. Sie alle fühlten sich im hellen Mondlicht unbehaglich und verwundbar, doch hinter ihnen erklangen keinerlei alarmierende Rufe. Entweder bemerkte man sie nicht oder man schenkte diesen sich von der Stadt entfernenden, dunklen Schemen keine Beachtung. 
 
    Die Furcht vor Lausete und der gleichzeitige Zwang, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu ihr zurückzukehren, machten es Lara ohnehin schwer genug und so registrierte sie dankbar Alvions freundlichere Haltung, die sich nicht ändern würde, solange sie gehorchte, mit Dankbarkeit. Außerdem war die Erinnerung, an die Verbundenheit, die sie vor seiner Befreiung mit ihm gespürt hatte, noch frisch. Er hatte etwas mit ihr geteilt und Verständnis für sie gezeigt, was außer Lausete noch nie jemand getan hatte und darum widersetzte sie sich nicht. Ein Teil von ihr empfand sogar Freude darüber, dass es neben ihrer Herrin noch ein weiteres Wesen gab, dem sie zumindest für kurze Zeit verbunden gewesen war, wenn auch auf andere Weise. 
 
    Sie konnte nicht genau abschätzen, wie weit sie sich bereits von der Stadt entfernt hatten, doch weiter als eine Meile konnte es nicht sein, als sie anhielten. Dann ließ Alvion ihre Hand los und blickte sie ernst an. 
 
    „Noch einmal meinen Dank, Lara. Ich werde nicht vergessen, was du für uns getan hast!“, versprach er ihr dann. „Und hab keine Angst wegen Lausete, sie wird dir nichts tun!“ Sie nickte nur stumm und fragte sich, woher er diese Gewissheit nahm. „Du kannst jetzt gehen!“, sagte er noch und ging dann einfach weiter. Jeder der vier anderen, nickte ihr kurz zu, als sie ihm folgten, der eine mehr, der andere weniger widerwillig, doch keiner sagte noch etwas zum Abschied. Sie blickte ihnen kurz nach, drehte sich schließlich um und machte sich auf den Rückweg nach Tepa. 
 
      
 
    Zur gleichen Zeit stand Lausete regungslos in dem großen Verlies unter der Burg und starrte auf Teryeks Leiche hinab und ein letztes Mal durchfluteten sie Hass und Verachtung, die sie für ihn empfunden hatte. Er war auf geradezu groteske Weise verstümmelt, wobei sie stark bezweifelte, dass die Lynen dafür verantwortlich waren. Es passte nicht zu dem, was sie über sie wusste. Zu Lara aber passte es und sie konnte es ihr nicht verdenken, nach allem was Teryek ihr angetan hatte. Ein Stück versetzt an der Wand lagen immer noch die toten kragischen Soldaten, mit ihren in ewigem Grauen erstarrten Gesichtern, die gestorben waren, als Lara ihr im letzten Moment das Leben rettete. Auf dem Tisch vor ihr lag ein achtlos hingeworfenes Sklavenband und beim Eintreten hatte sie über die verkohlten Leichen der Nidu hinwegsteigen müssen. Vor ein paar Stunden hatte sie noch ihr schier überbordendes Triumphgefühl bändigen müssen, weil sie von der überragenden Bedeutung ihrer Gefangenen überzeugt gewesen war und jetzt das. Auch wenn sie persönlich kaum etwas weniger bedauern konnte, als Teryeks Tod, war doch ein weiterer Sanlaru den Lynen zum Opfer gefallen und sämtliche Nidu, die ihr zur Verfügung standen, waren ebenfalls tot. Und Lara befand sich in der Gewalt der Lynen. Ohne auf das wütende Klopfen und Schreien der eingesperrten Wachen zu achten, verließ sie den Kerker wieder und begab sich zurück in ihre Gemächer, um auf Laras Rückkehr zu warten. Noch immer kam es ihr nicht einmal in den Sinn, gegen die Anweisung der Lynen zu handeln und Alarm zu schlagen. 
 
      
 
    Stunden später, Stunden, die sie reglos in einem Sessel verbracht hatte, erklang ein leises Klopfen an der Tür und Lara betrat zögerlich den Raum. Schließlich blieb sie wie ein geprügelter Hund vor Lausete stehen, dann erreichte der Geruch, der sie umwehte, ihre Nase und sie hätte beinahe gewürgt. Ihr war nun auch klar, wie die Gefangenen ungesehen die Burg hatten verlassen können. 
 
    „Geh baden, Lara! Und lass deine Kleidung verbrennen!“, wies sie sie lediglich an und wandte sich ab, um ihre Erleichterung zu verbergen. Das Schließen der Tür kurze Zeit später verriet ihr, dass sie gehorcht hatte. 
 
      
 
    Etwas später war sie gebadet und abgeschrubbt worden und bis auf eine Dienerin, die gerade eben Laras langes Haar trockenrubbelte, hatten sich die anderen bereits wieder zurückgezogen, nachdem sie zuvor unsanft aus dem Schlaf gerissen worden waren. Auf ein knappes Nicken Lausetes hin zog auch sie sich mit einer ehrfürchtigen Verbeugung zurück, nachdem sie das Handtuch in ihre fordernd ausgestreckte Hand gelegt hatte. Lara war vor Furcht wie erstarrt und begann zu zittern, als Lausete ihr näherkam und wagte nicht, sich umzudrehen. Sie tat, als bemerke sie es nicht, und machte dort weiter, wo das Dienstmädchen aufgehört hatte, verlor jedoch schnell die Geduld. Sie murmelte kurz etwas und einen Augenblick später war Laras Haar trocken. Lausete griff nach der bereitliegenden Bürste und begann, sie langsam und vorsichtig durch Laras Haar zu ziehen. 
 
    „Ich hätte es bereits ahnen müssen, als er sich so lange widersetzen konnte“, sagte sie schließlich wie zu sich selbst. Noch immer waren Laras Anspannung und Furcht beinahe mit den Fingern greifbar. „Es war mein Fehler“, fuhr sie schließlich fort, „ich hätte die Nidu sofort zu dir zurückschicken müssen.“ 
 
    Zögerlich und mit Tränen in den Augen drehte sich Lara nun endlich zu ihr herum und ihre Blicke trafen sich. 
 
    „Es tut mir leid, Herrin“, wimmerte sie dann kaum hörbar und verriet Lausete damit, was sie längst geahnt hatte. Lara hatte den Gefangenen befreit und ihr Blick verriet, dass sie wusste, dass Lausete die Wahrheit kannte. Ihre strenge Erziehung, die sie geformt hatte, ja ihr ganzes, aus dieser Strenge erwachsene Wesen befahlen ihr, diesen Verrat augenblicklich mit dem Tod zu bestrafen, doch sie tat es nicht und sie konfrontierte Lara auch nicht. 
 
    „Ich sagte schon, dass es meine Schuld war!“, erwiderte sie etwas strenger als beabsichtigt, zog sie in ihre Arme und drückte sie fest an sich. „Und außerdem hast du mir das Leben gerettet“, fügte sie noch bedeutend sanfter hinzu. Solange sie es nicht aussprachen, blieb alles, wie es war, fast als wäre es nie geschehen. Der Verrat, den sie damit an den Abagit beging, übertraf Laras noch um ein Vielfaches und ab diesem Moment gab es kein Zurück mehr. Es musste für immer ein unausgesprochenes Geheimnis zwischen ihnen bleiben, ansonsten bedeutete das nicht mehr nur Laras, sondern auch ihren Tod. Lara sagte nichts, doch sie schien die stumme Übereinkunft zu akzeptieren und langsam fielen ein wenig Furcht und Anspannung von ihr ab. 
 
    „Lara, was kannst du mir über diesen fünften Mann sagen, der bei ihnen war?“, wechselte sie schließlich das Thema und schloss das vorherige damit auch ab. „Ich habe nur unsere drei Gefangenen, diesen Zal, der als Lockvogel in der Stadt war und einen seiner Begleiter gesehen, waren die Übrigen auch dabei?“ 
 
    „Nein, Herrin, nur diese Fünf und die letzten beiden bemerkte ich erst, als aus Teryeks Brust plötzlich ein Schwert ragte.“ Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass die Furcht aus ihrem Gesicht verschwand und einem Ausdruck grimmiger Zufriedenheit wich. 
 
    Lausete bemerkte es wohl, aber sie ging nicht darauf ein. „Berichte mir genau, woran du dich noch erinnern kannst! Teryek kam also ins Verlies und war nicht achtsam genug. Als er seinen Fehler bemerkte, versuchte er den Gefangenen zu töten und du musstest eingreifen. Wie ging es dann weiter?“ 
 
    In Laras Augen flackerte tiefe Dankbarkeit auf, als Lausete die Lüge aussprach, so dass sie es nicht tun musste und sie berichtete, wie sie sich auf Teryek gestürzt hatte, bis er sie schließlich von sich schleudern konnte. Wie sie danach für einige Zeit zu benommen war, um etwas mitzubekommen und erst wieder zu sich kam, als Teryek tot war und die anderen sich auf das Eintreffen der Nidu vorbereiteten. An dieser Stelle hakte Lausete noch einmal nach. 
 
    „Moment, er bat ihn, zu verhindern, dass die Nidu über ihn herfielen, ganz sicher?“ 
 
    „Ja, Herrin“, sagte Lara sehr leise. „Ich erinnere mich, weil ich mich wunderte, schließlich war er selbst mächtig genug, um mit ihnen fertig zu werden.“ 
 
    „Teryek und das Band werden ihm ziemlich zugesetzt haben“, vermutete Lausete. „Das würde bedeuten, dieser fünfte Mann war einer von ihnen und auch zu ihrer Befreiung hier. Oder er verfügte über anderweitige Fähigkeiten, denen die Nidu nicht gewachsen gewesen wären. Erzähl weiter!“ 
 
    Allmählich fügten sich die Details in Lausetes Gedanken zusammen und entlasteten Lara zusätzlich, denn entweder hätten der Zal und dieser andere Mann die Gefangenen ohnehin befreit, oder Teryek hätte sie alle – und damit auch Lara – getötet und Lausete war außerdem schon zu weit gegangen, um sich jetzt nicht einzugestehen, dass sie über die Wendung, die die Dinge genommen hatten, erleichtert war. 
 
    „Und sie haben nicht versucht, dich auszufragen?“, fragte Lausete noch einmal nach, als Lara mit ihrer Freilassung jenseits der Stadtmauer zum Ende kam. 
 
    „Das war nicht nötig, Herrin“, gab sie sofort zu. „Derjenige, der mit dir gesprochen hat, berührte mich nur ein einziges Mal und alles lag offen vor ihm. Ich kann dir nicht beschreiben, wie er es getan hat, aber in diesem Moment wusste er bereits alles über mich.“ Lausete blickte sie ernst an und nickte nur. 
 
    „Mach dir keine Sorgen, ich weiß, was er getan hat. Du hattest keine Möglichkeit, dich dagegen zur Wehr zu setzen, wenn er war, wer ich vermute.“ 
 
    „Sein Name war Alvion.“ In Lausetes Augen blitzte es kurz auf, doch sie beließ es bei einem Nicken, als Lara ihre Vermutung bestätigte. „Und die anderen hießen ‚Abax‘, ‚Tian‘, der Zal ‚Marcon‘ und der fünfte Mann ‚Icaron‘“, fuhr Lara fort, erfreut, dass sie anscheinend etwas Nützliches wusste. 
 
    Lausete nickte nur erneut, doch natürlich konnte sie den Gedanken nicht von sich weisen, dass fast mit Sicherheit alles vorbei gewesen wäre, wenn sie diese Gefangenen hätte festhalten können. Der Name des Zals war ihr ebenfalls geläufig, er war in den Berichten über die jüngere Vergangenheit Velias ein paar Mal gefallen und es machte Sinn, dass Alvion Trey auf einen alten Kampfgefährten wie ihn zurückgriff. Nur mit dem letzten Namen vermochte sie nichts anzufangen. 
 
    „Noch etwas, was hilfreich sein könnte?“, fragte sie dann. 
 
    „Alles was mir noch einfällt, ist, dass sie nach Hause wollen“, antwortete Lara. „Ich weiß nicht genau warum, aber sie gaben sich Mühe, es nur zu erwähnen, wenn sie glaubten, dass ich es nicht höre.“ 
 
    „Bist du dir ganz sicher?“ 
 
    „Ja, Herrin, ganz sicher. Sie sagten es zweimal.“ 
 
    Für Lausete ergab das natürlich einen Sinn, denn sie wusste, dass die Lynen von ihrer Heimat abgeschnitten waren und sich sicherlich um ihre Angehörigen sorgten. Es war nur folgerichtig, dass sie herausfinden wollten, was sich dort ereignet hatte, selbst wenn das für sie bedeutete, dass sie sich freiwillig in ein Gefängnis begaben. 
 
    „Verzeih, Herrin, aber müsstest du nicht längst die Suche nach ihnen leiten?“, fragte Lara schüchtern. 
 
    „Nein, Lara“, antwortete sie sanft und lächelte ihr zu. „Im Moment ist es sinnlos ihnen nachzujagen. Sie sind längst weg und dank dir weiß ich, wohin sie wollen. Sie sterben entweder bei dem Versuch, dorthin zu gelangen oder sie kommen nie wieder von dort weg. Und wenn doch, wird es die Schuld meines Bruders Ketera sein. Und für die heutigen Vorgänge wird Teryek die Verantwortung übernehmen, so hat sein Tod sogar noch ein wenig Nutzen für mich!“ 
 
    Sie schwieg, als sie sah, dass Lara bei ihren letzten Worten eingeschlafen war und hing dann eine Weile einfach ihren Gedanken nach. Sie würde sich für die Geschehnisse dieser Nacht rechtfertigen müssen und musste sich ihre Version der Ereignisse sorgsam zurechtlegen. Ein kleiner Teil ihrer selbst wiederholte dabei jedoch fortwährend die Frage, was eigentlich in sie gefahren war. Doch das wusste sie ja selbst nicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    Nur wenige Minuten nachdem Alvion Lara freigelassen hatte, trafen sie die beiden Zal, die sich mit den Pferden auf der Rückseite einer einsam in der Landschaft stehenden Scheune verborgen hatten. Sie verloren keine Zeit und ritten sofort zur Straße, die nach Havala führte, verließen sie jedoch nach nur wenigen Meilen wieder. Hier trennten sich Bran und Boreas von ihnen, die mit dem überflüssigen Gepäck und den überzähligen Pferden umkehrten, nahe genug bei der Stadt um aufzufallen, Tepa umrunden und in Richtung Krag weiterreiten wollten, in der Hoffnung, etwaige Verfolger auf eine falsche Spur zu locken. Jedweden Einwand, dass sie dabei möglicherweise in Gefahr gerieten, hatten die beiden Zal unbewegt an sich abprallen lassen und schließlich nur knapp erläutert, dass es ihre Pflicht war, Marcon als persönlichen Gesandten des Königs ihrer Heimat mit allen Mitteln zu unterstützen und wenn es sie das Leben kostete, war es eben so. Marcon hatte sich an der kurzen Diskussion nicht beteiligt, denn er wusste, dass sie seine beiden Landsleute nur mit Gewalt daran hätten hindern können, etwas, was schließlich auch die drei Lynen und der Niwaner einsahen, wenngleich keiner von ihnen darüber glücklich war. Schließlich schüttelten sie den beiden Zal, die an diesem Abend viel riskiert hatten, um ihnen aus der Patsche zu helfen, dankbar die Hände und wünschten ihnen Glück und eine unbeschadete Heimkehr. Sie selbst wandten sich von nun an querfeldein nach Süden, denn da Havala der naheliegendste Ort war, wo sie Kragien verlassen konnten, hatten sie nicht vor, dorthin zurückzukehren. Stattdessen hielten sie direkt auf die Küste zu, wo sie mit Sicherheit eine geeignete Stelle finden konnten, um an Bord des argion’schen Schiffes zu gehen, das Marcon und Alvion nach Kragien gebracht hatte. Kapitän und Mannschaft hatten von Laenas den Befehl bekommen, ihre Passagiere nicht nur nach Havala zu bringen, sondern den Lynen beim Verlassen Kragiens, das sicher eilig von statten gehen musste, unter die Arme zu greifen. 
 
      
 
    Der helle Mondschein tauchte das ebene Grasland vor ihnen in milchig weißes Licht und spendete genügend Helligkeit für einen Ritt durch die Nacht, wenngleich sie kein allzu hohes Tempo anschlugen. Die Hauptsache war einstweilen, dass sie vorwärtskamen und genügend Entfernung zwischen sich und Lausete brachten, ehe Lara zu ihr zurückkehrte. Selbst wenn sie bereits jetzt Maßnahmen zu ihrer erneuten Ergreifung eingeleitet hatte, hatten sie keine Verfolger im Rücken, so dass sie in den weiten Ebenen Südkragiens verschwinden konnten und wenn sie sich und den Pferden nur die nötigste Rast gönnten, Kragien verlassen haben würden, bevor sie jemand einholen konnte. Um direkt auf ihre Spur zu gelangen, brauchten kragische Suchtrupps Tageslicht und eine gewaltige Menge Glück, um tatsächlich die Stelle zu entdecken, wo sie den Weg nach Süden eingeschlagen hatten. All das war kein Grund, in der Wachsamkeit nachzulassen, trotzdem machte sich allmählich eine gewisse Erleichterung breit und die Anspannung der letzten Stunden ließ ein wenig nach. Zwar merkte vor allem Alvion, wieviel Kraft ihn diese Nacht bereits gekostet hatte, doch er war entschlossen, sich notfalls auf seinem Pferd festbinden zu lassen, nur um weiterzukommen. Während der Überfahrt nach Alyra würde es ausreichend Zeit für ihn geben, sich wieder vollends zu erholen. Allmählich musste er gegen seine Müdigkeit ankämpfen, so dass er für die Ablenkung dankbar war, als Tian sein Pferd neben ihn lenkte. 
 
    „Ich habe mich noch gar nicht bedankt“, begann er schließlich das Gespräch, als er eine Weile neben ihm hergetrabt war. 
 
    „Du weißt, dass das nicht nötig ist, Tian!“, entgegnete Alvion. „Ich weiß genau, dass du dasselbe getan hättest.“ 
 
    „Na schön“, lenkte er dann widerwillig ein, weil er wusste, wie wenig Sinn es machte, mit Alvion über angebrachten oder nicht angebrachten Dank zu diskutieren. Er kannte die Sturheit seines Freundes nur zu gut und verspürte im Moment keine Lust auf fruchtlose Diskussionen, die ohnehin nirgendwohin führen würden.  
 
    „Erzähl mir von Fiona!“, forderte er ihn dann stattdessen auf und lauschte in den folgenden Minuten Alvions Bericht darüber, wie sich seine vermeintliche Tochter als beinahe tödliche Falle der Sanlaru entpuppt hatte, der er zum Opfer gefallen war und nur dank Icaron und dessen Männern noch irgendwie hatte entschlüpfen können. Zum zweiten Mal räumte er dann ein, dass er nicht wusste, wie der ‚Ketera‘ genannte Sanlaru es bewerkstelligt hatte und äußerte dann die erschreckende Vermutung, dass er das Kind irgendwann gesehen haben musste, um Fiona so täuschend echt nachbilden zu können. Die Schlussfolgerung, dass damit Alvion und Abax nun, ebenso wie er, halb wahnsinnig vor Sorge um ihre Familien sein mussten, hatte nichts Tröstliches an sich, doch sie legte zumindest den unverrückbaren Entschluss zur Heimkehr fest, schon, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Ihre Reaktion, sollten sich dort ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, würde die Gleiche sein, in dieser Hinsicht ähnelten sich nicht nur er und Alvion, sondern Abax war darin mit eingeschlossen: Sie würden Berge einebnen und Städte einäschern, so lange bis ihre Rache an den Sanlaru und ihren finsteren Herren, den Abagit, vollendet war, danach folgte in diesem Fall jedoch nichts als Leere. Ein Seitenblick zeigte Alvion, dass Tian in genau die gleichen Gedanken verfiel, die er seit Wochen täglich wieder und wieder durchging und so sprach er weiter, um ihn abzulenken und berichtete von seinem Gespräch mit dem finsteren Gott Nisistrus und der Abmachung, die er mit ihm getroffen hatte. Tian lauschte interessiert, nahm es aber achselzuckend zur Kenntnis und verzichtete auf die Empörung, die Abax an den Tag gelegt hatte, als er darüber berichtete. Er war in dieser Hinsicht pragmatischer veranlagt und wusste, dass sein Freund auf Nisistrus’ Bedingungen nicht eingegangen wäre, wenn er einen anderen Weg gesehen hätte. Außerdem hatten die Niwaner bei seiner Befreiung, die für sie ein enormes Risiko dargestellt hatte, bewiesen, dass man ihnen zumindest vorläufig vertrauen konnte und der Inhalt des Gespräches mit ihrem Gott ließ zumindest die Möglichkeit zu, dass er im Moment auf ihrer Seite stand. Es war ohnehin müßig, darüber nachzudenken, weil es nicht mehr zu ändern war. 
 
    „Glaubst du, sie hält sich an deine Anweisungen?“, wechselte er darum das Thema. Alvion nickte. Er wusste natürlich, dass Tian Lausete meinte. 
 
    „Ich bin mir dessen sogar sicher!“, sagte er dann voller Überzeugung und gestattete sich ein kleines Lächeln. 
 
    „Und wo nimmst du diese Gewissheit her?“, erkundigte sich Tian neugierig. 
 
    „Wegen Lara“, antwortete er zunächst nur, dann bemerkte er Tians weiterhin fragenden Blick und sein aufforderndes Nicken, mehr zu erzählen. „Hast du nicht bemerkt, wie sie sie angesehen hat? Sie liebt sie.“ 
 
    „Wie bitte?“ Tian wäre beinahe aus dem Sattel gefallen und starrte seinen Freund aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Du hast mich schon richtig verstanden“, bestätigte er nochmals. 
 
    „Eine Sanlaru liebt eine Dämonin?“, vergewisserte er sich fassungslos und sein Blick verriet, dass er an Alvions Verstand zweifelte. „Weißt du, wie absurd sich das anhört?“ 
 
    „Ich verstehe es selbst nicht, meines Wissens nach, dürfte weder die eine noch die andere überhaupt dazu fähig sein, doch ich weiß, was ich gesehen habe. Auf welche Art auch immer, diese beiden lieben einander“, beharrte er weiterhin. 
 
    Nun mischte sich Abax, der den letzten Satz mitangehört hatte, ein.  
 
    „Was meinst du mit ‚auf welche Art auch immer‘?“ 
 
    „Damit meine ich, dass ich dir das Wesen ihrer Liebe nicht erklären kann“, erwiderte er und holte dann weiter aus. „Ich weiß nicht, ob es wie die Liebe eines Paares zueinander ist, die Liebe unter Geschwistern oder die, zwischen einer Mutter und ihrem Kind. Es spielt an diesem Punkt eigentlich auch keine Rolle, zumal es ihnen beiden noch nicht wirklich bewusst zu sein scheint.“ 
 
    „Du könntest damit tatsächlich recht haben“, räumte Abax nachdenklich ein. „Irgendetwas an ihrem Verhalten war auffällig, ich konnte nur den Finger nicht darauflegen.“ 
 
    „Es klingt trotzdem völlig absurd!“, warf Tian noch einmal ein. 
 
    „Du hättest wahrscheinlich sehen oder fühlen müssen, was ich empfand, als Laras gesamtes Wesen offen vor mir lag“, versuchte Alvion, eine Brücke zu schlagen. „Sie hält es für die gleiche Art von Ergebenheit, mit der sie früher an ihren Schöpfer gebunden war, doch ich konnte einen Unterschied spüren, der ihr noch nicht bewusst ist. Die Verbindung mit Shysh war die Grundlage ihrer gesamten Existenz, sie wurde für nichts anderes geschaffen und litt grauenvoll, als dieses Band mit seinem Tod durchtrennt wurde. Irgendwann trat Lausete an diese Stelle und doch wird es ab diesem Punkt niemals das Gleiche sein, weil sie Lara nicht erschaffen hat. Lara nahm sie als Herrin an und das tat sie aus freiem Willen, was vermutlich die erste willentliche Entscheidung in ihrem gesamten Leben war. Vorhin dachte ich noch, mich zu befreien, wäre das gewesen, aber jetzt, mit etwas Zeit und Abstand, glaube ich das nicht mehr. Was ich in ihr sah, deutete darauf hin, dass sie ihr Band freiwillig trägt.“ 
 
    „Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen, auch wenn ich nicht an deinen Worten zweifle“, murmelte Tian. „Ein Dämon ist ein Geschöpf des absolut Bösen und hat kein wie auch immer geartetes Verständnis von Liebe. Allerhöchstens verachtet er sie.“ Alvion zuckte zunächst nur mit den Schultern. 
 
    „Ich glaube uns fehlt schlicht die Grundlage, um wissen zu können, was mit so einem Geschöpf geschieht, wenn sein Schöpfer nicht mehr ist“, sagte er dann. „Mein Instinkt sagt mir, dass sie seinen Tod gar nicht hätte überleben dürfen, also wer vermag schon zu sagen, welche Entwicklung sie hätte nehmen müssen, wo sie doch nicht einmal mehr existieren dürfte. Ich werde auch keine Zeit damit verschwenden, über Dinge zu sinnieren, von denen ich nichts verstehe und mir Fragen zu stellen, auf die ich ohnehin niemals eine Antwort bekommen kann. Aber ich weiß, was ich gespürt und beobachtet habe!“, hielt er an seiner Meinung fest. 
 
    „Und bei Lausete bist du dir auch sicher?“, fragte Abax dann zweifelnd. „Bei ihr wäre es nämlich beinahe noch merkwürdiger!“ 
 
    „Das würde ich nicht sagen“, sprang Tian nun überraschend Alvion zur Seite. „Wir wissen schlicht noch zu wenig über sie und ihresgleichen. Es könnte das Gleiche sein, wie bei den Niwanern.“ Er deutete bei diesen Worten auf Icaron, der versuchte, auf ihrer Höhe zu bleiben, um das Gespräch mitzuverfolgen. 
 
    „Was bitte meint Ihr damit, Tian?“, fragte er nun sichtlich verwirrt und beunruhigt. Auch Abax und Alvion blickten ihn neugierig an. 
 
    „Erinnert euch an die Vylaanier und wozu sie gemacht wurden“, rief er ihnen in Erinnerung. „Kalt, streng, grausam, mitleidlos und so weiter. Das war das Ergebnis von unbarmherziger Erziehung und brutalem Drill, doch Icaron hier und auch die Abgesandten, die mir auf Or begegneten zeigen, dass darunter noch viel mehr existiert, was nur auf seine Befreiung wartete. Wer sagt uns, dass es bei den Sanlaru nicht ähnlich ist und dass unter der harten Oberfläche noch Empfindungen verborgen sind, die nur durch eine brutale Prägung unterdrückt werden?“ Angesichts von Tians Seitenwechsel musste Alvion lächeln 
 
    „Es wäre möglich“, gab Abax widerstrebend zu. 
 
    „Ich möchte Euch nachdrücklich darum bitten, darauf zu vertrauen, dass es möglich ist“, beschwor Icaron ihn fast und Abax fand keine Erwiderung darauf. 
 
    „Keiner zweifelt an dir, mein Freund“, beruhigte ihn Alvion stattdessen, „Tian wollte lediglich etwas verdeutlichen und hat ein passendes Beispiel gewählt und um auf deine vorherige Frage zu antworten“, wandte er sich dann Abax zu, „bei Lausete bin ich im Endeffekt sogar noch sicherer. Sie hätte uns sofort angreifen, oder binnen Sekunden nachdem wir ihr Gemach verlassen hatten, jeden einzelnen Soldaten in der Burg alarmieren können, oder sogar müssen, aber sie hat es nicht getan. Sie hatte Angst um Laras Leben und wusste, dass ich sie töte, wenn sie nicht gehorcht. Natürlich mag es dafür noch eine andere Erklärung geben, die ich nicht kenne, aber einstweilen bleibe ich dabei, dass ihre Gefühle es verhinderten, das konnte ich in ihren Augen sehen.“ 
 
    „Das ist schon ziemlich überzeugend, wenn auch über alle Maßen seltsam!“, stellte Tian fest. 
 
    „Da werde ich dir bestimmt nicht widersprechen!“, stimmt Alvion lächelnd zu. „Aber man kann Beunruhigenderes über seine Feinde vermuten, als dass sie fähig sein könnten, zu lieben.“ 
 
    „Was spielt das schon für eine Rolle?“ Es war das erste Mal, dass Marcon sich zu Wort meldete. Alle Augen richteten sich nun auf ihn, als er ungerührt mit den Schultern zuckte. „Ob sie das Mädchen nun liebt oder nicht, ist völlig egal. Wir werden sie und ihresgleichen weiterhin bekämpfen und schließlich besiegen, dann ergibt sie sich entweder oder sie stirbt“, brachte er es brutal auf den Punkt und sie mussten schweigend anerkennen, dass er recht hatte. Was Alvion an Lausete und Lara beobachtet zu haben glaubte, war im größeren Kontext nicht von Bedeutung. Sie war nach wie vor ein Feind und wenn sie ihren jetzigen Weg weiterverfolgte, würden sie ihr früher oder später wieder begegnen und sie töten müssen. 
 
      
 
    Sie setzen ihre Flucht zum Meer auch nach Tagesanbruch durch eine immer spärlicher besiedelte, grasbewachsene Ebene fort und rasteten für einige Stunden, als die Pferde erste Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Bei Alvion forderten die Anstrengungen der vergangenen Nacht ihren Tribut und er fand nach ihrem Halt gerade noch genug Zeit, seine Decke im Gras auszubreiten, ehe ihm auch schon die Augen zufielen. Sie ritten erst spät am Nachmittag bis tief in die Nacht hinein weiter, ehe sie bis zum Morgengrauen eine ausgedehntere Pause einlegten. Ab diesem Zeitpunkt verbrachten sie jeden Tag, mit Ausnahme einer längeren Mittagspause bis spät abends im Sattel und ruhten während der Dunkelheit. Das Wetter blieb warm und trocken und die weiten Wiesen Südkragiens legten ihnen keine unüberwindlichen Hindernisse in den Weg, so dass sie ein scharfes Tempo anschlagen konnten und nur gelegentlich einen Bogen um einen Einödhof zu machen brauchten.  
 
    Am vierten Tag ihrer Flucht erreichten sie gegen Mittag die Küste. Es war der erste, an dem die Sonne nicht schien, stattdessen waren sie unter einer grauen Wolkendecke ihrem Ziel entgegen geritten, bis ihnen eine kräftige, landeinwärts wehende Brise den typischen Salzgeruch des Meeres ins Gesicht wehte und endlich die drückende Schwüle verdrängte, unter der sie die letzten Tage gelitten hatten. 
 
    Das Rauschen der Brandung war bereits zu hören, noch ehe Alvions Pferd eine sanfte Anhöhe emporgestiegen war. Oben angekommen lag die unendliche Weite des lynischen Meeres schließlich vor ihm und unter ihm erstreckte sich ein breiter Sandstrand scheinbar ewig in beide Richtungen, an dem sich geduldig die schaumgekrönten Wogen brachen. An einem schönen, sonnigen Tag war dies mit Sicherheit ein erbaulicher Anblick, jetzt jedoch, unter dem bedeckten Himmel, wirkten das bleierne Grau des Ozeans bedrückend und der Sand seltsam farblos und fahl. Zumindest aber regnete es nicht. Der Wind zerrte ein wenig an seiner Kleidung und seinen Haaren während er den Blick schweifen ließ, aber nichts als Sand, Wasser und ein paar kleine Haufen Treibholz und Seetang entdeckte, wovon er sich jedoch nicht entmutigen ließ. Es wäre schon ein ziemlicher Zufall gewesen, direkt dort anzukommen, wo das Schiff sie erwartete. Rechts neben ihm zügelte Abax sein Pferd und begann sogleich, in seiner Satteltasche herumzukramen, bis er schließlich fand, was er suchte. Er entfaltete die zerknitterte Karte Kragiens und begann, sie stirnrunzelnd zu studieren, während Alvion seinen Kopf nach links drehte und Marcon anblickte, der neben ihm zum Stehen gekommen war. Neben dem Zal kamen jetzt auch Tian und Icaron heran, zügelten ebenfalls ihre Pferde und ließen den Blick schweifen. 
 
    „Könnte sein, dass wir an einer für uns bedeutsamen Stelle stehen“, bemerkte Alvion ein wenig gedankenverloren und starrte sinnierend über die Wellen. Abax hörte ihn gar nicht, doch Marcon blickte ihn interessiert an. 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte er neugierig. 
 
    „Irgendwo in diesen Gefilden ist Salina damals mit deinem Vater an Land gegangen, vielleicht sogar direkt hier“, erläuterte er mit einem Anflug von Sehnsucht nach seiner Frau in der Stimme, während seine Gedanken über den Abgrund der Zeit in die Vergangenheit wanderten. 
 
    „Zu dieser Zeit dürften wir beide gerade in dieser Nussschale über den Sapor unterwegs gewesen sein“, warf Tian ein und bewies einmal mehr, dass er über ein außergewöhnlich gutes Gehör verfügte, das die Worte sogar über den Wind und das Rauschen der Brandung hinweg vernommen hatte. Alvion antwortete nicht, sondern nickte nur, als seine Gedanken zu diesem wahnwitzigen Unternehmen zurückkehrten, das in einer Reihe mit vielen weiteren solcher Verrücktheiten in seinem Leben stand. Ein paar fielen ihm augenblicklich ein und für einen Moment erschien es ihm beinahe surreal, dass er jetzt unverletzt und immer noch atmend in dieser gottverlassenen Einöde stand. Marcon dagegen hätte seine Gefühlslage nur schwer in Worte fassen können, nachdem Alvion ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Mit einem Mal schien fast so etwas wie eine greifbare Präsenz seines Vaters in der Luft zu liegen und er empfand ein Gefühl der Vertrautheit, obwohl er sich nur vage an ihn erinnerte. Er war nicht einmal drei Jahre alt gewesen, als sein Vater in den Krieg gezogen war, aus dem er nicht wieder zurückkehren sollte, doch die Möglichkeit, dass er vor beinahe fünfzig Jahren hier durchgekommen war, ließ ein warmes Gefühl von Nähe in ihm aufsteigen. Unwillkürlich langte er über seine Schulter nach der Streitaxt, die Tian damals über Tausende von Meilen durch eine vom Krieg verheerte Welt getragen und zu ihm gebracht hatte und die das letzte greifbare Bindeglied zu ihm darstellte. 
 
    „Westen!“, verkündete Abax in diesem Moment laut und riss zumindest drei von ihnen aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. 
 
    „Sicher?“, fragte Alvion und Abax nickte bestätigend. 
 
    „Der Kapitän sagte, dass sie die Südspitze Kragiens nicht umrundet haben, sondern in einer Bucht nur ein paar Stunden vom Delta der Wana entfernt auf uns warten und wir sind in relativ gerader Linie von Tepa aus hierher geritten. Wir müssten in gerader Linie südlich von Tepa stehen.“ 
 
    „Das bestätigt es“, wandte sich Alvion noch einmal Marcon zu. „Irgendwo hier muss es gewesen sein.“ Marcon nickte nur und spürte einen Kloß im Hals. Fast erwartete er, dass sein Vater jeden Moment leibhaftig hier auftauchte. 
 
    „Dann los“, rief Tian in diesem Moment laut. „Wir wollen nicht länger als nötig das Risiko eingehen, dass sie einem Patrouillenschiff der Flotte auffallen und ich würde dieses Land gerne endlich verlassen!“ 
 
    Niemand erhob einen Einwand, da er ihnen allen aus der Seele sprach und so setzten sie sich nacheinander langsam in Richtung Osten in Bewegung. 
 
      
 
    Ihre Hoffnung, noch an diesem Tag das Schiff zu erreichen, erfüllte sich allerdings nicht und als sie es am nächsten Tag mittags immer noch nicht entdeckt hatten, wuchs in jedem von ihnen langsam die Befürchtung, die falsche Richtung eingeschlagen zu haben. Doch schließlich, nur wenige Meilen nachdem sie eine kleine, an der Küste gelegene Siedlung umgangen hatten, stießen sie in einer Bucht, die sich hinter einer Halbinsel versteckte, darauf. Die Küste war hier ein wenig höher, doch sie kamen problemlos hinunter auf den Strand und ritten dann direkt auf das Schiff zu, das friedlich in den Wellen dümpelte. Sobald sie näherkamen, wurde man an Deck auf sie aufmerksam und gleich darauf sah Alvion auf der höher gelegenen Brücke des Schiffes etwas aufblitzen. Er vermutete, dass es das Fernrohr des Kapitäns war, der sich vergewisserte, dass sich dort die Passagiere näherten, auf die er wartete und winkte. Gleich darauf wurde ein Beiboot zu Wasser gelassen, das etwa zeitgleich mit ihrer Ankunft auf Höhe des Schiffes den Strand erreichte. Es wurde zwar eng, aber sie passten mitsamt ihrem Gepäck gerade noch hinein und stiegen nur Minuten später über eine Strickleiter an Deck, wo sie der Kapitän in Empfang nahm und jeden mit Handschlag begrüßte, während seine Mannschaft sofort damit begann, das Boot wieder einzuholen. 
 
    „Sieht so aus, als hättet ihr Erfolg gehabt“, stellte Jebran, der Kapitän, fest, als er Tian die Hand schüttelte und warf Alvion einen Blick zu. 
 
    „So könnte man sagen“, erwiderte dieser nicht unzufrieden und sichtlich erleichtert darüber, dass sie jetzt an Bord waren. 
 
    „Dafür wollen wir An’maa danken! Wir können gleich aufbrechen, es dauert nur noch einen Moment.“ 
 
    Ehe jemand etwas erwidern konnte, drang wütendes Schimpfen aus dem Inneren des Schiffes zu ihnen empor und im nächsten Augenblick führten ein paar Seeleute mit unbewegtem Gesicht drei sichtlich erboste Kragier an Deck. Sie trugen einfache Fischerkleidung und bedachten den Kapitän, die Mannschaft, sowie deren Elternhaus mit allerlei unflätigen Verwünschungen. 
 
    „Ein paar kragische Fischer“, beantwortete Jebran Tians fragenden Blick und ignorierte die Beleidigungen, wenn er sie auch offensichtlich verstand. „Sie ruderten gestern in die Bucht und wir mussten sie festsetzen, damit sie keinen Alarm schlagen. Wir haben ihnen aber nichts getan!“, beeilte er sich dann noch zu versichern. 
 
    „Und was habt ihr jetzt mit ihnen vor?“, erkundigte sich Tian. 
 
    „Sie freilassen natürlich“, erwiderte Jebran. „Ehe sie jemandem Bescheid sagen können, sind wir meilenweit von der Küste entfernt.“ 
 
    „Sehr gut“, lobte Tian und lächelte, dann ging er zu den immer noch tobenden Fischern hinüber und wartete geduldig, bis zumindest einer in seiner Tirade innehielt und ihn anblickte. 
 
    „Habt Ihr Euch jetzt alles von der Seele geredet?“, erkundigte er sich dann spöttisch und brachte sein Gegenüber, der sich nun ihm zuwenden wollte, mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. Ein Blick in Tians Gesicht sagte dem Mann, dass er jetzt tatsächlich besser den Mund hielt. Mittlerweile waren auch die anderen Fischer verstummt und blickten ihn ebenfalls an. 
 
    „Ihr seid aus dem Dorf ein paar Meilen die Küste hinauf?“, wollte Tian wissen, als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war. Der Mann nickte nur und blickte ihn unsicher an. „Zwei Dinge“, fuhr er dann fort. „Zunächst entschuldige ich mich, dass man euch hier gegen euren Willen festhielt!“ Er deutete hinüber zum Strand, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. „Dort drüben stehen ein paar gute Pferde, sie sollten euch für die Zeit, die ihr hier verbringen musstet, ausreichend entschädigen!“ 
 
    Als sie ihn zur Antwort nur anstarrten, musste er lächeln und gab den um sie herum postierten Seeleuten zu verstehen, dass sie die Kragier zu ihrem Boot bringen konnten. 
 
    „Noch etwas“, rief Tian ihnen nach und sie drehten sich noch einmal um. „Es liegt ganz bei euch, aber ich würde euch empfehlen, die Pferde zu nehmen und diesen Vorfall zu vergessen. Wir haben in Kragien für ein wenig Unruhe gesorgt und ich bin sicher, man würde euch gründlich und lange befragen, wenn ihr es meldet.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte er sich um und kehrte zu seinen Gefährten zurück, die ihm mit amüsiertem Grinsen zugesehen hatten. 
 
    Langsam und zunächst ein wenig träge setzte sich das Schiff in Bewegung und ließ das kleine Segelboot mit den drei Fischern hinter sich zurück, die ihm eine Weile misstrauisch hinterher zu starren schienen. Irgendwann kam schließlich Bewegung in sie und sie begannen in Richtung Strand zu rudern, um sich ihre Entschädigung zu sichern, während das Schiff die Halbinsel umrundete und Kurs aufs offene Meer nahm. 
 
      
 
    Etwas später standen sie alle nebeneinander an der Reling und blickten auf die kragische Küste zurück, die langsam am Horizont verschwand, doch vor allem in den drei Lynen wollte keine Erleichterung aufkommen. Jetzt, wo das Kapitel ‚Kragien‘ abgeschlossen war und ihre Heimkehr kurz bevorstand, bahnte sich die lange unterdrückte Angst vor dem, was sie möglicherweise dort entdecken würden, mit voller Wucht ihren Weg an die Oberfläche. Womöglich bereuten sie bereits in wenigen Tagen, dass sie Lausete nicht in Stücke gehackt hatten. 
 
    Allmählich legte sich die anfängliche Sorge Jebrans, noch der kragischen Flotte in die Hände zu fallen, die seine Passagiere jedoch nicht geteilt hatten. Die drei Lynen waren fest entschlossen, sich jetzt von nichts und niemandem mehr aufhalten zu lassen und hätten, falls es notwendig gewesen wäre, zur Not jedes einzelne Schiff der kragischen Flotte versenkt. Sie beunruhigte nur noch, was sie am Ende dieser Fahrt vorfinden würden. Nichts? Einen toten Felsen? Ein intaktes Alyra, aber mit niedergebrannten Häusern, gesäumt von den verwesenden Leichen ihrer Familien und Freunde? Derlei Gedanken im Zaum zu halten, war die Hauptaufgabe für die nächsten Tage. 
 
      
 
    Da Jebran die meiste Zeit an Deck verbrachte, auch weil das beständig gute Wetter des ausgehenden Sommers es erlaubte, stellte er ihnen seine geräumige Kajüte direkt unter der Brücke für ihre Zusammenkünfte zur Verfügung. Am gestrigen Tag, dem ersten ihrer Heimreise, waren sie bis zum Einbruch der Dunkelheit noch an Deck geblieben, ehe sie sich alle zeitig schlafen gelegt hatten, um sich von den anstrengenden, letzten Tagen zu erholen. Deswegen erwachten sie alle früh am nächsten Tag und nach einem kurzen Aufenthalt an Deck, kamen sie schließlich hier zusammen, um zu frühstücken. Oben hatten sie nach allen Seiten hin nur offenes Meer gesehen, dessen sanfte Wellen in der Sonne glitzerten, während das Schiff mit günstigem Wind in den Segeln durch sie hindurchpflügte und unerbittlich ihrem Ziel entgegenstrebte. Nach dem Essen versanken Abax, Alvion und Tian für eine Weile in konzentriertem Schweigen, während sie zu verschiedenen ihrer über den ganzen Kontinent verteilten Gefährten und anderen Freunden Kontakt aufnahmen und sie informierten, dass Tians Befreiung geglückt war und sie sich jetzt auf dem Heimweg befanden um die Ursache für das lang anhaltende Schweigen Alyras herauszufinden. Schließlich berichtete Abax als erster, dass im Süden Soliens alles ruhig und die Lage unter Kontrolle war, während sie im Rest des Landes beinahe überall in Position waren, um demnächst in einer konzertierten Aktion so viele Nidu wie möglich auszuschalten. Da sich dem Vernehmen nach Mereus und Ladon, sowie der Schüler Tungajars derzeit in Melia trafen und besprachen, würde es dort zu einem gesonderten Versuch kommen, sich dieser drei zu entledigen. Nach Abschluss der Aktion in Solien würden sich die ersten dann nach Medien und Tingis begeben und weitere Nachforschungen anstellen. Abax hatte widerwillig seine Zustimmung gegeben und sie zur Vorsicht gemahnt, konnte jedoch ein ungutes Gefühl nicht unterdrücken. Dann berichtete Alvion, dass sich Medien und Tingis gleich zweimal eine blutige Nase geholt hatten, einmal, als sie versuchten, den Gatorpass zurückzuerobern, den Zal und Argion mittlerweile besetzt hatten, das zweite Mal, als sie trotz fehlender Flankenunterstützung der Solier versucht hatten, in Niwa einzumarschieren. Icaron nahm diese Information mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis. Zudem war Laenas mit Billigung der Niwaner in Richtung Solien unterwegs und bemühte sich, dabei möglichst auffällig zu sein, wobei er noch einmal betont hatte, auf keinen Fall die Grenze überschreiten zu wollen. Ein Wermutstropfen war Cassius’ Bericht, dass nach wie vor keines der nach Alyra entsandten Schiffe wieder zurückgekehrt war, doch damit hatten sie ohnehin nicht mehr gerechnet. Zuletzt konnte er noch vermelden, dass die ersten skonischen Verbände bereits in Antaril angekommen waren und der Großangriff Kragiens auf seinen kleinen Nachbarn ein vollständiger Fehlschlag gewesen war. Tian hatte am wenigsten zu berichten, diejenigen seiner Gefährten, die die Skonen begleitet hatten, hatten dort bisher keinerlei Einflussnahme feststellen können, die Lage in Tarien war verworren, auch wenn die ersten Nidu bereits ausgeschaltet worden waren und da Tarien ein riesiges Land war, hatte noch keiner der Übrigen Naraanien erreicht. 
 
    „Schön“, ergriff Abax schließlich das Wort. „Alles in allem können wir mit den Fortschritten ganz zufrieden sein. Wenden wir uns also unserem Vorhaben zu.“ 
 
    „Du meinst, was uns erwarten könnte?“, fragte Tian. 
 
    „Nicht so ganz“, erwiderte Abax. „Wir haben ja keinerlei Anhaltspunkt, was sich ereignet haben könnte, würden also nur mit Vermutungen arbeiten.“ 
 
    „Wir sollten es trotzdem tun“, meldete sich nun Alvion zu Wort. „Für das ein oder andere mögliche Szenario könnten wir zumindest Vorkehrungen treffen, auf die wir zurückgreifen könnten, falls eines davon eintritt.“ 
 
    „Beispielsweise?“ 
 
    „Wo und wie wir an Land gehen, falls die Insel abgeriegelt sein sollte.“  
 
    „Wie könnte man denn eine so große Insel wie Alyra abriegeln?“, fragte Icaron ein wenig verwirrt. 
 
    „In Alyras Fall wäre das einfach“, sagte Tian und blickte den Niwaner direkt an. „Die Insel ist so beschaffen, dass man sie schon als abgeriegelt betrachten kann, wenn nur die Zufahrt zum Hafen von Genia blockiert ist.“ 
 
    „Und angesichts der Tatsache, dass wir selbst über keine Flotte verfügen, bräuchte es dafür noch nicht einmal viele Schiffe“, fügte Alvion hinzu. 
 
    „Wobei das in diesem Fall kein Problem wäre“, sprach Tian weiter. „Es gibt genügend Stellen, wo es möglich ist, wenn man es bis zur Küste schafft. Eine militärische Landung im großen Stil bringt man dort zwar nicht zustande, aber für uns sollte es möglich sein.“ 
 
    „Aber wenn es nur das wäre, wüsstet ihr ja schon Bescheid“, warf nun Marcon ein. „In dieser Überlegung fehlt noch die Tatsache, dass eure Rufe eure Heimat seit Wochen nicht mehr erreichen.“ 
 
    „Wir gehen davon aus, dass die Sanlaru in der Lage sind, das irgendwie zu verhindern“, sagte Alvion schnell und fuhr nervös mit seinen Handflächen über die raue Oberfläche des Tisches. „Ketera konnte es jedenfalls, als er mich gefangen hatte.“ 
 
    „Deswegen auch die Überlegung, dass irgendeine Form von Blockade errichtet worden sein müsste“, zog Marcon die richtige Schlussfolgerung. 
 
    Tian nickte. „Ja. Es brächte ihnen ja nichts ein, wenn Varauel einfach ein Schiff mit einer Nachricht schicken könnte.“ 
 
    „Und wenn Schlimmeres passiert ist?“, hakte Marcon weiter nach und hob entschuldigend die Hände. „Ich weiß, ihr bemüht euch, diesem Gedanken auszuweichen, aber auch diese Möglichkeit besteht. Was dann? Werden Icaron und ich euch dann daran hindern müssen, euch ins Meer zu stürzen?“ 
 
    „Mit Sicherheit nicht, Marcon“, erwiderte Alvion nach einer geraumen Weile brütenden Schweigens. Er hob den Kopf und blickte Marcon mit einem stählernen Ausdruck in den Augen an. „Wenn Schlimmeres passiert ist, machen wir weiter wie bisher, so lange, bis auch der letzte Sanlaru tot im Staub liegt und die Macht der Abagit endgültig gebrochen ist. In dem Fall wird es keine Gnade geben!“ 
 
    „Na schön“, murmelte der Zal leise und wandte den Blick ab, etwas, das bei ihm äußerst selten vorkam, doch Alvion konnte diese Wirkung auf andere haben. 
 
    „Noch etwas anderes“, meldete sich Icaron zu Wort und seine Worte schienen, die Spannung, die sich aufgebaut hatte, plötzlich aus dem Raum entweichen zu lassen. „Gehen wir einfach davon aus, das von Alvion entworfene Szenario tritt ein, wie wollt ihr dann wieder von der Insel herunterkommen? Natürlich besteht die Möglichkeit, dass nur der Hafen blockiert ist und eine unentdeckte Landung irgendwo gelingt, so dass dieses Schiff in irgendeiner Bucht ankern und warten kann. Aber was, wenn nicht?“ 
 
    „Ein richtiger Gedanke“, stimmte Marcon zu. „Wir säßen hinter der gleichen Abschirmung, wie Alyra im Moment und könnten niemanden benachrichtigen.“ 
 
    „Was würdest du denn tun?“, antwortete Abax mit einer Gegenfrage. 
 
    „Einigen Leuten Bescheid geben, dass sie mit einer sehr großen Flotte nach dem Rechten sehen sollen, wenn ihr nichts mehr von euch hören lasst.“ 
 
    „Das klingt nicht unvernünftig“, stimmte Tian zu. „Wir sollten Jebran anweisen, dass er Bilonia ansteuern soll, falls wir von Bord gehen müssen und er entkommen kann.“ Er blickte Alvion und Abax an. „Und Cinion weisen wir an, dass er in, sagen wir mal, einem Monat, von heute an gezählt, Schritte einleiten soll, falls Jebran bis dahin nicht eingetroffen ist und er nichts von uns gehört hat.“ 
 
    Sie fuhren noch eine geraume Weile fort, verschiedene Möglichkeiten aufzuzählen und Gegenmaßnahmen zu erörtern, bis sich das Thema schließlich erschöpfte. 
 
    „Gut“, stellte Marcon schließlich fest und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass sie alle erschrocken zusammenzuckten. „Lassen wir es damit für heute dabei bewenden, ich bin sicher, in den nächsten Tagen fällt uns noch das ein oder andere dazu ein, aber gehen wir einstweilen davon aus, die Landung gelingt und wir finden alles so vor, wie es sein soll, was kommt dann?“ 
 
    „Wie, was dann?“, fragte Alvion. 
 
    „Eure Pläne für die weitere Zukunft“, erläuterte Marcon ein wenig entnervt. „Was habt ihr als nächstes vor?“ 
 
    „Naja, wir setzen dem Treiben der Abagit ein Ende, finden heraus wo sie herkommen, fahren dorthin, entmachten ihr Götter und sorgen so dafür, dass sie nie wieder zu einer Gefahr werden.“ Alvion sprach bewusst in völlig ruhigem Tonfall, als redete er über die normalste Sache der Welt, allerdings musste er dabei ein Grinsen verbergen. 
 
    „Geht das vielleicht auch ein wenig detaillierter?“, erkundigte sich Marcon gereizt, als ihm auffiel, dass ihn die anderen angrinsten und trommelte sichtlich ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. 
 
    „Talata“, erlöste Tian ihn schließlich. „Es soll dort einen Ort geben, wo wir Näheres über die Abagit erfahren können.“ 
 
    „Das dürfte interessant werden“, erwiderte Marcon zufrieden. 
 
    „Heißt das, du willst mitkommen?“, fragte Abax erstaunt. 
 
    „Natürlich komme ich mit, sonst wäre ich ja nicht hier.“ 
 
    „Dir ist klar, dass du dann frühestens in über einem Jahr wieder zu Hause wärst?“ 
 
    „Und? Was soll ich sonst tun? Auf Alyra warten?“ 
 
    „Er hat recht“, mischte sich nun Alvion ein. „Nach allem, was wir vorhin besprochen haben, dürfte es entsprechend schwer werden, für Marcon eine Passage zurück nach Velia zu organisieren. Außerdem ist es seine Entscheidung und er ganz allein wird seiner Frau erklären müssen, wo er so lange geblieben ist“, fügte er noch mit einem boshaften Seitenblick auf den Zal hinzu und Marcon schien dabei ein wenig zusammenzuzucken. 
 
    „Und während wir dort sind, kann auf Alyra hoffentlich jemand dieses teure Buch übersetzen, das du in Niwa bekommen hast“, wandte sich Tian Alvion zu. 
 
    „Richtig“, knurrte Alvion verärgert. „Ich hoffe wir finden jemanden, ich kann es jedenfalls nicht.“ 
 
    „Was hat es damit auf sich? Und wieso teuer?“, fragte Marcon neugierig. Tian erläuterte ihm kurz, wozu sie das Buch brauchten und gegen welche Bedingung Alvion es erhalten hatte. 
 
    „Gar nicht so dumm, dein Gott“, wandte sich der Zal dann schmunzelnd an den Niwaner, der nicht so recht zu wissen schien, was er mit diesem Lob anfangen sollte. 
 
    „Würdest du das bitte sein lassen, Marcon?“, bat Alvion gereizt, doch damit forderte er seinen Freund erst heraus. 
 
    „Ich bin sehr froh, dass ich euch begleite, denn um nichts in der Welt möchte ich verpassen, wie du auf Alyra versuchst, dich dafür zu rechtfertigen“, stellte er mit einem boshaften Grinsen fest. 
 
    „Darf ich das Ding einmal sehen?“, fragte Tian schnell, ehe Alvion auf Marcons Bemerkung reagieren konnte. „Wir sind bisher noch gar nicht dazu gekommen.“ 
 
    Alvion zuckte mit den Schultern, drehte sich um und kramte das Buch, das ihm Icaron noch im Kloster in Niwa überreicht hatte, hervor und reichte es Tian mit beiden Händen über den Tisch. Es war ein ziemlich großer und schwerer Wälzer mit einem dicken schwarzen Ledereinband, aber trotz seines offensichtlichen Alters in ziemlich gutem Zustand. Natürlich hatte er es in Tepa nicht bei sich gehabt, sondern Jebran gebeten, darauf aufzupassen und im Falle eines Falles einem anderen Lynen zu übergeben. Tian legte es vor sich auf den Tisch und schlug es wahllos irgendwo in der Mitte auf. Schon auf den ersten Blick war offensichtlich, dass es in zwei Sprachen geschrieben war, denn die Schrift auf der rechten Seite unterschied sich deutlich von der linken und beim Blättern stellte er fest, dass die eine Sprache oftmals wesentlich mehr Platz brauchte, um den Inhalt der anderen wiederzugeben, so dass viele linke Seiten nur zur Hälfte beschrieben waren und der Text erst auf der nächsten Seite fortgesetzt wurde. Tian brauchte nur ein paar Sekunden, dann war auch ihm klar, dass er es ebenfalls nicht lesen konnte. Er blickte Icaron fragend an, doch dieser schüttelte nur den Kopf, also schob er es Abax zu. Auch dieser schüttelte den Kopf, nachdem er einen prüfenden Blick darauf geworfen hatte und reichte es Marcon weiter. Der Zal blickte auf die Seiten und blätterte mit gerunzelter Stirn ein paar Seiten weiter. 
 
    „Altsolisch glaube ich“, sagte er schließlich. 
 
    „Kannst du es übersetzen?“, fragte Alvion sofort hoffnungsvoll. 
 
    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und gab es ihm zurück. 
 
    „Zelio müsste es können“, vermutete Abax und Alvions augenblickliche Enttäuschung verschwand aus seinem Blick. 
 
    „Nicht, wenn du ihn darum bittest“, spöttelte Marcon, doch Alvion ging gar nicht darauf ein. 
 
    „Ist er immer so?“, erkundigte sich Icaron wispernd bei Tian und deutete auf Marcon. 
 
    „Er hat noch nicht einmal angefangen“, erwiderte Tian lachend. 
 
    „Gehen wir nach oben!“, schlug Abax vor, während Alvion das Buch wieder verstaute. „Ich brauche ein wenig frische Luft.“ 
 
    Alle schlossen sich ihm wortlos an und gingen an Deck, wo sie eine angenehme Brise und warmer Sonnenschein empfingen. Die Augen entweder geschlossen oder gen Alyra gerichtet, lehnten sie wenige Minuten später nebeneinander an der Reling und hingen schweigend ihren Gedanken nach, die sich bei den drei Lynen um das Gleiche drehten. Nur noch ein paar quälende Tage, dann war die Zeit des Hoffens und Bangens vorüber, so oder so. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    Ketera fühlte sich schwach, während er in dem winzigen, fensterlosen Raum auf dem eiskalten Fußboden kauerte und war kaum in der Lage, seinen Blick schweifen zu lassen. Es war stockdunkel, aber es hätte ohnehin nichts zu sehen gegeben, außer dem rohen Fels, aus dem die Kammer geschlagen worden war, denn hier war kein Möbelstück, nicht einmal eines, um zu sitzen. Wer vor die Abagit trat, brauchte nicht zu sitzen, denn man kam entweder, um ein Lob zu empfangen und musste dann den Raum einfach nur durchqueren. Ging es aber um einen Tadel – fast immer gleichbedeutend mit dem Tod – wartete man, denn das Warten in der eiskalten, ungemütlichen Kammer in einer unbequemen Position diente einem zur Erinnerung, dass man im Dienste der Abagit besser nicht versagte. 
 
    Der sich einst beinahe allmächtig wähnende Sanlaru war ruhig, auch wenn er entsetzlich fror, denn er wusste, dass sein Schicksal besiegelt war, als er seinen Herren den neuerlichen Fehlschlag in Solien und den Tod Tungajars gemeldet hatte und ihm sofort die Rückkehr nach Hause befohlen worden war. Dies konnte nur einen Tadel und damit seinen Tod bedeuten, doch er war seinen Herren so ergeben, dass er nicht einmal daran dachte, zu fliehen. Der robuste menschliche Körper, dessen er, in Solien tödlich verletzt, gerade noch habhaft geworden war, hätte ihn die Kälte leichter ertragen lassen, doch vor den Abagit durfte man nur in seiner wahren Gestalt erscheinen. 
 
    Ein unsichtbarer Beobachter, der Ketera dort in der Dunkelheit hätte kauern sehen, wäre entsetzt und über alle Massen verblüfft gewesen, dass ein derart fragiles Geschöpf überhaupt lebensfähig war. Keteras wahre Gestalt war von der Größe eines normalen Menschen, jedoch spindeldürr, nicht dicker als ein menschliches Bein und seine Gliedmaßen, die in nutzlosen Händen und Füßen endeten, besaßen in etwa den Umfang eines Wanderstockes. An seinen daumenlosen Händen waren lediglich drei dürre Finger, mit denen er kaum etwas bewerkstelligen konnte und seine Beine waren gerade stark genug, den Rest seines bleichen, haarlosen Körpers zu tragen. Das Gesicht auf seinem im Verhältnis zum Körper etwas zu großen Kopf hätte vermutlich Mitleid erregt, seine schwarzen Augen waren rund und wirkten wie Knöpfe, die man einer Puppe als Augen aufgenäht hatte, anstelle einer Nase hatte er nur zwei kleine Atemlöcher und sein zahnloser Mund war nicht größer als der eines menschlichen Säuglings. Die gesamte Erscheinung wirkte seltsam unproportioniert, kaum überlebensfähig und ließ keinen Rückschluss darauf zu, dass ihr ein extrem mächtiger Geist innewohnte. Der Geist eines Königs, wie Ketera arrogant hinzugefügt hätte – denn Sanlaru bedeutete wortgetreu nichts anderes als ‚von einem Gott erwählter König‘ – doch all das hatte seine Bedeutung für ihn verloren. Ketera hatte resigniert und akzeptiert, dass sein äonenlanger, treuer Dienst nun zu seinem Ende kam und ein anderer seinen Platz einnehmen würde. 
 
    Ein Lichtstrahl erhellte die ihn umgebende Finsternis, als sich ein Spalt in der Mauer öffnete, der größer und breiter wurde, bis sein schmächtiger Körper hindurchpasste.  
 
    „Tritt ein, Sanlaru Ketera, und lege Rechenschaft ab!“, forderte ihn eine tiefe, durch die Unendlichkeit nach ihm greifende Stimme auf und er quälte sich auf seine schwachen Beine. Es war eine nur zu vertraute Stimme, die Stimme seines Gottes und sie erwartete absoluten Gehorsam. Würdelos und nackt, wie er war, plagte er sich durch die Öffnung, schlurfte noch ein paar weitere Schritte in den Raum hinein, während sich der Durchgang hinter ihm wieder schloss. Grelles Licht, das seine empfindlichen Augen wie heißglühendes Feuer peinigte, durchflutete diese nächste Kammer, ebenso aus dem Fels geschlagen, wie die vorherige, doch um einiges größer und höher, so dass die Stimmen der Abagit von den Wänden, der Decke und dem Boden widerhallen konnten. In diesem schmucklosen Raum befand sich lediglich ein einziger Gegenstand, ein steinerner Rundsockel, der Ketera jedoch überragte und auf ihm die Quelle der grellen Helligkeit: Ein gewaltiger Diamant in Form eines Prismas mit spitz zulaufenden Enden – wie zwei an ihrer Grundfläche verbundene Pyramiden – das aufrecht nur auf einer Spitze stand und von einer unsichtbaren Kraft in dieser Position gehalten wurde. 
 
    Ketera ging vorwärts, bis er den Sockel beinahe berühren konnte, fiel auf die Knie, trotz der für ihn damit verbundenen Schmerzen, senkte das Haupt und schloss beinahe dankbar die Augen. 
 
    „Wiederhole deinen Bericht, Sanlaru, und trage uns die Rechtfertigung für dein Versagen vor, so du denn eine hast!“, forderte ihn die gleiche Stimme wie zuvor auf und Ketera gehorchte. Wahrheitsgetreu berichtete er von den Ereignissen in Solien, vom Angriff auf Alyra, seiner Rückkehr nach Solien und der nur kurz währenden Gefangennahme Alvion Treys, die mit seiner Befreiung durch die Niwaner endete. Er sparte nichts aus, log nicht – denn die Abagit anzulügen war vollkommen sinnlos – und brachte auch keine Ausreden hervor. Das sich daran anschließende Schweigen schien ewig zu währen und Ketera war sicher, dass es nur dazu diente, seine Qualen vor dem unweigerlich kommenden Todesurteil zu erhöhen. Irgendwann jedoch änderte das grelle Licht, das er selbst hinter seinen geschlossenen Lidern wahrnehmen konnte, seine Farbe zu einem rußigen Rot, dann sprach eine andere Stimme, ein anderer Abagit, doch nicht direkt an ihn gewandt. 
 
    „Dies bestätigt den Bericht von Sanlaru Lausete“, stellte er lediglich fest. Ketera wagte nach wie vor nicht, sich zu bewegen, doch der Satz löste die größtmögliche Verwirrung in ihm aus. Was hatte Lausete mit ihm und seinem Versagen zu tun? Wieso lebte er überhaupt noch? Alleine die Tatsache, dass er die Bilder der Kinder ihrer Feinde nicht mit seinen Geschwistern geteilt, sondern ihnen dieses Machtmittel vorenthalten hatte, sprach schon das Todesurteil über ihn. Er hatte dadurch seinen persönlichen Vorteil dem Erfolg des Auftrags übergeordnet und so etwas hatten die Abagit noch nie hingenommen. Aber er wusste, er würde keine Antwort auf diese Fragen erhalten, also wartete er weiterhin auf den Urteilsspruch. Ihm war klar, dass die Abagit sich, unhörbar für seine Ohren, berieten, was ihn nur zusätzlich verwirrte. Was gab es zu beraten? Er war davon ausgegangen, dass das Urteil längst feststand. Während er wartete, nahm er durch die geschlossenen Lider wahr, dass der Diamant nun häufig die Farbe wechselte und jede neue davon stand für die Präsenz eines weiteren Abagit. Irgendwann, nach Äonen, wie es ihm vorkam, wechselte das Licht im Raum zurück in das ursprüngliche Weiß. 
 
    „Du kannst gehen, Ketera, über deinen Wert ist noch nicht befunden worden!“ 
 
    Obwohl es natürlich unmöglich war, glaubte er einen Moment lang, sich verhört zu haben, doch er zögerte nicht und stellte auch keine Frage. Er plagte sich auf die Beine und als er sich umdrehte, sah er, dass die Öffnung in der Wand wieder erschienen war und auch der Ausgang der eisigen Kammer, in der er so lange ausgeharrt hatte, offenstand. Völlig verwirrt, aber auch über alle Maßen erleichtert, verließ er die Kammer und fragte sich auf seinem Weg nach draußen, was sich ereignet haben mochte. Es musste von großer Bedeutung sein, dass man ihm tatsächlich zumindest einen Aufschub gewährte, doch er würde es nur erfahren, wenn die Abagit tatsächlich ausnahmsweise Gnade walten ließen. 
 
      
 
    Der Spalt in der Wand hatte sich wieder geschlossen und Ketera war längst auf dem Weg zu seinem Wirtskörper, als der Diamant in dem Audienzsaal weiterhin die Farben wechselte. Lautlos natürlich, denn es bestand nun keine Notwendigkeit mehr für die Abagit, ihre Gedanken in Lauten auszudrücken. 
 
    „Was ist nun mit ihm? Und mit Lausete?“, richtete ein weiterer Abagit eine Frage an alle. 
 
    „Lasst sie!“, erwiderte ihm einer sofort. „Es war unser Fehler, nicht ihrer!“ 
 
    Mehrere weitere Abagit protestierten sofort voller Zorn und Empörung auf. „Natürlich war es unser Fehler“, beharrte der Sprecher weiterhin. „Wir waren uns einig, dass die Abkömmlinge des lynischen Urvolkes niemals die Macht ihrer Ahnen erlangen würden, darin liegt unsere Fehleinschätzung!“ 
 
    „Er hat recht“, sprang ihm sofort ein anderer bei. „Erinnert euch daran, wieviel das alte Volk bereits herausgefunden hatte, ehe es sich selbst beinahe völlig vernichtete! Sie waren damals eine große Gefahr und sind es jetzt wieder!“ 
 
    „Was also tun wir jetzt?“, übertönte eine neue, diesmal weibliche Stimme das zornige Gemurmel der Übrigen. 
 
    „Es muss verhindert werden, dass sie an das Wissen der Alten gelangen!“, antwortete derjenige, der auf ihren Fehler aufmerksam gemacht hatte. 
 
    „Aber sie sitzen auf ihrer Insel fest!“, warf ihm jemand entgegen. „Sie sind machtlos.“ 
 
    „Genau diese Haltung hat dazu geführt, dass wir bereits mehrere Sanlaru verloren haben!“, hielt ihm der andere vor. Das Licht flackerte wild hin und her, als sich mehrere Abagit erneut ein heftiges Wortgefecht lieferten. 
 
    „Schluss damit!“, donnerte einer, der sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte. „Dieses als geringes Ärgernis eingestufte Volk entwickelt sich zur gleichen Gefahr, wie sie ihre Ahnen darstellten und wie damals sind die übrigen Völker lediglich Handlanger, die vernachlässigbar sind, sobald die Hauptgefahr ausgeschaltet wurde!“ 
 
    „Vernachlässigbar?“, höhnte eine neue Stimme. 
 
    „Ich sagte ‚sobald‘!, donnerte der vorherige Sprecher wütend. „Velia ist nicht von Belang und fällt uns nach der Befreiung ohnehin zu! Im Moment vergeuden wir dort nur Zeit und Ressourcen, die jetzt woanders dringender benötigt werden!“ 
 
    „Was soll das heißen?“, erkundigte sich einer der vorherigen Sprecher neugierig. 
 
    „Die Lynen, deren Macht offensichtlich nicht nur größer ist, als gedacht, nein, die anscheinend auch von Tag zu Tag wächst, dürfen das Wissen ihrer Ahnen nicht erlangen. Ihre Ahnen waren durch ihren sinnlosen, blutigen Krieg untereinander abgelenkt, das ist dieses Mal nicht der Fall. Wo immer in Velia sie auftauchten, entwickelten sie sich zu einer existentiellen Gefahr für die Sanlaru und bekämpften sie mit nicht geringem Erfolg. Sie haben bereits jetzt mehr Wissen erlangt, als sie jemals hätten erlangen dürfen und dieses Mal sind sie nicht abgelenkt. Diese drei Männer, die Lausete in ihrer Gewalt hatte, müssen als bestimmend für den Kurs des gesamten Volkes angesehen werden und sie haben sich vollständig dem Ziel verschrieben, das Wirken der Sanlaru und die Gefahr, die von ihnen ausgeht, zunichte zu machen. Und das ganze Volk wird sich zweifellos ihrem Ziel anschließen!“ Für einen Moment herrschte danach tatsächlich ein beinahe atemloses Schweigen, ehe der Sprecher weiterredete. „Lausete äußerte die Gewissheit, dass das Ziel ihrer einstigen Gefangenen die Heimkehr ist. Sollte sie ihnen gelingen, so dürfen sie ihre Insel nicht wieder verlassen und es müssen Vorkehrungen getroffen werden, sie aufzuhalten, falls sie es dennoch schaffen. Und wir müssen die Bemühungen verstärken, die letzten Siegel endlich zu brechen!“ 
 
    „Wahr gesprochen“, stimmte ein weiter zu. „Wie also lautet dein Vorschlag?“ 
 
    „Wir teilen die Sanlaru neu auf, eine Hälfte stellt sicher, dass die Lynen nicht zu einer noch größeren Gefahr werden, die andere Hälfte widmet sich wieder ganz den Siegeln“, erhielt er zur Antwort. 
 
    „Du willst sie zurückbeordern?“, fragte eine neue Stimme bestürzt. 
 
    „Ich sagte bereits, zu diesem Zeitpunkt ist Velia von keinem Nutzen und es würde uns noch weniger Nutzen bringen, wenn den Lynen gelänge, was keiner von euch sich auch nur vorzustellen vermag!“ Wieder breitete sich nach diesen Worten ein langes Schweigen aus. 
 
    „Ich stimme zu“, ergriff nach einer schieren Ewigkeit ein anderer Abagit das Wort. Es dauerte noch geraume Zeit, aber dann hatten schließlich alle Abagit ihr Einverständnis bekundet und der Beschluss stand unverrückbar fest: Sie gaben Velia auf! Zumindest vorläufig. 
 
      
 
    Wie erwartet, nahm es Lara, gelinde gesagt, nicht gut auf, als Lausete versuchte, ihr ruhig und gefasst mitzuteilen, was die Abagit ihr befohlen hatten und was dieser Befehl bedeutete. Wobei es nicht nur sie, sondern all ihre Geschwister betraf. Die Abagit hatten den umgehenden Rückzug aller Sanlaru aus Velia befohlen. Für sie ging es jetzt darum, Laras Leben zu retten, denn mitnehmen konnte sie sie auf keinen Fall. Schon um nach der Flucht der lynischen Gefangenen ihren absoluten Gehorsam unter Beweis zu stellen, würden sie vermutlich von ihr verlangen, die Dämonin zu töten und falls sie nicht gehorchte, würde Lara durch eine andere Hand sterben und das wollte sie auf keinen Fall zulassen. Nachdenklich darüber, wie sehr sie selbst sich verändert hatte, fuhr sie mit der Hand durch Laras Haar, die heftig schluchzend vor ihr auf die Knie gefallen und nun ihre Beine umklammert hielt. Schließlich legte sie ihre Hand unter Laras Kinn und zwang sie, sie anzusehen. 
 
    „Es muss sein, Lara!“, wiederholte sie noch einmal ruhig. „Ich kann dich nicht mitnehmen, es wäre dein sicherer Tod!“ Dass am Ende ihrer Heimreise vermutlich ihr eigener bevorstand, verschwieg sie ihr. 
 
    „Dann töte mich jetzt!“, bat Lara und blickte aus verweinten Augen zu ihr auf. 
 
    „Nein!“, antwortete Lausete bestimmt und blickte Lara streng an. „Und ich verbiete dir, dich selbst zu töten!“ 
 
    „Aber ich will nicht von dir getrennt sein“, wimmerte Lara erneut. 
 
    „Es geht nicht anders, Lara!“, versuchte sie, es ihr von neuem behutsam zu erklären. Sanft löste sie Laras feste Umklammerung, ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und nahm ihr Gesicht in ihre Hände. „All dies muss erst vorüber sein, dann werde ich Mittel und Wege finden!“ 
 
    „Ich werde wieder bei dir sein?“, fragte sie schniefend und stockend, schien aber ein wenig Hoffnung zu schöpfen. 
 
    „Ich verspreche es dir!“, erwiderte Lausete. „Aber bis dahin muss ich dich vor ihnen verstecken, verstehst du das?“ 
 
    „Ja, Herrin“, antwortete Lara leise und ließ den Kopf sinken. 
 
    „Und wirst du es aushalten? Für mich?“, fragte sie weiter. „Du schützt mein Leben damit“, fügte sie noch vage hinzu. Laras Kopf fuhr ruckartig nach oben und in ihrem Blick lag so abgrundtiefe Furcht, dass Lausete selbst erschrak. 
 
    „Du bist in Gefahr, wenn ich bei dir bleibe?“, vergewisserte sie sich noch einmal und damit wusste Lausete, dass Lara gehorchen würde. Sie hatte gar keine andere Wahl mehr, alleine der Gedanke, der Tod ihrer Herrin könnte ihre Schuld sein, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Lausete beschäftigten ein wenig andere Gedanken, denn sie bewegte sich mittlerweile in Abgründen des Verrats, die früher undenkbar gewesen wären. Doch sie war auf diesem Pfad schon zu weit fortgeschritten, um jetzt noch umkehren zu können. Wobei, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hätte sie schon gekonnt. Sie hätte dafür nur Lara töten müssen! Gekonnt hätte sie es, aber sie wollte es nicht. 
 
    „Und was soll ich tun, während du fort bist?“, riss Lara sie aus ihren Gedanken. 
 
    „Ich werde dich an einen Ort bringen, wo du sicher bist und wo es dir gut geht“, versprach Lara. „Dann musst du nur warten, bis ich dich hole!“ 
 
    „Ja, Herrin!“, fügte sich Lara gehorsam. 
 
      
 
    Langsam stieß das Geisterschiff durch das feine Gespinst des Schirmes, den die Lynen nach wie vor um ihre Heimat herum aufrechterhalten mussten, und nahm Kurs auf das offene Meer, das in der Mittagssonne glitzerte. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos und eine sanfte, warme Brise wehte landeinwärts. Für normale Augen war es ein Anblick, wie er nicht schöner hätte sein können, doch einer der beiden Beobachter des Schiffes, die sich zur etwa hundert Meilen von Genia entfernten Südspitze der lang gezogenen Landzunge begeben hatten, vermochte auch das andere Bild zu sehen, das dem Auge verborgen blieb. Und dieses Bild zeigte nach vor gewaltige Wogen grünen Feuers, die unablässig gegen die Abschirmung der Insel brandeten. 
 
    Das unbemannte Schiff verließ in diesem Moment endgültig den auf Genia zustrebenden Fjord und blieb starr auf seinem südwärts gerichteten Kurs, nachdem das nachfolgende Lotsenboot hinter dem Schirm die Besatzung, die es durch den Fjord gesteuert hatte, aufnahm und dann beidrehte. Bevor die tinganische Besatzung, die jahrelang auf diesem Schiff unter dem Banner der lynischen Handelsflotte gesegelt war, das letzte Mal von Bord ging, hatten die Männer noch das Ruder fixiert. Der Verlust ihres Schiffes wog für sie nicht allzu schwer, da sie, zusammen mit noch einem weiteren, ohnehin auf der Insel gestrandet waren und Alyra würde ihnen anstandslos ein Neues bezahlen, sobald sie ihren Dienst wieder aufnehmen konnten. 
 
    Während es weiter langsam aufs Meer hinausdümpelte, behielt Zelio das Schiff genau im Auge, Varauel, der neben ihm stand, beobachtete es dagegen auf die andere Art. Sie führten dieses Manöver durch, um genauer zu erfahren, womit sie es jenseits der Insel eigentlich zu tun hatten. Bisher war es unbehelligt geblieben und nichts weiter hatte sich ereignet, als es den Schutz der Insel verlassen und durch das grüne Feuer gesegelt war, nun aber schickte sich Zelio an, den ersten Köder auszuwerfen. Seine Macht reichte noch weit genug hinaus, um das Schiff einmal anzustupsen, worauf es für einen kurzen Moment beschleunigte. Der Magier konnte es nicht sehen, wohl aber Varauel: Aus dem grünen, permanent gegen die Insel brandenden Feuer löste sich eine Wolke und hüllte das Schiff komplett ein. Mehr tat sich nicht, also warf Varauel nun mit Zelios Hilfe den zweiten Köder aus. Er konzentrierte sich auf die Abwehr des geistigen Feuers, wie er es getan hätte, wenn er davon umhüllt gewesen wäre und Zelio warf diesen Impuls hinüber. Wenn es dort draußen eine oder mehrere mächtige Wesenheiten gab, die das Schiff beobachteten, würde ihnen der Eindruck vermittelt werden, dass sich dort jemand gegen das Feuer abzuschirmen vermochte. Genau deswegen hatten sie dieses Manöver unternommen: Um zu sehen, wie ihre Feinde darauf reagierten. 
 
    „Kannst du es noch einmal anschubsen?", bat Varauel, als sich zunächst nichts tat. Zelio nickte zur Antwort nur und gleich darauf schoss das Schiff erneut vorwärts. Dann kam die Reaktion, auf die sie gewartet hatten. Ein gewaltiger, blendend greller Blitz, der sie zwang, die Augen zu schließen, schoss aus dem wolkenlosen Himmel herab, begleitet von einem ohrenbetäubend lauten Donnern, das noch nicht verklungen war, als das Schiff mit einem gewaltigen Krachen einfach zerbarst. Es sah aus, wie ein Spielzeugboot, das man auf einen Teich gesetzt hatte und dann dadurch zerstörte, das man einen großen Stein darauf fallen ließ. In weitem Umkreis um die Stelle herum regneten große und kleine Holztrümmer auf das Meer und hoch in der Luft sank eines der Segel langsam hin und her schwankend der Wasseroberfläche entgegen. 
 
    „Damit hätten wir wohl Klarheit", murmelte Varauel erschüttert, ohne seinen Blick von dem sich ausbreitenden Trümmerfeld zu nehmen. 
 
    „Ja", bestätigte Zelio tonlos. "Wir kommen hier auf keinen Fall weg!" 
 
    Wie um seine Worte zu unterstreichen, kreischte in diesem Moment ein Adler, der gerade über sie hinwegflog, so dass Zelio wusste, dass er bei seiner Rückkehr nicht zu berichten brauchte. Etion, der den Adlern seit dem Angriff auf die Insel befohlen hatte, fortwährend die Küsten im Auge zu behalten und jede Annäherung sofort zu melden, hatte sicherlich alles mitangesehen. 
 
    Nachdem sie noch eine Weile regungslos aufs Meer gestarrt hatten, stiegen der Hohepriester Lynias und der einstige Hüter des Ordens vom Seelenwald wieder in den Sattel, um nach Genia zurückzukehren. Die Lage der Lynen hatte sich weder verbessert noch verschlechtert, sie hatten jetzt nur die Gewissheit, dass es keine Möglichkeit für sie gab, die Insel zu verlassen. Hilfe musste und würde von außen kommen, davon waren sie beide überzeugt. Sie mussten sich nur in Geduld üben. 
 
      
 
    Nur ein paar Meilen von Melia entfernt lag eine winzig kleine Insel im großen Seelensee, die lange Jahre große strategische Bedeutung gehabt hatte. Sie war zwar nicht mehr als ein kleiner, bewaldeter Hügel inmitten des Sees, doch zu Zeiten des Krieges zwischen Solien und Medien auf der einen und Ulyssa und Vylaania auf der anderen Seite, war am höchsten Punkt der Insel ein Wachturm errichtet worden und stets eine kleine solische Garnison dort stationiert gewesen. Dutzende Male während jener langen Jahre hatten die Soldaten mit einem Signalfeuer den wichtigsten solischen Hafen an der Küste des Sees vor einem bevorstehenden Angriff gewarnt und den Verteidigern der Stadt wertvolle Zeit verschafft. Mit dem Ende des Götterkrieges verlor die Insel rasch an Bedeutung, die Garnison zog bald ab und übrig blieb nur der verlassene, steinerne Turm, der wie ein Relikt aus alten Zeiten in den Himmel ragte. Einige Jahre zogen ins Land, dann, noch bevor die Abagit und ihre Handlanger mit ihrem Wirken begannen, verhalf Mereus seinem Kumpan Ladon zur Herzogswürde und die ersten Monate seiner Amtszeit verbrachte er damit, seinen neuen Besitz genau in Augenschein zu nehmen. Dabei fiel sein Blick auf die einsame kleine Insel unweit der Küste und er befahl, den Landungssteg wieder instand zu setzen und auf der Inselkrone einen Landsitz zu errichten, in den der Turm integriert war. Das Haus war weder besonders groß noch luxuriös, doch es genügte wohl, um dort einige Zeit ungestört zu entspannen, ohne dass der Hausherr mehr als ein paar Bedienstete dafür benötigte. Genau an diesen Ort hatten sich Ladon und Mereus zurückgezogen, um sich nach den erlittenen Rückschlägen der vergangenen Monate zu besprechen und Gegenmaßnahmen zu planen, wobei sie keinen allzu großen Aufwand betrieben hatten, um ihre Gegenwart zu verschleiern, denn noch wähnten sie zumindest den größten Teil Soliens fest unter ihrer Kontrolle. Aterak, erschüttert über seine eigene Machtlosigkeit, den Lynen in Neu-Genia die Stirn zu bieten, hatte Mereus in mehreren Etappen nach Melia gebracht, wo sie mit Ladon zusammengetroffen waren, der nach der Begegnung mit Alvion Trey die Beine in die Hand genommen hatte und in die zweifelhafte Sicherheit seines Herzogtums geflüchtet war. Zwar fühlten sie sich beide in Melia einigermaßen sicher, doch nach den Geschehnissen der letzten Wochen wähnten sie überall mögliche Verräter und wählten schließlich die kleine Insel, um sich zu beraten.  
 
    Seit sie hier angekommen waren, hatte Aterak sich in seinem Gästezimmer eingesperrt und war in brütendes Nachdenken versunken, wobei er nach seiner Niederlage ohnehin kaum noch mit Mereus gesprochen hatte. Außer ihnen war nur eine Handvoll Bedienstete mitgekommen, um den Herzögen das Mindestmaß an Komfort bieten zu können. Außerdem hatten sie eine Hundertschaft handverlesener Soldaten, deren Treue zu Ladon über jeden Zweifel erhaben war und vier Nidu, die Aterak aus Melia mitgenommen hatte, bei sich. So waren es an diesem Abend im Spätsommer nur Ladon und Mereus, die in einem kleinen, durchaus geschmackvoll eingerichteten Salon im oberen Stockwerk des Gebäudes zusammensaßen. Wobei sich nur Ladon tatsächlich in einem bequemen Lehnsessel niedergelassen hatte, während Mereus unruhig und wütend im Raum umherstapfte. Seine Wut hatte ihren Ursprung in zwei Dingen, zum einen dem vollständigen Scheitern seiner Pläne im Süden, kurz vor deren Vollendung, und zum anderen hatte er gerade von Ladon erfahren, dass Alvion Trey – verflucht sei dieser Name – seine Residenz in Perlia bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Das Gebäude stand zwei Tage in Flammen, ehe seine kümmerlichen Reste in sich zusammenstürzten. Zudem machte mittlerweile im ganzen Land noch die Runde, dass man den Kopf des Grafen Vatra auf dem Marktplatz von Gotera, auf eine Stange gespießt, vorgefunden hatte, einschließlich einer persönlichen Drohung Alvion Treys, die direkt an Mereus gerichtet war. Nicht wenige Menschen im Land wähnten den Herzog deswegen schon so gut wie tot. All diese schlechten Nachrichten schienen wie Holzsplitter in seinem Fleisch zu schwären und fachten seine Gereiztheit noch an, denn ganz allmählich begann er zu befürchten, dass ihm in Solien tatsächlich die Felle davon zu schwimmen begannen. 
 
    „Was willst du jetzt tun?“, wiederholte Ladon, der ein halb geleertes Weinglas in der Hand hielt, die Frage, die er Mereus bereits mehrfach gestellt hatte. Ebenfalls zum wiederholten Male antwortete der Herzog von Perlia mit einer Reihe unzusammenhängender Flüche und Verwünschungen, bis er plötzlich stehenblieb und Ladon einen zornigen Blick zuwarf. 
 
    „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, beklagte er sich dann überflüssigerweise. 
 
    „Es erginge dir nicht anders, wenn dich dieser Mann am Kragen gepackt hätte und dir klar geworden wäre, dass er dich in diesem Moment wie einen Käfer hätte zerquetschen können.“ Ladon mühte sich, seine Stimme gefasst klingen zu lassen, doch der Moment, wo er dem zornigen Lynen in die Augen geblickt hatte, verfolgte ihn in seinen Träumen. Es war nicht so sehr die Furcht, die ihm im Gedächtnis geblieben war, sondern das Gefühl, einer Gefahr gegenüberzustehen, die lange Zeit abstrakt geblieben und nun zur Realität geworden war. 
 
    „Es ist alles die Schuld der Abagit!“ Mereus machte eine unwirsche Handbewegung und nahm seinen unruhigen Lauf wieder auf. Ladon verdrehte entnervt die Augen. 
 
    „Das bringt uns nicht weiter, Mereus! Was also willst du tun?“, fragte er noch einmal, diesmal mit ein wenig mehr Nachdruck. 
 
    „Aterak muss Hilfe anfordern!“, erwiderte Mereus, blieb erneut stehen und gestikulierte wild mit den Händen. „Als Ketera damals an uns herangetreten ist, betonte er, dass Solien ein entscheidender Faktor in ihren Planungen ist. Wenn sie den Lynen nun nicht auf breiter Front entgegentreten, ist es für sie verloren, das kann nicht in ihrem Interesse sein!“ 
 
    Ladon enthielt sich einer Antwort, da sein Verstand ihm genau das Gleiche sagte. Mereus setzte sich wieder in Bewegung, verharrte jedoch nach nur wenigen Schritten vor dem geöffneten Fenster und blickte hinaus in den dunklen Wald, der nur ein paar Schritt von dem Anwesen entfernt seinen Anfang nahm. Es war ein warmer Sommerabend und nicht einmal vom nahe gelegenen großen Seelensee stiegen ein wenig Kühle und Feuchtigkeit in die Nachtluft. Den See konnte er von seinem Standort aus nicht sehen, dazu hätte er den Turm emporsteigen müssen, doch er brauchte sich nicht dorthin zu begeben, um etwas zu sehen, was ihn die Stirn runzeln ließ. Zwar war es draußen schon beinahe stockfinster, doch er konnte die dichten Nebelschwaden, die über den Waldboden auf das Anwesen zu krochen, deutlich erkennen. Sein Instinkt, der ihm schon oft das Leben gerettet hatte, warnte ihn, dass hier etwas nicht stimmte. Der Abend war schlicht und einfach zu warm für Nebel. Noch ehe er diesem Gedanken nachgehen konnte, riss ihn Ateraks Stimme daraus hervor und ließ ihn erschrocken herumfahren. 
 
    „Wir müssen gehen, sofort!“, verkündete er und seine versteinerte Miene verriet mit keiner Regung, wieviel von dem vorherigen Wortwechsel er mitangehört hatte. 
 
    „Was?“ Eine Nuance in Mereus’ herrischem Tonfall verriet seine Verunsicherung und auch Ladon blickte den Schüler von Sanlaru Tungajar erschrocken an. 
 
    „Unsere Feinde nähern sich, sie sind bereits auf der Insel.“ Er deutete auf die Finsternis hinter dem offenen Fenster. „Und mir wurde der Befehl zur Heimkehr erteilt!“ 
 
    „Aber das geht nicht“, erwiderte Mereus und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Aterak zuckte nur ungerührt mit den Schultern. 
 
    „Die Abagit befehlen es und ich muss ihnen gehorchen!“ 
 
    Die beiden Herzöge starrten ihn entsetzt und wie erstarrt an, als ihnen allmählich das volle Ausmaß seiner Worte bewusst wurde. In den Wäldern hinter dem Fenster erklangen erste alarmierte Rufe und das Klirren von Waffen. Ladon und Mereus fuhren schon beinahe panisch herum. 
 
    „Ich kann euch auf das Festland mitnehmen, aber dort seid ihr dann auf euch selbst gestellt. Ich jedenfalls werde jetzt gehen“, verkündete Aterak ungerührt. 
 
    „Aber wir müssen zumindest…“, versuchte Mereus es noch einmal verzweifelt, doch eine herrische Geste Ateraks brachte ihn zum Schweigen. 
 
    „Jetzt!“, wiederholte er noch einmal nur dieses eine Wort. Die beiden Herzöge tauschten einen kurzen Blick, in dem Wildheit, Panik und Resignation eines in die Enge getriebenen Tieres stand. Binnen der wenigen Sekunden, die seit Ateraks ersten Worten vergangen waren, hatte sich alles vor ihren Augen in Luft aufgelöst und sie taten schließlich beide das einzige, was ihnen noch geblieben war: Sie griffen nach dem letzten Strohhalm und traten auf Aterak zu. Die Luft um die drei Gestalten flimmerte, während sich draußen der Lärm dem Haus näherte und in einem benachbarten Raum grauenvolle Schreie erklangen. Dann waren sie verschwunden. 
 
      
 
    Mehrere Hundert Soldaten aus dem Herzogtum Genia waren im Schutz der Dunkelheit an verschiedenen Stellen der Insel gelandet, um Ladons Leibgarde auszuschalten. Um dem unbekannten Sanlaru, der Mereus zur Flucht aus Neu-Genia verholfen hatte, und seinen Nidu gewachsen zu sein, hatte Lithia noch Cinion aus Neu-Genia mitgenommen und aus Bilonia war Dorel zu ihnen gestoßen. Zudem begleiteten sie Akina von Lais und Teller, den Akina aus ganz persönlichen Gründen auf seinem Weg nach Süden abgefangen und mitgenommen hatte und Obios Schüler Naram. Mit Hilfe der Fähigkeiten der beiden Magier, die Teller zuvor in einem winzigen Boot an Land gerudert hatte, gewannen die Angreifer schnell die Oberhand und es gab kaum Verluste, bis sie die Insel und Ladons Anwesen unter ihre Kontrolle gebracht hatten. 
 
    Bis auf Teller, der, wie er selbst gesagt hatte, ein wenig ‚herumschnüffeln‘ wollte, hielten sich die Lynen und die beiden Magier nun in dem Raum auf, den Aterak, Mereus und Ladon erst vor wenigen Minuten verlassen hatten. Im ersten Moment waren sie natürlich von einer Falle ausgegangen, doch bisher hatte sich nichts Derartiges ereignet. Im Untergeschoss und auch in den benachbarten Räumen rumorte und polterte es laut, weil einige Soldaten die Zimmer durchsuchten, während der Großteil ihrer Kameraden mit Fackeln ausgestattet die restliche Insel nach verstreuten Mitgliedern der Leibwache absuchte. 
 
    Noch ehe sich die kleine Gruppe ihrer Anführer von der Überraschung, nicht gegen Aterak und seine Nidu kämpfen zu müssen, erholen konnte, hörten sie auf ihrem Stockwerk ein paar entsetzte Ausrufe und gleich darauf das Trampeln mehrerer Paar Soldatenstiefel, die dem Ursprung der Rufe entgegenliefen. Lithia setzte sich als erste in Bewegung, die anderen folgten ihr auf dem Fuße und schon auf dem Gang angekommen, sahen sie eine Traube von Soldaten, die sich vor einer Türe am hinteren Ende drängte. 
 
    „Was ist los?“, rief Lithia und eilte dorthin, doch niemand antwortete ihr, allerdings gaben die Soldaten ihr und den anderen sofort den Weg frei, als sie ankamen. Innerhalb des kleinen Zimmers, das wohl ein Gästezimmer war, standen zwei Soldaten, die Laternen in den Händen hielten – Fackeln im Inneren eines Hauses wären ein wenig riskant gewesen – und starrten stumm auf das, was sie hier vorgefunden hatten. Vier völlig verkohlte Leichen, die offenbar verbrannt waren, ohne dass ihre Kleidung Schaden genommen hätten, womit sich auch die Frage erübrigte, warum das Wirken der Nidu nicht mehr zu spüren gewesen war, während sie sich dem Haus näherten. Verwirrt und erschüttert kehrten sie wieder in den Salon zurück und bemühten sich vergeblich, einen Sinn hinter den Ereignissen zu erkennen. Ein Räuspern ließ sie alle erschrocken zusammenzucken und zur Tür herumfahren, wo Teller mit einem breiten Grinsen im Gesicht stand. 
 
    „Ich habe eine Überraschung für euch“, verkündete er ein wenig selbstzufrieden mit seiner tiefen, sonoren Stimme und trat dann beiseite. Hinter ihm trat die fragile Gestalt einer Frau in abgerissener Kleidung hervor, deren Gesicht man trotz des erleichterten Lächelns, das ihre Mundwinkel umspielte, eine lange Leidenszeit ansehen konnte. Niemand reagierte, alle starrten Teller verständnislos an, bis ihm der Grund dafür dämmerte und er sich der Frau, die neben ihn getreten war, zuwandte. 
 
    „Ich verstehe“, murmelte er und den weiterhin ratlosen Mienen seiner Gefährten konnte er entnehmen, dass er der einzige war. „Würdet Ihr wohl so gut sein und meinen Begleitern sagen, wer Ihr seid?“ Auf einigen Gesichtern blitzte bei diesen Worten Erkenntnis auf, noch ehe sie seiner Aufforderung nachgekommen war. 
 
    „Mein Name ist Leris, ich bin die rechtmäßige Herzogin von Genia“, verkündete sie dann mit einer Entschlossenheit, die ihr zerbrechliches Aussehen Lügen strafte. Vervollkommnet wurde der Eindruck, als im nächsten Moment einer der befehligenden Offiziere mit ein paar Soldaten hinter ihr erschien. Wie Teller hatte sich auch Leris bei der Annäherung von Schritten umgedreht, so dass nun alle sehen konnten, wie sich die Augen des Offiziers vor Überraschung und vor Freude weiteten. 
 
    „Eure Exzellenz“, brachte er noch hervor, dann sanken er und die Soldaten hinter ihm rasselnd zu Boden und beugten das Knie vor ihrer Herzogin. Es war eine würdevolle Bekundung des großen Respekts, den sie für die Herzogin empfanden, die nur ein ganz klein wenig dadurch zunichte gemacht wurde, dass die Soldaten allesamt strahlten wie kleine Kinder an ihrem Geburtstag. 
 
      
 
    Pfeilschnell glitt das Schiff, das nun wieder stolz unter dem Banner Argions segelte, durch die Wellen und näherte sich unerbittlich der Heimat der Lynen. Abax, Alvion und Tian lehnten in der Dunkelheit an der Reling und starrten in die undurchdringliche Finsternis vor sich. Alyra war bereits sehr nahe, das fühlte jeder von ihnen tief in sich. Der Wind hatte aufgefrischt und zerrte spielerisch an ihnen, während über ihnen am Himmel dunkle Sturmwolken entlangjagten. Obwohl sie es in der Dunkelheit kaum erkennen konnten, spürten Tian und Alvion, dass sich Abax, der zwischen ihnen stand, irgendwann versteifte und angestrengt zu lauschen schien. Plötzlich stieß er ein überraschtes Keuchen aus und machte eine heftige Bewegung, so dass er beinahe über Bord gefallen wäre, hätten Tian und Alvion nicht in der gleichen Sekunde reagiert und ihn festgehalten. Dennoch schwiegen sie und warteten, bis Abax wieder ansprechbar war und wiedergeben konnte, was Lithia ihm gerade berichtet hatte. Die auf Velia zurückgebliebenen Lynen hatten sich zunächst untereinander besprochen und Lithia hatte dann die Aufgabe übernommen, ihre Anführer zu informieren. 
 
    „Das Unternehmen in Solien war ein Fehlschlag“, begann Abax und hielt kurz inne, als ihm anhand ihrer erschrockenen Gesichter bewusst wurde, dass er es auf die denkbar schlechteste Weise angegangen war. „Nein, nicht wie ihr jetzt vermutet!“, fügte er schnell hinzu, als er Alvions und Tians Beunruhigung spürte. „Es war niemand mehr da, den sie hätten ausschalten können. Die Netze verstummten von einem Moment auf den anderen und egal wo sie nachforschten, sie stießen überall nur auf die bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen der Nidu.“ 
 
    „Weiter!“, forderte Alvion ihn auf, als Abax kurz innehielt. 
 
    „In Meridia, vor allem in Tarien ist es das Gleiche. Die Netze verstummten, nur stießen sie dort neben toten Nidu in gut verborgenen Schlupfwinkeln auch in größerem Umfang auf die Leichen von Tar in genau dem gleichen Zustand.“ 
 
    „Was kann das zu bedeuten haben?“, rätselte Tian laut vor sich hin und richtete den Blick wieder nach vorne. 
 
    „Lithia hat eine Vermutung geäußert, zu der sie nach den Aussagen einiger gefangener Soldaten in der Nähe von Melia kam“, fuhr Abax fort. „Sie hatten gesicherte Informationen, dass sich Mereus und Ladon auf einer kleinen Insel im Seelensee aufhielten und vermuteten natürlich, dass sich der unbekannte Sanlaru, der Mereus aus Neu-Genia rettete, ebenfalls dort aufhielt. Die Soldaten haben das bestätigt, doch nachdem sie die Insel eingenommen hatten, fanden sie keine Spur von ihm und auch von den beiden Herzögen nicht.“ 
 
    „Und welche Schlussfolgerung hat sie daraus gezogen“, fragte Alvion ungeduldig. 
 
    „Vermutung, nicht Schlussfolgerung“, korrigierte ihn Abax sofort. „Sie glaubt, dass die Sanlaru Velia verlassen haben und zuvor ihre Handlanger töteten.“ 
 
    „Das passt nicht zu ihnen“, erwiderte Tian sofort. 
 
    „Außer sie haben eine neue Teufelei ausgeheckt!“, ergänzte Alvion nachdenklich. 
 
    „Sie haben Leris auf dieser Insel vorgefunden. Sieht man davon ab, dass sie eine harte Zeit hinter sich hat, scheint es ihr gut zu gehen“, gab Abax noch die letzte Information Preis. 
 
    „Haben sie sie überprüft?“, hakte Alvion sofort nach. 
 
    „Ja“, bestätigte Abax. „Es ist zweifellos Leris.“ 
 
    Alvion schloss kurz die Augen, ballte eine Hand zur Faust und lächelte. Nachdem er Leris eigentlich schon aufgegeben hatte, war dies der denkbar beste Ausgang. 
 
    „Wer würde denn eine so wichtige Gefangene zurücklassen?“, fragte Tian misstrauisch. 
 
    „Nur jemand, der Hals über Kopf verschwinden muss“, vermutete Alvion. 
 
    „Das glaube ich auch“, stimmte Abax ihm zu. „Ich habe Lithia angewiesen, ungemein wachsam zu sein, aber es war eigentlich unnötig. Niemand glaubt, dass die Sanlaru und die Abagit einfach aufgegeben haben!“ 
 
    Sie verfielen wieder in Schweigen und jeder versuchte, die Vorgänge in seinen eigenen Gedanken irgendwie zu ordnen und einen Sinn darin zu entdecken. Unabhängig voneinander gelangten sie immer wieder zu der gleichen Schlussfolgerung: Selbst wenn sich die Sanlaru zurückgezogen hatten, bedeutete das nur, dass sie ihre Pläne geändert hatten! Die von ihnen ausgehende Bedrohung existierte nach wie vor, sie war möglicherweise sogar noch gefährlicher geworden, da sie nun wieder untergetaucht waren und sie immer noch nicht wussten, wo sie eigentlich hergekommen waren. Im Endeffekt war Leris’ Befreiung lediglich ein erfreuliches Detail, alles andere weckte nur weitere Befürchtungen und Sorgen, die zu denen hinzukamen, die sie ohnehin schon plagten. Keiner von ihnen wusste, was sie auf Alyra vorfinden würden, doch der Zeitpunkt rückte unerbittlich näher und ihnen blieb nur die Hoffnung, dass die Finsternis, der sie im Moment entgegen sahen kein Sinnbild für die weitere Zukunft war. Unter ihnen erklang das Rauschen der Wogen, die gegen den Rumpf des Schiffes prallten und über ihnen knallten die Segel im Wind und sie teilten die Gewissheit, dass nicht nur diesem Schiff, sondern auch ihnen persönlich noch stürmische Zeiten bevorstanden. Doch anders als sie, ließ es sich davon nicht im Mindesten beeindrucken, sondern kämpfte sich weiter Meile um Meile Alyra entgegen. 
 
    

  

 
   
    Vielen Dank, dass sie „Alvion – Meister der Täuschung“, den zweiten Teil aus dem Abagit Zyklus  gelesen haben.  Wenn es Ihnen gefallen hat, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.  
 
      
 
      
 
    Alles über Alvion auf: 
 
    https://www.alvion.de/ 
 
      
 
    

  

 
   
    Bisher erschienen 
 
      
 
    Die erste Alvion-Trilogie „Tar Naraan Zyklus“ :  
 
      
 
    
     
      
      	  Alvion - Vorzeichen 
  
      	  Alvion - Prophezeiung  
  
      	  Alvion - Tar Naraan   
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    Alle Bände aus der 2. Alvion-Trilogie „Der Vylaania Zyklus“: 
 
      
 
    
     
      
      	  Alvion - Die Suche 
  
      	  Alvion - Neue Welt 
  
      	  Alvion - Krieg der Götter 
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    Aus der 3. Alvion Reihe: Band 1 aus dem Abagit-Zyklus:  
 
    Alvion – Zwielicht  
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    Die beiden Trilogien gibt es auch als Gesamtausgaben: 
 
    
     
      
       
       	  Alvion - Der Tar Naraan Zyklus 
  
       	  Alvion - Der Vylaania Zyklus 
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    Autor: Daniel Thiering 
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    Geboren 1977 in Oberbayern wuchs er südlich von München auf. Schon früh kam er mit fantastischer Literatur in Berührung und unternahm bald erste eigene Schreibversuche.
Er studierte Geschichte in München,wo auch erste ernsthafte und längere Schreibversuche erfolgten, neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent.
Mittlerweile ist er als Redakteur für ein Unternehmen im Bereich Neue Medien tätig und schreibt unter diversen Pseudonymen in verschiedenen literarischen Stilrichtungen.
Für seine Fantasy-Werke zieht er viel Inspiration aus den im Studium erworbenen Kenntnissen über Mittelalter und Antike, dabei sind Querverweise in Form von Orts- oder Personennamen durchaus beabsichtigt. Im Bereich Fantastik nennt er insbesondere David Eddings und Dean Koontz als große Vorbilder. Daniel Thiering lebt und arbeitet in München. 
 
    https://alvion.de/ 
 
    

  

 
   
    Titelgrafik: Michel Fouarge 
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    Michel Fouarge wurde am 31. Juli 1973 in Luxemburg geboren. 
 
    Nach seinem Marketing und Management Studium wurde er Model für internationale Modegrößen wie Gianfranco Ferre, Armani, Prada, etc. und nach Anfängen als Darsteller in Werbefilmen ein etablierter Schauspieler in Fernseh- und Kinoproduktionen. 
 
    Er ist ein wahres Multitalent, Mannequin in Modenschauen, Fotomodell, Sänger, Schauspieler, und außerdem Booker der Modelagentur Vogue. 
 
    Als europäischer Marketing-Direktor für die drittgrößte Bilddatenbank der Welt, Comstock Images, setzt er seine Entwicklung fort und beginnt eine Karriere als Fotograf. Heute erstellt Michel Modefotografien für namhafte Marken und Magazine und als anerkannter Künstler werden seine zahlreichen Werke in vielen Kunstgalerien ausgestellt. 
 
      
 
    http://www.michelfouarge.com 
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